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Allgemeines, 


@ Holmes, 8. J.: Life and evolution. An introduetion to general biology. (Leben 
und Stammesentwicklung. Eine Einführung in die allgemeine Biologie.) New York: 
Harcourt, Brace a. comp. 1926. V, 449 S. 

Der Aufgabe, eine streng wissenschaftliche, die neuesten Ergebnisse berück- 
sichtigende Darstellung der allgemeinen Biologie zu geben, die auch für Nichtbiologen 
bestimmt ist, wird Verf. in ausgezeichneter Weise gerecht. Das gilt nicht nur für die 
hier besonders wichtige Auswahl aus dem so überaus großen Tatsachenmaterial, sondern 
auch für die Darstellungsform, die vielfach treffende Vergleiche zur Erläuterung ver- 
wertet und durch zahlreiche gute Abbildungen wirksam unterstützt wird. Selbst das 
Kapitel über Bau und Leistungen der höheren tierischen Organismen, das naturgemäß 
der Bearbeitung größere Schwierigkeiten bot, darf als vorbildlich klar gelten, ab- 
gesehen von der Verwendung einiger unerklärter Fachausdrücke (im übrigen sorgt 
in dieser Hinsicht ein recht gutes terminologisches Verzeichnis). Mit Recht gewährt 
der Verf. der Abstammungs- und der Erblichkeitslehre sowie der Eugenik in seiner 
Darstellung einen breiteren Raum. Wenn Ref. einen besonderen Wunsch für die 
nächste Auflage aussprechen darf, so wäre es der, daß das Mechanismus-Vitalismus- 
problem vielleicht noch schärfer herausgearbeitet und auch diejenigen Theorien mit 
berücksichtigt würden, die in dieser Frage einen mittleren Standpunkt einnehmen, 
insbesondere diejenige O. Hertwigs. Dem Buch darf eine große Verbreitung ge- 
wünscht und vorausgesagt werden. S. @utherz (Berlin). 

© Kerr, J. Graham: Evolution. London: Macmillan & Co 1926. X, 278 8. 
geb. 12/—. 

Das zur Einführung bestimmte, anregend geschriebene Buch bringt im ersten Teil 
die üblichen Beweise der Deszendenz aus der Ontogenie, Paläontologie, vergleichenden 
Anatomie und Tiergeographie. Weiter wird die Vererbung in ihren Grundzügen dar- 
gelegt, wobei die Vererbung erworbener Eigenschaften als sehr unwahrscheinlich 
abgelehnt wird. Wenn irgendwo, so müßte sich die Übertragung erworbener Charak- 
tere, wenn sie existierte, beim Menschen äußern, dessen Geschichte ein großes Experi- 
ment darüber mit negativem Resultat darstellt. Die eytologische Grundlage, die stati- 
stische Behandlung und die experimentelle Erforschung der Vererbung werden kurz 
dargestellt. Die Frage nach der Ursache der Artumwandlung wird im darwinistischen 
Sinne beantwortet. Die natürliche Zuchtwahl ist bisher die einzige positive Erklärungs- 
möglichkeit geblieben, und die Versuche, ihren Erklärungswert herabzusetzen, sind un- 
berechtigt. Die Darwinschen Prinzipien bestehen noch immer zu Recht; besonderes 
Gewicht ist auf die Wirkung veränderter Lebensbedingungen und der Isolation zu legen. 
Wird eine bestimmte Variation ausgelesen, so wird damit die Tendenz zu einer Variation 
in dieser Richtung ausgelesen, deren Ausdruck die betr. individuelle Variation war. 
Dadurch wird die Art sozusagen „ermutigt“, in der betr. Richtung weiter zu variieren. 
Dieses Prinzip erhöht die Wirksamkeit der nat. Zuchtwahl ungemein. Die Entdeckung 
des Mendelismus, daß ein verändertes Gen ungeschädigt durch Bastardierung über 
Generationen weitergegeben wird, erleichtert das Verständnis dafür, daß neuent- 
standene Variationen Bestand haben. Eine Voraussetzung der Selektionslehre ist es, 
daß die Eigenschaften, durch die sich die Arten unterscheiden, zweckmäßig sind, 
Anpassungen darstellen. Als Beispiel dafür wird die Färbung der Tiere in einem aus- 
führlichen Kapitel dargestellt, wobei hauptsächlich die in Deutschland sehr wenig 
bekannten Untersuchungen des amerikanischen Malers A. H. Thayer zugrunde 
liegen. Dieses Kapitel bringt daher dem deutschen Leser manches Neue und gewinnt 
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noch dadurch, daß Verf. eine Reihe eigener Beobachtungen aus den Tropen anführen 
kann, z. B. über die ausgezeichnete verbergende Wirkung der Streifenzeichnung auf 
der Unterseite mancher Tagschmetterlinge. Der letzte, ziemlich umfangreiche Teil 
des Buches behandelt die körperliche, kulturelle und soziale Entwicklung des Menschen. 
Gegenüber dem praktischen Wert der Rassenhygiene nimmt Verf. einen ziemlich skep- 
tischen Standpunkt ein und erwartet mehr von einer vernünftigen Kontrolle und 
Beeinflussung der sozialen Entwicklung im ganzen (wobei er in der Durchführung 
demokratischer Prinzipien eine Gefahr sieht) als von der Kontrolle des Individuums. 
F. Süffert (Freiburg i. Br.). 

Woodruff, Lorande Loss: The versatile Sir John Hill, M. D. (Der vielgewandte 

Sir John Hill.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 670, 8. 416-442. 1926. 


Essay über einen wenig. bekannten merkwürdigen Menschen, der sich als Apotheker, 
Schauspieler, Botaniker, Mikroskopiker, Mineraloge, Zoologe, Arzt und Herausgeber betätigte. 
Geboren um 1716 in Peterborough oder Spalding wurde er zuerst Apotheker, sammelte ein- 
heimische Pflanzen, war dann Schauspieler (worüber er ein Buch schrieb), dann Regiments- 
arzt, übersetzte Theophrasts Steinbuch, wodurch er bekannt wurde, schrieb dann Zeitungs- 
aufsätze, die ihn in Polemiken mit Tagesgrößen verwickelten, zumal er eine scharfe satyrische 
Ader hatte. Ein Angriff auf die Royal society zeigte seine Sachkenntnis auf dem Gebiete der 
Naturkunde. Hauptwerke:: A general history of the animals, vegetables and minerals, London 
1748 (3 Bände), in welchen er das Linn&sche Pflanzensystem in England einführte. Im Bande 
über die Tiere sind auch die mit dem Mikroskop, das Hill selbst verbessert hatte, sichtbaren 
Formen behandelt (der Name Paramaecium stammt von ihm). Dann übersetzte er Swammer- 
dams Biblia naturae ins Englische, mit Anmerkungen (London 1758). Die wichtigsten Werke 
aber behandeln die Pflanzen, die er sehr. gut kannte. So sein „British herbal‘ (Folio, 27 Kupfer- 
tafeln) und ‚‚The vegetable system, or the internal structure and the life of plants‘ (1759—75, 
26 Bände und 1600 Tafeln!). Von 1757 an beschäftigte er sich auch mit Pflanzenphysiologie : 
und setzte die Untersuchungsmethode klar auseinander. ‚The sleep of plants and cause of 
motion in the sensitive plant, in a letter to Linnaeus‘‘ erschien London 1757. Weitere populäre 
Schriften sind: „‚Urania or a complete view of heavens‘“, ‚„Thougts concerning God and Nature, 
in answer to Lord Bolingbroke’s philosophy (1755)“ u. a. Er starb 1775. Balss (München). ‚ 


Methodik. 


| (Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halien und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Bauer, A.:.. Die neue Leitzsche Mikrometerbewegung mit Kugelführung. Zeitschr. : 


f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H. 3, 8. 372--374.. 1926. 
Bei den bisher üblichen Formen der Mikrometerbewegung (Feineinstellung) am Mikroskop | 
vollzog sich die Gleitung auf prismatischen Flächen oder Schwalbenschwanzführungen, wobei : 
es auf spielraum- und doch reibungslose Passung, sowie richtige Fettung für ein tadelloses +” 
Funktionieren der Feineinstellung sehr ankommt. Die so gegebenen Schwierigkeiten ver- ı 
mehren sich noch, wenn die Mikrometerbewegung durch binokulare Tuben, binokulare Auf- | 
sätze, Aufsatzkameras und andere am Tubus zu befestigende Nebenapparate einseitig belastet : 
wird. Von der Tatsache ausgehend, daß heute in der allgemeinen Technik zur Vermindeung ı" 
der Reibung bei rotierenden Teilen Kugellager vorteilhaft gebraucht werden, hat die Firma: 
E. Leitz (Wetzlar) eine geradlinige Kugelbahn bei der Mikrometerbewegung in Anwendungı 
gebracht. Dadurch vollzieht sich diese Bewegung fast reibungslos, folgt leicht der Drehung; 
der Mikrometerschraube, selbst bei großer Belastung, und das Schmiermittel spielt kaumı 
eine Rolle mehr. Diese Neuerung stellt zweifellos eine bedeutende Verbesserung dar. 
ı W. J. Schmidt (Gießen). | 

Bettmann: Zur Capillarmikroskopie. (Univ.-Hautklin., Heidelberg.) Klin. Wochen-} 
schr. Jg. 5, Nr. 44, S. 2066—2068. 1926. 
Bettmann zeigt an einem Beispiel, wie die capillaroskopische Methode bei gewissem} 
mechanischen Reizen genaue Beobachtung von makroskopisch überhaupt noch gar nichti! 
wahrzunehmenden Veränderungen der Hautzirkulation, unter Umständen bis zur Bestimmungr# 
von Schwellenwerten gestattet, welche „Mikroreizproben‘‘ bei der Beurteilung von Vaso-! 
neurosen von Bedeutung. sein können. Er beschreibt vor allem eine von ihm vorgenommene) 
Verbesserung des Müllerschen Capillarmikroskops, in dessen Mantel er eine breite Spaltd® 
angebracht hat, welche einen besseren Wärmeausgleich vermittelt, das Beschlagen der Mikro! 
skoplinsen verhindert, Kontrolle der Untersuchungsstelle durch das Auge des Beobachter« 
ermöglicht, Nachölen und Entfernen von Reflexen ermöglicht und vor allem Gelegenheir 
zur Setzung experimenteller Reize sichert. Eine Reihe von damit gewonnenen Bildern von) 
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Oberarm mit Capillaraneurysmen erläutern den Vorteil der neuen Einrichtung bei Verwendung 
vor und nach einem Reizversuch. Vonwiller (Zürich). 


Kaufmann, Carl, und Erieh Lehmann: Sind die in der histologischen Technik 
gebräuchlichen Fettdifferenzierungsmethoden spezifisch? (Pathol. Inst., Uniw.-Frauen- 
klin. u. chem. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Virchows Arch. £. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 261, H.2, S. 623—648. 1926. 

Verff. untersuchten in Modellversuchen (Färbung von Holundermark, das mit verschie- 
denen Fetten imprägniert war) die Spezifität der in der Histologie allgemein üblichen Fett- 
differenzierungsmethoden. Zur Imprägnierung des Holundermarks dienten gesättigte und un- 
gesättigte Fettsäuren, Oxycarbonsäuren, gesättigte und ungesättigte Fettsäureester, natürliche 
Fette, Cholesterinester, Glycerin, Cholesterin, Phosphatide und Cerebroside. Es ergab sich, 
daß die Sudanfärbung eine überragende Rolle für die Färbung von Fettstoffen und Fett- 
gemischen beansprucht, ohne daß mit diesem Farbstoff eine Differenzierung bestimmter Stoffe 
möglich ist. Die 70proz. alkoholische Lösung gab bei Fettmischungen mitunter Versager. 
Schwachprozentige alkoholische Lösungen waren leider für Gewebsschnitte ungeeignet. Bei 
der Nilblaufärbung erwies sich nur die rosa Farbe der Neutralfette als spezifisch. Die Fischler- 
sche Reaktion ließ eine Spezifität vermissen. Bei der Smith-Dietrich-Färbung darf als 
positiv nur ein tiefschwarzer Farbenton als Kennzeichen für Phosphatide und Cerebroside 
gelten. Eine blaugraue Färbung ist uncharakteristisch, Zusatz von Eiweiß oder Glycerin ver- 
hindert unter Umständen eine positive Reaktion. Die Schultzesche Cholesterinreaktion 
entsprach durchaus den von Schultze selbst angegebenen Resultaten. Zusatz von Glycerin, 
Phrenosin oder Kerasin verhinderte zum Teil eine positive Reaktion. Wir besitzen demnach 
keinen Farbstoff, der auch nur für eine Gruppe spezifisch wirksam ist. Zuverlässig ist allein 
die chemische Analyse. Krauspe (Leipzig). 


Gutstein, M.: Zur Theorie der Hämatoxylinfärbungen. Ein Beitrag zum färberischen 
Nachweis der Zellipoide. (Parasitol. u. vergleich.-pathol. Abt., pathol. Inst., Univ. Berlin.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 261, H.3, S. 846—857. 1926. 


Gutstein wendet sich zunächst gegen den Versuch v. Möllendorffs und Tomitas die 
Beizenfärbung mit Hämatein und den Becherschen Farbstoffen auf die 2 Grunderscheinungen 
der Durchtränkungs- und Niederschlagsfärbung zurückzuführen. Nach G. liegt für den 
Histologen keine Veranlassung vor, an der chemischen Natur der meisten histologischen 
Färbungen zu zweifeln. Einen Beweis dieser Auffassung erblickt G. auch darin, daß chemisch 
genau bestimmte Stoffe (saure Lipoide), die in gebundener Form in den einzelnen Zellbestand- 
teilen vorhanden sind, basische Metalloxyde aufnahmen und mit gewissen saueren Farbstoffen 
wie z. B. Hämatoxylin, die Farblackfärbungen liefern. Diese Lipoide befinden sich an den 
Strukturoberflächen in reichlichen Mengen und sind die Ursache für die Entstehung der von 
v. Möllendorff sog. Niederschlagsfärbungen. Die Färbungen mit Hämatoxylin und anderen 
sauren Beizenfarbstoffen sind also dadurch bedingt, daß die basischen Metalloxyde einer- 
seits mit den Gewebsbestandteilen, andererseits mit den sauren Farbstoffen eine Tripel-. 
verbindung nach Art eines Amboceptors eingehen. Die Alaunhämateinfärbungen beruhen 
nicht auf den Nucleinen des Kernes, die sich, wie Unna zeigte, ohne Beeinträchtigung der 
Färbbarkeit mit verdünnter Salzsäure entfernen lassen, sondern auf der Anwesenheit von 
sauren Lipoiden. Und zwar handelt es sich nicht um freie in den Zellen enthaltene Lipoide, 
sondern um solche, die an einen basischen Eiweißkörper chemisch gebunden sind. Diese Lipoide 
sind nicht nur im Kerne, sondern, allerdings in geringeren Mengen, auch in der Membran der 
Zelle und in gewissen mit neueren Methoden darstellbaren Protoplasmagranula enthalten. 
Daß die gebräuchlichen Hämateinfärbungen nur den Zellkern zur Darstellung bringen, er- 
klärt sich daraus, daß bei ihrer Anwendung gleichzeitig mit der Färbung oder nachher ein 
Entfärbungsmittel wie Alaun, -Eisenalaun, Essigsäure oder dergleichen zur Anwendung ge- 
bracht wird. Vermeidet man jedoch jedes Differenzierungs- oder Entfärbungsmittel, indem 
man die Färbung in der Weise vornimmt, daß die zuerst mit der Metallsalzlösung (Aluminium- 
oder Eisenverbindung) gebeizten Gewebsschnitte nach Wasserspülung mit einer wässerigen 
Hämateinlösung nachbehandelt und genügend gewässert werden, so treten z.B. in Leber- 
zellen außer Kern und Nucleolus auch äußere Zellhaut und runde, ungefärbte Granula mit 
deutlich gefärbter Membran hervor. Das gleiche Resultat gibt Nachfärbung mit Säureschwarz 
(statt Hämatein). Durch diese Erkenntnis läßt sich auch die Färbung zahlreicher anderer 
'Gewebsstrukturen, wie z.B. Keratin oder Fibrin, die bisher mit Hämateinbeizenfärbung 
dargestellt worden sind, auf die Anwesenheit saurer Lipoide zurückführen. Wahrscheinlich 
beruhen auch zahlreiche Silber- und Goldmethoden (wie z. B. die Methoden von Golgi, 
Cajal, Bielschowsky) auf der Anwesenheit von sauren, an basisches Eiweiß gebundenen 
Lipoiden. In Übereinstimmung mit Unna unterscheidet also G. in den tierischen Zellen 
3 Schichten: 1. die Schicht der sauren Eiweiße (Nucleoproteide, Globuline, Cytose); die 
dadurch charakterisiert sind, daß sie basische Färbstoffe aufnehmen und in verdünnter Salz- 
säure löslich sind; 2. die Schicht der gebundenen sauren Lipoide, nachweisbar durch 
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substantive Färbung mit basischen Färbstoffen (nach Salzsäurevorbehandlung) oder adjektiv 

durch Metallbeizen und Hämatein. Diese Mittelschicht ist in Salzsäurealkohol löslich und 

3. die Grundsubstanz, ein basisches Eiweiß, nachweisbar durch saure Farbstoffe nach 
Entfernung aller sauren Körper. Die Grundsubstanz ist nach Unna in Alkalien löslich. 
B. Romeis (München). 

König, Walter: Einige Bemerkungen zur Zocherschen Wirbelmethode. Kolloid- 


chem. Beih. Bd. 23, H. 1/9, S. 110—117. 1926. 

Es wird ein vereinfachter Apparat beschrieben, um die Zochersche Doppelbrechungs- 
erscheinung der Wirbelmethode (dunkles Kreuz mit gegen die Polarisationsebenen verdrehten 
Armen) leicht zu reproduzieren. Sole, die Strömungsdoppelbrechung aufweisen, gelangen in 
ein kurzes, zylindrisches, drehbares Rohr, das in der Richtung der Rotationsachse durch- 
sichtig ist. Mittels Spiegelpolarisator und Spiegelanalysator wird die Doppelbrechung im 
Sol während der Drehung verfolgt. Das Sol kann in Rotation versetzt werden, indem die 
Röhre mit konstanter Umdrehungszahl gedreht wird, oder aber durch einen massiven rotieren- 
den Kreiszylinder, der in die stillstehende Röhre eingeführt wird. Der letzte Fall, wo die 
Flüssigkeit in einer hohlzylindrischen Spalte gedreht wird — eine Methode, die schon von 
Maxwell und Kundt angewendet worden ist —, liefert gegenüber den Versuchen Zochers 
und seiner Mitarbeiter nichts Neues. Wird aber der rotierende Zylinder herausgenommen 
und die Röhre gedreht, sind die Doppelbrechungserscheinungen nur bei Geschwindigkeits- 
veränderungen zu beobachten, während sie bei konstanter Umdrehungszahl nach und nach 
verschwinden, weil im Sole bei gleichförmiger Geschwindigkeit die richtenden Kräfte weg- 
fallen und die Brownsche Molekularbewegung wieder die ideale Unordnung der Teilchen her- 
zustellen sucht. Bei plötzlicher Anderung der Tourenzahl wächst das dunkle, wiederum erschei- 
nende Kreuz von der Peripherie gegen das Zentrum heran; an der Peripherie deckt es sich 
mit der Richtung der Polarisationsebenen, während es weiter innen gegen sie verdreht ist 
(vgl. Zocher, Zeitschr. f. phys. Chem. 98, 293—337 [1921]) Das Wirbelkreuz erscheint 
somit nur, wenn ein Geschwindigkeitsgefälle im Sol vorhanden ist. Die Versuche wurden mit 
Benzopurpurin und Anilinblau ausgeführt. Alb. Frey (Zürich). 

Harvey, H. W.: Nitrate in the sea. (Nitrate im Meer.) (Plymouth laborat., Ply- 
mouth.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 1, 8.71 


bis 88. 1926. 

Die beste Methode zur Bestimmung des Gehaltes des Meerwassers an Nitraten war bisher 
die von Brandt und Raben angegebene. Sie war etwas zeitraubend und nicht sehr exakt. 
Verf. gibt nun eine Art Schnellverfahren an, das ermöglicht auch kleinste Spuren von N im 
Seewasser nachzuweisen und hat dasselbe im englischen Kanal, in der Nähe von Plymouth, 
praktisch erprobt. Viele Tabellen. Diskussion der Rolle des N im Stoffwechsel des Meeres 
im Anschlusse an die bahnbrechenden Untersuchungen von Gran. Stiasny (Leiden). 

Dische, Zacharias, und Hans Popper: Über eine colorimetrische Mikrobestimmungs- 
methode der Gesamtkohlenhydrate in Organen und Körpersäften. (Abt. f. physiol. C'hem., 


physvol. Inst., Unw. Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 42, 8. 1973. 1926. 
Vorläufige Mitteilung, die eine Methode beschreibt, um den Gesamtkohlehydratgehalt 
sehr kleiner Organmengen (0,15—0,5 g) bis auf 5% genau zu bestimmen. Säurehydrolyse der 
Kohlehydrate und nachfolgende Reduktion sind vermieden, und an ihre Stelle eine Farb- 
reaktion gesetzt, die nur für Kohlehydrate spezifisch ist. Mono-, Di- und Polysaccharide sind 
so wirksam, als ob sie total in Monosaccharide gespalten wären. In der Siedehitze werden 
Organextrakt oder vorbehandeltes Blut mit H,SO, conz. und Indol behandelt, die entstehende 
Braunfärbung wird mit einer bei jedem Versuch neu herzustellenden Standardlösung von 
bekanntem Glucosegehalt verglichen. Die Berechnung soll einfach sein. Eine ausführliche 
Mitteilung in der biochemischen Zeitschrift wird angekündigt. R. Beutler (München). 


Jancke, Erich: Ein empfehlenswertes Terrarium für Schulzwecke. Blätter f. 
Aquarien- u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 21, 8. 513—515. 1926. 


Verf. baute sich als Schulterrarien nach Angaben aus dem Terrarienwerk von Dr. Klingel- 
höffer ein einfaches Terrarium mit einem rechteckigen Holzuntersatz, über den in hohem 
Bogen Drahtgaze gezogen wurde. Die Vorderwand wurde mit einer passenden Holzplatte, 
in die eine Tür eingeschnitten wurde, versehen. Die Hinterseite wurde als Holztür in ihrer 
ganzen Ausdehnung verwandt. Alles weitere ist aus den beigegebenen Skizzen zu ersehen. 

Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 

Oeser und W. B. Sachs: Eine speziell für Terrarienbedarf hergestellte Heizsonne. 


Blätter f. Aquarien- u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 21, 8. 515—516. 1926. 


Die Vorteile einer Terrarienheizung mittels praktisch angeordneter Glühbirnen sind, daß 
der Behälter zugleich erleuchtet wird, die Wärme kommt von oben her wie in der Natur; 


der Boden wird nicht zu stark erhitzt, die Pflanzen gedeihen besser und die Pfleglinge sind 


stets an den hellsten Stellen zu sehen. Die Verff. konstruierten einen geeigneten Reflektor, ‚|| 
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der eine Parabel von 23 cm Durchmesser darstellt. Als Lampe dient eine 16kerzige Glüh- 
birne mit Kohlenfaden. Noch in einer Entfernung von einem halben Meter ergab sich eine 
Temperaturerhöhung von 16°. Die ideale Anbringung erscheint als Kuppel eingebaut in das 
Dach eines Terrariums, wo man bei der Einrichtung mittels Steinen oder Ästen wärmere und 
kühlere Partien schaffen kann. Diese neue Heizeinrichtung hat sich ebenso in großen Schau- 
aquarien wie in Amateurbehältern und wissenschaftlichen Instituten glänzend bewährt; die 
Tiere zeigten, besonders an sonst trüben Tagen, ein sonst nie beobachtetes Leben. Die Ein- 
richtung erhielt den Namen ‚‚Terrarsol‘ und ist bei Scholze und Poetschke, Berlin, Alexander- 
straße 12 zu haben. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 
Wachenieldt, S. von: Apparatur zur direkten mikroskopischen Untersuehung und 
gleichzeitiger Projektion von Präparaten. (Histol. inst., univ., Lund.) Hygiea Bd. 88, 
H. 16, 8. 667—669. 1926. (Schwedisch.) 
: Der Verf. hat eine Verbesserung der zum Zeichnen verwendeten Mikroprojektionsapparat 
eingeführt, indem er ein mit binokularen Zeigerokular versehenes Mikroskop benutzt. Der 
Projektionsapparat wird auf das gewöhnliche Okular angebracht, und man kann gleichzeitig 
durch das Zeigerokular des schrägen Tubus das Präparat beobachten. Wegen der für die Pro- 
jektion notwendige starke Beleuchtung muß ein gefärbtes Glas in das Observationsokular 
eingesetzt werden. Das Zeigerokular bietet andere Vorteile dar, indem das Orientieren im 
Präparat dadurch erleichtert wird. Der Apparat hat den Nachteil, daß der Lichtkegel für 
sowohl den Projektionsapparat als das Observationsokular dienen muß, wodurch das Bild 
auf dem Papier bisweilen etwas schwach werden kann. Eine diesbezügliche Verbesserung 
ist unter Vorbereitung. R. Spärck (Kopenhagen). 


Hunt, 0.D.: A new method for quantitative sampling of the sea-bottom. (Eine neue 
Methode zur gantitativen Füllung desSeewasserbehälters.) (Plymouth laborat., Plymouth.) 


Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 2, S. 529—534. 1926. 

Nach Art eines in der Aquarienkunde gebräuchlichen Schmutzhebers konstruierte der 
Verf. eine Saugglocke. Ein Sammelraum wird durch eine Glasscheibe abgeschlossen und so 
der Apparat versenkt. Stößt er nun auf dem Meeresboden auf, so zerbricht ein Stift die Glas- 
platte und die Bodenschicht wird durch eine Röhre in den evakuierten Sammelraum hinein- 
gesaugt. Die genauere Konstruktion geht aus den der Arbeit beigegebenen Abbildungen 
hervor. Versuche in Aquarien mit künstlichem aufgeschichteten Boden beweisen das exakte 
Arbeiten des Apparates, der sich bei quantitativen Untersuchungen im Meere sehr bewährt. 

Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 

Hansen, H. N.: A simple method of obtaining single-spore eultures. (Eine 

einfache Methode zur Herstellung von Einsporenkulturen.) (Plant pathol. laborat., 


univ. of California, Berkeley.) Science Bd. 64, Nr. 1659, 8. 384. 1926. 

Nach folgendem Verfahren wurden schnell und sicher Einsporenkulturen von Fusarium 
erhalten: Dünne Glascapillaren von einem Durchmesser von wenig mehr als der Sporengröße 
wurden mit einer Suspension von Sporen in verflüssigtem Agar gefüllt. Die Dichte der Sporen- 
aufschwemmung ist so zu bemessen, daß eine Capillare von 3cm Länge 1—4 Sporen enthält. 
Die Capillaren werden dann unter dem Mikroskop kontrolliert, in Alkohol äußerlich sterilisiert 
und in verflüssigten Nährboden eingebettet. Die keimende Hyphe wächst aus dem Glasröhrchen 
hinaus und kann dabei bequem mikroskopisch beobachtet werden. Kotie (Freiburg i. B.). 


Tyler, A. Ranger: The eultivation of Opalina. (Die Züchtung von Opalina.) 
(Dep. of zool., Rutgers univ., New Brunswick.) Science Bd. 64, Nr. 1659, 8.383 bis 


384. 1926. 

Verf. stellte ein Kulturmedium her aus Pütters Flüssigkeit und Hühnereiweiß. Darin 
impfte er die in Ringers Flüssigkeit ausgewaschenen Opalinen. In dieser Weise ließen sie sich 
in verschlossenen Zentrifugierröhrchen 25 Tage ohne Wechseln des Mediums züchten. Es 
wurde steril gearbeitet. B. J. Krijgsman. (Utrecht). 


Roth, Wilhelm: Behandlung von Fischkrankheiten mit formalinhaltigem Wasser. 


Blätter f. Aquarien- u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 21, 8.512—513. 1926. 

In dem Leitfaden über die Krankheiten der Aquarienfische des Verf. setzt sich derselbe 
mit einer Arbeit von Prof. Leger (Grenoble) auseinander über die Verwendung von Formalin- 
bädern für parasitenbehaftete Fische. Nach seinen Angaben — es handelt sich um das bei 
vielen Fischen schmarotzende Geißeltierchen Costia necatrix — verwendet man zur Ver- 
treibung zweckmäßig Formalin nach folgendem (im Gegensatz zu Leger schwächeren) Rezept: 
Rp. Formalini (D.A.B. 5) 10,0, Aqua dest. 90,0. M.D.S. 4—5 ccm auf 2 1 Wasser zum Formalin- 
bad (!/, Stunde). Aber auch diese Lösung ist sehr vorsichtig zu handhaben. Die Fische sind 
in bezug auf Atmung, Rotwerden der Kiemen, hastige Bewegungen usw. dauernd zu kon- 
trollieren. Dieses Bad ist nach mehrtägigen Pausen bis zu ömal zu wiederholen. Für andere 
Ektoparasiten sind Kochsalzbäder sehr zu empfehlen. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 
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Sehreitmüller, Wilhelm: Einiges über die Zucht des Cynolebias bellotti Steind. 


Blätter f. Aquarien- u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 21, 8.507—510. 1926. 

Die Zucht von Cynolebias bellotti ist nicht leicht. Eine Nachzucht bis in die zweite 
Generation wurde noch niemals erreicht. Cynolebias braucht zu seinem Wohlbefinden Brack- 
wasser, und nach neuesten Forschungen müssen die Eier eine Austrocknungsperiode durch- 
machen. Verf. richtete ein dicht bepflanztes Aufzuchtbecken mit niedrigem Wasserstande 
sowie ein. zweites Aquarium zum Ablaichen ein; in letzteres brachte er als Bodengrund grobe 
Steine und nur eine Schale mit Schlamm, Algen und feinen Sand, die auch als Ablaichplatz 
aufgesucht wurde. In ähnlicher Weise wurden noch weitere Glasschalen zur Brutaufnahme 
eingerichtet. Alle Behälter wurden, um Störungen fernzuhalten, mit grünem Papier umgeben. 
Dem Wasser wurde ein Teil Seewasser zugesetzt. Die Fische laichten ohne Unterbrechung, 
so daß Verf. nach und nach einige hundert Eier erhielt. In den Behältern und Schalen ließ 
er das Wasser verdunsten, so daß der Bodengrund gerade noch feucht blieb; nach 8—9 Tagen 
wurde dann langsam Wasser nachgefüllt. und auf einer Temperatur von 26—28° gehalten. 
Nach 68 Tagen wurden die ersten Jungfische entdeckt. 68 Fischchen kamen hoch, die in das 
ersterwähnte Aufzuchtbecken nach einigen Tagen überführt wurden. Gefüttert wurden sie 
zunächst mit dem Saft zerquetschter Euchytracen und Mehlwürmer. Nach etwa 21/, Monaten 
erkannte man bereits die Männchen an der hellen Fleckenzeichnung. Die Jungfische zeigten 
sich gegen niedrige Temperaturen (unter 20°) recht empfindlich. Bereits mit 3,8 cm Länge 
gingen die Nachzuchtfische an den Fortpflanzungsakt. Der Verf. erhielt von einem anderen 
Liebhaber briefliche Nachricht, daß Cynolebias-Eier, die 6 Wochen trocken gehalten wurden, 
bereits !/, Stunde nach ihrer Berührung mit Wasser schlüpften. Zur Kontrolle ständig im 
Wasser gehaltene Eier ergaben Krüppel. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). | 

Blondel, Andre: Sur un nouveau photomötre portatif universel et sur la m&thode 
de Lord Rayleigh. (Über ein neues, kleines Universalphotometer und über die Methode 
von Lord Rayleigh.) Rev. d’opt. Jg. 5, Nr. 2, 8. 49—54. 1926. 

Der beschriebene Apparat ähnelt den bekannten kleinen amerikanischen Photometern, 
"hat indes eine Einrichtung als Universalapparat. Es lassen sich sowohl gewöhnliche Helligkeits- 
messungen, wie Absorptionsmessungen an optischen Apparaten ausführen. Das Vergleichs- 
licht strahlt gegen eine rechtwinklige transparente Milchglasfläche von 18 x 18 mm, welche 
die eigentlich zum Vergleich benutzte Lichtquelle ist. Das von ihr ausgehende Licht läßt | 
sich mit Hilfe eines Blondelschen Katzenauges (zwei vertikale, bis auf Abstand 0 einander ' 
zu nähernde Blendenwände) abschwächen. Auf diese Weise bekommt eine kleine, vor einem ı 
Lümmer-Brodhunschen Würfel eingeschaltete Milchglasscheibe eine variable Beleuchtung 
‘von 0—400 Lux. Der Beobachter blickt durch ein Diaphragma an der inneren Längswand 
des Kästchens entlang auf diesen am anderen Ende angebrachten Würfel. Hinter dem Würfel | 
in der Beobachtungsrichtung befindet sich eine Öffnung mit einer Milchglasscheibe und einer 
‚Vorrichtung zur Lichtabschwächung (Absorptionsgläser von !/,o; Yıoo» "/ıooo Durchlässigkeit). 
In das Beobachtungsrohr, welches am Ende eine Sammellinse enthält, kann ein Okular einge- - 
‚schalten werden. An der Öffnung hinter dem Würfel läßt sich ein Winkelansatz befestigen, : 
‚um auch Messungen nach verschiedenen Seiten hin ausführen zu können, ferner ein Objektiv 
für die Mikrophotometrie mit verschieden starken optischen Systemen. Der Apparat läßt 
sich auch als Pyrometer benutzen. Die Untersuchung weit entfernter kleiner Lichtquellen ı' 
läßt sich nach der Methode von Lord Rayleigh vornehmen, bei welcher die Strahlen in der 


Pupille zur Vereinigung kommen, so daß das ganze Objektiv als gleichmäßig leuchtende Fläche ı 
erscheint, deren Leuchtlichte der Helligkeit der Lichtquelle proportional ist. Bei diesen Mes- : 
‘sungen wird die Vergleichslichtquelle mit gleichem Strahlengang benutzt. Comberg.°° 
Strauß, Phil.: Kondensorloses Vergrößern. Photogr. Rundschau u. Mitt. Jg. 63, ! 
'H. 14, 8. 295 —299. 1926. ® 
Den Unterschied der Verhältnisse beim Vergrößern mit und ohne Kondensor kennzeichnet: 
‘Verf. wie folgt: Im Vergrößerer mit Kondensor spielt das Negativ die Rolle eines in den Strahlen- :)- 
gang des Lichtes hineingestellten, teilweise lichtundurchlässigen Körpers, es wirft Schatten. :). 
‚Im kondensorlosen Vergrößerer wird es, ähnlich wie jeder Körper in der Natur, selbst zur Licht-1)- 
quelle. Das kondensorlose Vergrößern entspricht also mehr den allgemeinen Verhältnissen: 
der photographischen Aufnahme. Ein moderner Vergrößerer (Miraphot der Ica) baut sich: 
folgendermaßen auf: Über einem Grundbrett 30 x 40 erhebt sich, an einem Stativ verschiebbar,;\' 
‚eine Art Kamera, die Objektiv-, Negativhalter und Beleuchtungsvorrichtung trägt. Als Objek-1\ 
tive dienen im allgemeinen einfachere Anastigmate. Der Miraphot wird auch mit Zeiß-Pro-ı 
jektions-Tessar f = 13,5, 1: 4,5 geliefert. Lichtquelle: Nitralampe von etwa 75 Watt, amılı 
besten halbmattiert, mit Reflektor. Zwischen Lampe und Negativhalter ist noch eine Opal- 
scheibe eingeschaltet zur gleichmäßigen Lichtverteilung und Kühlung. Der Negativhalten 
reicht im allgemeinen bis 9 x 12, Filme kommen zwischen Glasplatten. Für jede gewünschte % 
"Vergrößerung stellt sich das Objektiv selbsttätig scharf. Auch nach langen Belichtungen keine Hi 
merkliche Erhitzung des Negativs. Der Preis entspricht dem einer besseren Kamera. Zur! 
Befestigung des Papiers verwendet Verf. nicht die dem Miraphot beigegebenen Stoßnadeln! |" 
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sondern Glasscheiben in den verschiedenen Formaten entsprechender Größe. Will man den 
Bildern einen weißen Rand geben, so beklebt man den Rand der Glasscheibe mit einem schwar- 
zen Klebstreifen von ca. 10 mm Breite. Verf. arbeitet folgendermaßen: Auf das Projektions- 
‚brett kommt ein Bogen glatten weißen Papiers, der die Glasscheibe um 2-3 cm überragt. 
Diese wird mit den aufgeklebten Streifen nach unten auf den Bogen gelegt und das Licht 
eingeschaltet. Nach Einstellen der gewünschten Vergrößerung wird die Glasscheibe in den Bild- 
ausschnitt gerückt und mit drei Stoßnadeln fixiert (zwei an einer Längs-, eine an einer Quer- 
seite). Ausschalten der Lampe, Anlegen des Bromsilberpapiers an die Stoßnadeln, Bedecken 
mit der Scheibe, Exponieren. Durch Benutzen des am Apparat befindlichen Rotglases läßt 
sich das Verfahren abkürzen. Bei rotem Licht wird das Bromsilberpapier unter die Glas- 
scheibe auf den Papierbogen gelegt und in den gewünschten Bildausschnitt durch Hin- und 
Herschieben des Bogens gebracht. Fixieren der Scheibe wie vorher, Ausschalten des Lichts, 
'Beiseitedrehen des Rotglases, Exponieren. Belichtung bei Verwendung des Tessars und normal 
‚empfindlichen Bromsilberpapiers je nach Dichte des Negativs 10—60 Sekunden. Die Belich- 
tungszeit wird mit der Uhr oder dem Metronom gemessen. Zu große Gegensätze zwischen 
Licht und Schatten lassen sich ausgleichen durch Hin- und Herbewegen einer kleinen runden, 
an dünnem Draht befestigten Pappscheibe im Strahlengang. Zweckmäßig ist Verwendung 
kräftig arbeitenden Entwicklers (Wasser 300,0, Metol 0,6, Hydrochinon 1,8, Natriumsulfit 
krystallisiert 15,0, krystallisierte Soda 25,0, Bromkali 0,6). Für normale bis dichte Negative 
sind ausgesprochene Bromsilberpapiere schlecht zu entbehren (lange Exposition bei Gaslicht- 
papieren). Vor allen Dingen ist auf schleierfreies Arbeiten des Materials zu achten (evtl. er- 
höhte Zugabe von Bromkali zum Entwickler). Am geeignetsten ist nach des Verf.s Erfahrung 
der Negativcharakter, der auf den gebräuchlichen Zelloidinauskopierpapieren ein harmonisch 
abgestuftes Bild erzeugt. ! K. Höfer (Berlin). 
Naumann, Helmut: Kinematographie als Forsehungsmittel. Kinotechn. Rund- 
schau (Sonderbeil. d. Photogr. Rundschau u. Mitt. Jg. 63, H. 18 u. H. 20.) H. 9, 


8. 40—41 u. H. 10, S. 43—45. 1926. 

' Der Aufsatz gibt dem Amateur eine Übersicht über die Grundlagen der Zeitlupen- und 

Zeitrafferaufnahmetechnik. Anwendungsgebiet und instrumentelle Anforderungen der ver- 

schiedenen Frequenzen werden anschaulich dargestellt. K. Höfer (Berlin). 
Lux, H.: Die künstlichen Lichtquellen bei Kinoaufnahmen. Photogr. Korre- 


spondenz Bd. 62, Nr. 3, S. 143—152. 1926. 

Eingehende, allgemeine und spezielle, vergleichende Wertung der verschiedenen künst- 

lichen Lichtquellen nach ihrer photographischen Brauchbarkeit, insbesondere ihrer Aktinität. 

Spezielle Berücksichtigung der Gasfüllungslampen. K. Höfer (Berlin). 
Rikli, M.: Mikromomentphotographie und Mikrokinematographie.  Photogr. 


"Korrespondenz Bd. 62, Nr. 3, S. 139—143. 1926. 


Verf. bespricht die verschiedenen Beobachtungsvorrichtungen und empfiehlt besonders 
für die Mikrokinematographie den Goldbergschen Mikroskopaufsatz „Mikrophot‘“. Wie sein 


Film ‚An der Schwelle des Lebens‘‘ beweist, lassen sich mit Mikrophot und Universal-Kinamo 


(Ika-A.G., Dresden) ausgezeichnete Aufnahmen (auch Dunkelfeld) erzielen. K. Höfer (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihtät, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 


Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 
Haber, F.: Über die Grenzgebiete der Chemie. Naturwissenschaften Jg. 14, Nr. 38, 


8. 849—855. 1926. 5 
Der Vortrag behandelt in anschaulicher und leicht verständlicher Form die engen Be- 


.ziehungen, in die die Chemie durch die Erkenntnisse der neuesten Zeit zu den Nachbardiszi- 


plinen: Physik, Technologie und Biologie getreten ist. Besonders ausführlich werden die neuen 
Ergebnisse der Krystallographie besprochen; die Struktur der Moleküle und Kolloide wird mit 
den Strukturen und der Form der belebten Materie in Zusammenhang gebracht. Blaschko. 

MeBain, James W.: Die Hauptprinzipien der Kolloidehemie. Kolloid-Zeitschr. 


Bd. 40, H.1, 8.1--9. 1926. 


Verf. behandelt in diesem, auf dem 4. Kolloidsymposium in Cambridge gehaltenen Vor- 
trage als Hauptprobleme der Kolloidehemie Struktur und Stabilität. Es gibt viele Substanzen, 
die im kolloidalen Zustande stabiler sind als im krystallinischen, viele sind „Zu sehr kolloid x 
so daß sie niein den krystallinischen Zustand überführt wurden. Verf..erklärt die Erscheinung, 
daß die Sedimentation der Teilchen durch die Schwerkraft nur an der Oberfläche beobachtet 
wurde, dadurch, daß sich die Micellen wie große Ionen verhalten und daß man die freien Ionen 
entgegengesetzter Ladung bisher nicht beachtet hat, die sich nicht sedimentieren können, 
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da sonst eine starke elektrostatische Anziehung zwischen ihnen und den frei diffundierenden 
Ionen auftreten würde. Oft geht der chemischen Reaktion an der Oberfläche eine von unak- 
tivierten Molekülen ausgehende Adsorption voraus. Das fundamentale Theorem ist die Gibb- 
sche Gleichung. Solvation scheint ganz allgemein verbreitet zu sein. Viel Literatur, besonders 
englische. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 


Boas, Friedrieh: Beiträge zur Hylergographie. (Über die Wirkung von Salzen, 
namentlich Neutralsalzen, auf die Zelle.) (Botan. Inst., Hochsch. f. Landwirtschaft u. 
Brauerei, Weihenstephan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 176, H. 4/6, 8. 349—402. 1926. 

Als Hylergographie bezeichnet Verf. die Lehre von den Wechselbeziehungen 
zwischen Zelle und den auf sie einwirkenden Stoffen, der Hyle. Es wird die Wirkung 
von Neutralsalzen auf arbeitende Zellen untersucht, und zwar handelt es sich zunächst 
nur um die Wirkung suf die Gärtätigkeit der Hefezellen. Man findet eine Zunahme der- 
selben in der Reihe SCN < C1< NO, < SO,. Ein Maß für die Permeabilität der Zellen 
wird durch Verwendung der Ninhydrinprobe erstrebt. Die Blaufärbung mit Ninhydrin 
deutet auf eine mehr oder minder starke Permeabilitätserhöhung hin. Die Leistung 
der Zellen wird durch eine mäßige Permeabilitätserhöhung befördert. Sowie ein ge- 
wisses Maß der Permeabilitätserhöhung erreicht ist, tritt dagegen Hemmung ein. Eine 
Umkehrung der Reihe findet bei gewissen H-Konzentrationen (pz 3,80—5,20) und bei 
Erhöhung der Salzkonzentration statt. Bei Permeabilitätserhöhung durch Saponine 
und gallensaure Salze bleiben die Anionenreihen unverändert. Die Kationenreihe 
lautet: Cs <Li<Na<K<Rb. Im Laufe der Gärung kann eine Umstellung der 
Reihen stattfinden. Auch bei der Tyrosinasewirkung auf Tyrosin wurde eine ähnliche 
Anionenreihe gefunden wie bei der Gärung. Als Material dienten aus Kartoffeln aus- 
geschnittene Zylinder. Verf. deutet die Ergebnisse so, daß entquellend wirkende Ionen 
die Adsorption des Tyrosins an Kolloidflächen befördert. Verf. berichtet zuletzt über 
Beeinflussung des Wachstums von einigen Bakterien und Pilzen unter dem Einfluß 
der Ionen. Es stellte sich u. a. heraus, daß in Mischkulturen schon relativ geringe Mengen 
von Rhodoniden die Entwicklung von Bakterien hemmt, ohne daß das Pilzwachstum 
gefährdet wird. J. Runnström (Stockholm). 

Rubinstein, D. L.: Über die quantitativen Gesetzmäßigkeiten bei den Erscheinungen 
des Ionenantagonismus. (Biol. Laborat., med. Inst., Odessa.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 214, H. 1/2, S. 1—20. 1926. 

Als Material wird eine in der Strandzone des Golfes von Odessa verbreitete Poly- 
chäte Fabricia Sabella Ehrl. benutzt. Verf. kommt durch seine Versuche zu der 
Auffassung, daß das Natriumion zweierlei toxische Wirkungen ausübt. Die eine wird 
durch das Kalium, die andere durch das Calcium unterdrückt. Zwischen der entgiftenden 
Wirkung des Kaliums und des Calciums auf die Fabricien besteht keine physiologische 
Abhängigkeit. Bei übermäßiger Erhöhung der Caleiumkonzentrationen im Na-K-Ca- 
Gemisch wird die Lösung giftig; es tritt zunächst eine starke Erregung und dann der 
Tod ein. Bei Erhöhung der Kaliumkonzentration tritt dagegen eine Lähmung ein. 
Die Tiere bleiben aber während einiger Tage lebensfähig, der Zustand ist reversibel. 
Das Verhältnis zwischen den Antagonisten Na und K läßt sich durch eine parabolische 


Gleichung ausdrücken: [K]=ay[Na]. Wenn z. B. die Natriumkonzentration 4mal 
höher wird, so wird der sie äquilibrierende Kaliumgehalt annähernd 2mal größer. 
Loeb hat angegeben, daß der Antagonismus bei der Erregbarkeit als eine lineäre, bei 
der Permeabilität als eine parabolische Funktion auszudrücken sei. Dies konnte nicht 
bestätigt werden. Verf. findet nur ein parabolisches Abhängigkeitsverhältnis zwischen 
zwei antagonistischen Ionen. J. Runnström (Stockholm). 
Michaelis, L., und K. Hayashi: Untersuchungen über elektrische Erscheinungen 
und Ionendurchlässigkeit von Membranen. IX. Mitt.: Fortgesetzte Untersuchungen | 
über die ausgetrocknete Kollodiummembran. (Biochem. Laborat., Aichi-med. Unw. 
Nagoya.) Biochem. Zeitschr. Bd. 173, H. 5/6, 8. 411—425. 1926. 
In dieser IX. Mitteilung über die physikalisch-chemischen Faktoren der zwischen | 
zwei Elektrolytlösungen auftretenden E.K. werden die Begriffe des charakteristischen | 
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Konzentrationspotentials (Co.P.) und des charakteristischen chemischen Potentials 
(Ch.P.) scharf voneinander getrennt und definiert. Es wird an der Hand der in tabel- 
larischer Form zusammengefaßten Versuchsergebnisse gezeigt, daß eine individuelle 
Beschaffenheit der Membran (in den Versuchen die der getrockneten und in Wasser 
aufbewahrten Membran) auf die Werte beider Größen von bedeutendem Einfluß ist. 
Es gibt beste, gute und minderwertige Membrane, wie das schon ausführlicher in früheren 
Mitteilungen geschildert wurde. Das charakteristische Konzentrationspotential (Co.P.) 
bedeutet die Zahl der Millivolt, um welche eine 0,01 n KClLösung in Berührung mit 
der Membran positiver ist, alseine 0,1n-KOCl-Lösung. Bei guten Membranen zeigt es einen 
Wert von 52 Millivolt, am häufigsten findet man aber Werte zwischen 45 und 50 Milli- 
volt. Senkt sich dieser Co.P.-Wert auf 30 Millivolt oder unter 30, so kann die Membran 
schon nicht mehr als einwandfrei betrachtet werden, da sie eine von den Bedingungen 
einer guten Membran abweichende Durchlässigkeit zeigt. Solche Membranen sind z. B. 
für HC] bei der Diffusion gegen reines Wasser schon deutlich durchlässig, während 
Membranen von CoP. = 45 Millivolt beim gleichen Versuch H-Ionen nur im Aus- 
tausch gegen K-Ionen durchtreten lassen. Das charakteristische chemische Potential 
(Ch.P.) gibt die Zahl in Millivolt an, um welche eine 0,1 n NaCl-Lösung positiver ist 
als eine 0,In KCl-Lösung. Bei Änderung der Konzentration bemerkt man, daß ein 
gewisser Zusammenhang zwischen beiden Potentialen besteht. Zwischen 0,01 und 
0,001 n ist der Unterschied beider Werte unbedeutend, bei O,1nist dieE.K. deutlich kleiner 
und bei 1n schon stark herabgedrückt. Die Ch.P. zeigen auch bei verschiedenen Mem- 
branen größere individuelle Unterschiede als die Co.P. Im höchsten Falle beträgt 
das Ch.P. = 49 Millivolt, am häufigsten findet man Werte von 20 bis 25 Millivolt. 
Eine Membran mit großem Co.P. hat auch ein großes Ch.P. Im allgemeinen kann das 
Ch.P. als eine empfindlichere Charakteristik der Membran gelten als das Co.P., es ist 
aber auch leichter individuellen und zeitlichen Schwankungen unterworfen als dieses. 
Schon in früheren Mitteilungen wurde die Entstehung solcher Potentialunterschiede 
zu beiden Seiten der Membran aus der relativen Unbeweglichkeit der Anionen erklärt. 
Diese Annahme wurde nun weiter durch Diffusionsversuche geprüft, indem man die 
Diffusion von HCl durch eine Membran einmal gegen destilliertes Wasser, ein zweites 
Mal gegen KCI-Lösung miteinander verglichen hat. Für diese Diffusionsversuche 
müssen die Membranen möglichst dünn geschaffen werden, da dickere Membranen 
die ohnehin lange Versuchsdauer (Tage bzw. Wochen) so verlängern, daß der Versuch 
praktisch unmöglich gemacht wird. (Bei potentiometrischen Versuchen spielt die 
Membrandicke eine geringere Rolle.) Im großen und ganzen haben auch diese Versuche 
die Auffassung bestätigt, daß die Membranpotentiale Diffusionspotentiale sind. Bei 
stark konzentrierten Lösungen treten jedoch Erscheinungen auf, die mit dieser Auf- 
fassung bisher nicht in Einklang zu bringen sind. Vielleicht verlieren in den höheren 
Konzentrationsbereichen auch die Kationen ihre Beweglichkeit. Jedenfalls konnte 
die nächstliegende Deutung, daß nämlich die Membran in Berührung mit stark konzen- 
trierten Lösungen für Anionen relativ besser durchgängig wird, durch den Diffusions- 
versuch nicht bestätigt werden. Bei Konzentrationsketten mit Salzen zweiwertiger 
Kationen erhält man ein Potential von ungefähr dem halben Werte, wie bei einwertigen 
Kationen. Die Membranwirkung verschwindet hier aber bei Steigerung der Konzen- 
tration noch früher als bei Salzen mit einwertigen Kationen (vgl. Ber. über die ges. 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 565.) Peterfi (Berlin). 

Tokarewa, A.: Über stickstoffhaltige Extraktivstoffe etiolierter Lupinus-luteus- 
Keimlinge. (Med.-chem. Laborat., I. Univ. Moskau.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 158, H. 1/2, 8. 28—31. 1926. . 

Da Carnosin als ein spezifischer Bestandteil des Muskelgewebes erkannt ist, prüfte 
Verf. auch Pflanzen auf einen Gehalt an Carnosin, und zwar 8tägige etiolierte Keim- 
pflänzchen von Lupinus luteus. Beim Einengen des durch Behandlung von 17300 g 
Pflänzchen mit Wasser von 80° erhaltenen Extraktes (331) auf 21 entstand 192g 
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Niederschlag, der als Asparagin identifiziert wurde. Das Filtrat vom Asparagin- 
niederschlag wurde gemäß der Quecksilbermethode für die Extraktivstoffe des Fleisch- 
extraktes (Hoppe-Seyler-Thierfelder, Handbuch der physiologisch- und patho- 
logisch-chemischen Analyse, 9. Aufl., 8.861. 1924) untersucht. Den mit Quecksilber- 
sulfat erhaltenen Niederschlag (A) zerlegte Verf. mit H,S, filtrierte ab, engte das 
Filtrat nach Neutralisation mit Baryt ein und fällte mit Silbernitrat; durch weiteren 
Zusatz von Barytwasser erhielt er dann noch eine zweite Fällung. Bei der Unter- 
suchung des aus neutraler Lösung erhaltenen Silbernitratniederschlages fand Verf. 
Spuren von Kreatinin; der Silberbarytniederschlag, in dem Carnosin zu erwarten war, 
enthielt dieses nicht, sondern nur Asparagin. Das Filtrat von Niederschlag A wurde 
nach Entfernung des Quecksilbers mit H,S und Neutralisation mit Soda stark ein- 
geengt und dann in gleicher Weise mit Silbernitrat und mit Silbernitrat und Baryt 
gefällt. Hier enthielt der Silberbarytniederschlag etwas Kreatinin. Die weitere Unter- 
suchung des Filtrates vom Silberbarytniederschlag (Entfernung des Silbers, Fällen 
mit Sublimat, Filtration, Entfernen des Quecksilbers aus dem Filtrat, Fällen mit 
Natriumwismutjodid, Zersetzen des Niederschlages mit Bleihydroxyd, Entfernen des 
Bleis, fraktionierte Fällung mit wässeriger Pikrinsäurelösung) führte zu zwei Pikraten, 
die sich als Betain- und Kreatininpikrat erwiesen. Das Filtrat vom Natriumwismut- 
jodid-Niederschlag wurde durch Bleihydroxyd zersetzt, nach Entfernung des Bleis 

die Flüssigkeit eingeengt, mit Phosphorwolframsäure gefällt und der Niederschlag 

‚wieder zersetzt; aus der eingeengten Flüssigkeit ließ sich ein Chloraurat isolieren, 

dessen Goldgehalt mit dem des Carnitinchloraurates übereinstimmte, und dessen | 
nadelförmige Krystalle sich unter dem Polarisationsmikroskop ebenso wie Carnitin- - 
goldchlorid verhielten. Dennoch war das erhaltene Goldchlorid nicht identisch mit ! 
dem des Carnitins, da es im Gegensatz zu diesem in heißem Wasser schwer löslich war ı 
und sich auch bei der Krystallisation aus heißem Wasser anders verhielt als dieses. . 
Es enthielten die etiolierten Lupinus luteus-Keimlinge somit viel Asparagin, sehr wenig : 
Kreatinin und Betain, aber kein Carnosin. Kreatinin ist schon früher in Roggen, Weizen, | 
Kartoffeln, Klee, Luzerne und Erbsen gefunden worden (M. X. Sulivan, Journ. ı 
of the Americ. chem. soc. 33, 2035. 1911). Th. Sabalıtschka. (Berlin). 


Prophete, H.: Contribution ä l’&tude des eires de fleurs: Cire de roses. Etude de 
Pinsaponifiable. (Beitrag zum Studium des Blütenwachses: Rosenwachs. Unter- : 
suchung der Unverseifbarkeit.) COpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences: 
Bd. 183, Nr. 15, 8. 609—611. 1926. 

Die Zusammensetzung des Rosenwachses ist folgende: Wasser 0,68% ; Nicht Fett: 
0,1%; lösliche Säuren 1,6%; unlösliche gesättigte Säuren 10,6%; unlösliche ungesät-i! 
tigte Säuren 6,4%; Alkoholsäuren 3,2%; Alkohol 20,2%; Kohlenstoffverbindungen: 
56,5%. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Kylin, Harald: Über die gelben Chromatophorenfarbstoffe der höheren Pflanzen.i 
(Botan. Laborat., Unw. Lund.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 157.| 
H. 1/3, 8. 148—162. 1926. 

Während Goppelsroeder seine Capillaranalyse des Carotins, der beiden Chloro-t'; 
phylle und des Xanthophylis auf verschiedenes Adsorptionsvermögen zurückführt;|' 
erklärt Tswett diesen Vorgang durch ungleiche Löslichkeitsverhältnisse, welcher Mei- 
nung sich auch der Verf. bezüglich der gelben Farbstoffe anschließt. Er extrahierteih 
Blätter von Achillea millefolium in der Kälte untersuchte sie nach dem oben er: 
wähnten Verfahren und fand auf dem Filtrierpapier zwei gelbe und zwei grüne Bänder: 
Er gab als Erklärung die Theorie von Willstätter und Stoll, die besagt, daß das ir 
den Blättern vorkommende Enzym, Chlorophyllase, das Phythylehlorophyllid bei Ex. 
traktion mit Äthylalkohol in Äthylchlorophyllid überführt und so das zweite grünuli 
Band hervorruft. Bei späteren Versuchen mit höheren Pflanzen nach derselben Method« 


| 
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und daß die Länge der Zeit indirekt proportional dem Enzymreichtum der Pflanze wäre. 
Für die Untersuchung von Xantophyll und Phylloxanthin wurden frische Blätter in 
der Hitze oder in der Kälte extrahiert, der Extrakt mit Natronlauge versetzt, die Farb- 
stoffe mit Äther ausgeschüttelt, gewaschen und mit Alkohol versetzt. Auf dem Filtrier- 


‘papier zeigten sich zwei orangefarbene Bänder, eines von Carotin, das andere von 


Xanthophyll. Jedes dieser beiden Bänder bestand aus zwei Xanthophylimodifikationen. 
Der Verf. nannte nach Fremy die Modifikation, die mit verd. Salzsäure einen Farben- 
umschlag ins Grüne zeigte, Phylloxanthin. Dieses ist in verd. Alkohol löslicher als 
Xanthophyll und ist rein gelb, während letzteres orangefarben ist. Der Verf. fand bei 
seinen Versuchen neben den beiden gelben ein rotes Band, das aber später durch erstere 


‘verdeckt wurde. Es entsteht durch einen roten Farbstoff, welcher nur in geringen Men- 
‚ ‘gen vorkommt, zu den Xanthophyllen im weiteren Sinne gehört, in Alkohol schwerer als 


diese löslich ist und mit verd. Salzsäure keinen Farbenumschlag gibt. Lippmaa, 


'Monteverde, Lubimenko und Tswett hatten in früheren Arbeiten einen solchen 
roten Farbstoff, den sie in den vegetativen Chromoplasten gefunden hatten, Rhodo- 
'zanthin genannt. Nach Lippmaas Ansicht war Rhodoxanthin in den Chromo- nicht 


aber in den Chloroplasten vorhanden. Der Verf. dagegen meinte, es sei in beiden Arten 


ı von Plastiden, aber in verschiedenen Mengen vorhanden. Er machte eine Reihe von 


‚und 0,58 (Thymus), für 
Ferner wurden für 


rechnet und für 


-0,65 (Muskel), wobei die Differenz Total-P minus Nucleid-P plus Lipoid-P den Phos- 
.phor repräsentiert, der an anorganische und an unkomplizierte organische Radikale 


"Versuchen mit verschiedenen Pflanzen, um zu beweisen, daß das Rhodoxanthin dieser 
"Pflanzen mit dem roten Xanthophyll der grünen Blätter identisch wäre und erhielt in 
‚allen Fällen positive Resultate. Die Gelbfärbung der etiolierten Gewächse war nach 


Pringsheim verursacht durch Etiolin, das nach Kohl Chlorophyll + Carotin ist. 


‘Der Verf. extrahierte etiolierte Keimlinge von Avena sativa und Pisum sativum 
"mit siedendem Alkohol, setzte Natronlauge zu, schüttelte mit Äther aus und fand alle 
"normal in grünen Blättern vorkommende Farbstoffe, nur Phylloxanthin fand man 
‘bei etiolierten Keimlingen in geringeren Mengen. Versuche ergaben, daß Etiolin ein 
“Gemisch von den in den Chloroplasten normal auftretenden karotinoiden Farbstoffen 
‘darstellt. Bei der Untersuchung der gelben Farbstoffe in den Herbstblättern fand 
'Goerrig, daß die Menge an Carotin und Xanthophyll je nach der Pflanzenart wechselte, 
‘während der Vergilbung bildete sich kein neuer Farbstoff. Tswett dagegen meinte, 
‚die Färbung wäre durch einen neuen Farbstoff, Herbstxanthophyll, bedingt. Der 
"Verf. hält, da die Untersuchungen während verschiedener Zersetzungsperioden der 
‘Blätter gemacht wurden, beide Ansichten für richtig. Freudenfeld (Wien)., 


Javillier et H. Allaire: Bilans et rapports phosphores des tissus. (Die Phosphor- 
verteilung in den Geweben und das Verhältnis der verschieden gebundenen Phosphor- 
verbindungen zueinander.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 183, Nr. 15, S. 619—620. 1926. 

Verff. wiesen (vgl. Ber. Physiol. 38, 352) auf den für die einzelnen Gewebe 


‘charakteristischen Wert des Nucleinphosphors hin. Aber nicht nur die absoluten 


Nuclein-P Nuclein-P 


Werte dieses, sondern auch die Verhältniszahlen Moto p Und Tersid-P sind für die 


‚einzelnen Gewebe charakteristisch. Untersucht wurden die Organe eines 18 Monate 


Nuclein-P 
Total-P- 
aneT zwischen 0,012 (Rückenmark) und 3,09 (Thymus). 
Lipoid-P 


nc Werte von 0,18 (Thymus) bis 0,90 (Rückenmark) be- 
Total-P minus Nucleid-P plus Lipoid-P 


Total-P 


alten Pferdes. Die Werte für bewegten sich zwischen 0,0109 (Rückenmark) 


von 0,08 (Rückenmark) bis 


gebunden ist. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 
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Javillier, M., et H. Allaire: Sur Pexistence d’un indice de phosphore nueleique des 
tissus. (Über den Index des Nucleinphosphor in den Geweben.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 2, 8. 162—164. 1926. 

Die Autoren haben eine Methode ausgearbeitet, den Nucleinsäurephosphor in 
zerriebenen Organen nachzuweisen. Für die Methodik verweisen sie nach einer Mit- 
teilung (vgl. Berichte Physiol. 34, 20). Sie meinen hiermit imstande zu sein, den 
Gehalt an diesem Phosphor und in der Weise die Kernmasse der verschiedenen 
Organe zu vergleichen und einen Index festzustellen, wie es neulich A.Mayer und 
G. Schaeffer für den Lipoidphosphor taten. Selbstverständlich wurde der Gehalt 
im Thymus am größten gefunden; dagegen war derjenige des Rückenmarks äußerst 
gering. Die Berechnung fand auf die frischen und auf die getrockneten Organe statt, | 
wie in einer Tabelle angegeben wird. Es versteht sich, daß diese Zahlen keine absolut | 
konstanten sind, sondern vom Tier zum Tier wechseln. Im großen ganzen wurde jedoch 
nach den Angaben der Verff. ziemlich übereinstimmende Werte bei verschieden ver- ' 
wandten Tieren erreicht. Erwähnt sei, daß diese Publikation in sehr knapper Form | 
gehalten ist und über den Wert der Untersuchung kein Urteil zuläßt, um so mehr, 
als die Methode nicht an der Stelle beschrieben wird. M. 4A. v. Herwerden (Utrecht). 

Loele, Walter: Über oxydierende Substanzen in tierischen Zellen. (Zool. Stat., 
Neapel.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 261, H. 2, S. 484—502. 1926. 

Loele untersuchte an der zoologischen Station in Neapel ein reiches Tiermaterial 
(insbesondere marine Mollusken) auf das Vorkommen intracellulärer oxydierender 
Substanzen. Die Härtung des Materials erfolgte in Meerwasser, dem 10% Formalın 
zugesetzt war. An den Gefrierschnitten wurden folgende Färbemethoden vorgenommen: : 
Darstellung 1. der Naphtholoxydasen mit &-Naphtholkalilauge; 2. der Naphthol- - 
peroxydasen durch &-Naphtholwasserstoffsuperoxyd; 3. Benzidinperoxydasenreaktion; 
4. Indophenolblaureaktion. Um ferner Dauerpräparate der Naphtholoxydasen zu 
gewinnen, wurden noch folgende Methoden angewandt: Zu einer Messerspitze &- - 
Naphthol wird soviel 1Oproz. Kalilauge zugesetzt, bis der Farbstoff unter stetem 
Schütteln gelöst ist; sodann wird die gleiche Menge Glycerin oder Glykol als Schutz ı 
kolloid zugesetzt, um die Ausfällung des Farbstoffes zu verzögern. Hierzu etwa die : 
1Ofache Menge Leitungswasser und einige Tropfen einer gesättigten alkoholischen ı 
oder wässerigen Lösung von Geutianaviolett, Methylviolett o. dgl. Die Lösung wird ! 
vor Gebrauch filtriert; die Schnitte werden nach mehreren Stunden herausgenommen : 
und durch Alkohol und Xylol in Canadabalsam gebracht. 2 weitere Methoden 
dienten zur Darstellung der Naphtholperoxydasen im Dauerpräparat (für Schnitte 
und Blutausstriche). Mittels dieser Methoden wurden die verschiedenen Gewebsarten : 
von 72 Tierarten untersucht. Die Ergebnisse, die auch in Tabellenform übersichtlich 
zusammengestellt sind, werden eingehend besprochen. B. Romevs (München). 

Vineent-Loison, Camille: Recherches miero-chimiques sur les saes caleaires de la 
grenouille. (Mikro-chemische Untersuchungen an den Kalksäcken des Frosches.) 
(Laborat. de physiol., unw., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, 
Nr. 27, S. 668—669. 1926. 

Diese Organe, die eine bindegewebige Kapsel darstellen, liegen im Abdomen, ı 
an die Spinalganglien als weißliche Massen angeklebt. Beim Anstechen tritt eine milchige 
Flüssigkeit heraus, die rasch eintrocknet und, wie die mikroskopische Untersuchung 
zeigt, eine Menge Krystalle enthält. Diese erinnern an Krystalle von Ammonium- : 
Magnesiumphosphat, auch Carbonatkrystalle waren in geringerer Anzahl zu erkennen. 
Die Krystalle waren unlöslich in Wasser, Alkohol und Äther, löslich dagegen in Essig- ! 
und Salzsäure; durch Rotglut werden sie nicht zerstört. Ferner wurden durch die mikro- 
skopische Untersuchung bewegliche Mikrobien in der Flüssigkeit festgestellt. Das ı 
Volumen der Kalksäckchen ist Schwankungen unterworfen, diese wurden nicht ab- 
hängig von der Jahreszeit, dem Geschlecht und dem Reifezustand der Tiere gefunden. ı 
Dagegen hatten Hungertiere nur wenig Krystalle. K. Berger (München). 
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Hartmann, Max, und Hans Isler: Zur Kenntnis des Ovarialhormons. (Wiss. 
Laborat., Ges. f. chem. Industrie, Basel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 175, H.1/3, 8.46 
bis 61. 1926. 


Als Ausgangsmaterial dienten den Verff. Ovarien oder Placenten, die mit Benzol 
extrahiert wurden. Nach Abdestillieren des Benzols wurde der Rohextrakt sukzessive 
gereinigt: Ausfällen der Phosphatide mit Aceton bei —10°, Entfernen der Fette durch 
Aufnehmen in Methylalkohol bei —10°, Ausfällen der Fettsäuren mit basischem Blei- 
acetat in Methylalkohol, Entfernen der verbleibenden Fettsäuren durch Behandeln 
mit alkalisierttem Kohlenpulver in Aceton, Ausfrieren in Aceton bei —70°. Das so 
erhaltene Öl ist im Wachstums- und Brunstversuch (an Ratten) stark positiv. Nach 
Behandlung dieses Produktes mit Essigsäureanhydrid läßt sich das Hormon mit 
Leichtigkeit i im Hochvakuum destillieren; diese aktive Fraktion des Destillats zeigt 
eine annähernd konstante Zusammensetzung und erweist sich als ein Gemisch von 
Estern höherer, stark ungesättigter Fettsäuren. Durch Verseifen dieses wirksamen 
Estergemisches unter Luftabschluß gelangt man zu einem Neutralkörper, der bei 
145° (0,02 mm) siedet und sowohl im Wachstums- wie im Brunstversuch sich als 
positiv erweist. Die Analyse des Neutralkörpers ergibt folgende Zusammensetzung: 
C 81,65—82,00%. H 11,11—11,75%. Quantitative Auswertungen ihrer wirksamen 
Substanz nahmen die Verff. nicht vor. Im experimentellen Teil der Arbeit gehen die 
Verff. ausführlich auf die Methodik ihres Darstellungsverfahrens ein. ‘ Voss (Dorpat). 


Wada, Hiratake: Klinische und experimentelle Untersuchung über die durch 
‚die Giftraupe Dendrolimus speetabilis verursachte Dermatitis und ihre Ursache. II. Mitt. 
‚Über das Gift des Stichhaars von Dendrolimus speetabilis. (Dermatol.-urol., Klın., 
staatl. med. Akad., Chiba.) Japan. journ. of dermatol. a. urol. Bd. 26, Nr. 3, 8. 230 
bis 244. 1926. 

In der 1. Mitteilung (vgl. Ber. Physiol. 37, 240) hat Verf. über klinische und experi- 
| mentelle Untersuchungen dieser Dermatitis und über ihre Ursache berichtet. Darauf ging 
Verf. zu der Untersuchung der chemischen Natur des betr. Giftes und der Immunitäts- 
verhältnisse über. Als Resultat ergab sich folgendes: 
| 1. Als Ausgangsmaterial dienten ca. 98 000 tote Raupen, die in 94 proz. Alkohol 
ı konserviert wurden. Die Stichhaare des ganzen Materials wurden gesammelt, getrocknet, 
'ım Mörser zerrieben und dann mit Wasser extrahiert. Dieser Wasserextrakt fällt ın 
‚Alkohol. absol. aus. Die wässerige Lösung dieses Alkoholniederschlags ruft intra- 
‚cutan geimpft Urticaria an der Menschenhaut wie nach dem Raupenstich hervor, während 
dem Filtrat eine ähnliche Wirkung ganz fehlt. Daraus geht hervor, daß das urticario- 
gene Gift vollständig durch absoluten Alkohol gefällt wird. 2. Diese Giftlösung, welche 
schwach getrübt und gelblich ist, bot folgende Reaktionsverhältnisse: Biuret-, Milon-, 
Fehling- und Stickstoffreaktion alle negativ; durch Zusetzen von Barytwasser, Silber- 
nitrat oder Phosphorwolframsäure entsteht ein flockiger Niederschlag. 3. Um die 
hämolytische Wirkung dieses Giftes (das Gift wird in 100facher physiologischer Koch- 
salzlösung gelöst) zu prüfen, wurden Menschen-, Kaninchen-, Hammel- und Meer- 
schweinchenblut (1 ccm einer 1 proz. Blutkörperchensuspension) mit 0,1—0,3—0,5 bis 
0,7—0,9—1,0—1,5 cem von genannter Giftlösung versetzt und 3 Stunden lang im 
Thermostaten von 37° gelassen. Die Resultate blieben sämtlich negativ. 4. Die letale 
Dosis dieser Giftlösung bei Mäusen beträgt pro 10g Körpergewicht 0,004—0,005 g 
bei subeutaner, 0,003—0,004 g bei intraperitonealer und 0,003—0,004 g bei intra- 
venöser Injektion. 5. Die Abbauversuche mit Pepsin oder Trypsin fielen negativ aus. 
6. Das Gift enthält weder ameisensäureartige Substanz noch Kantharidin. 7. Präci- 
pitationsreaktionen mit dem Serum von 4 Menschen, die vor etwa 4 Monaten starke 
Dermatitis durch den Stich dieser Raupen erlitten hatten, und diejenigen mit der Gift- 
lösung waren alle negativ. Immunisierungsversuche des Kaninchens mit der Gift- 
lösung schlugen immer fehl. Autoreferat., 
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Hase, Albrecht: Über die Giftwirkung der Bisse von Tausendfüßen. Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 99, H.4/5, 8. 325 
bis 332. 1926. 

Nach einer Zusammenstellung über das bis heute vorliegende Material wird über 
eigene Versuche an Scolopendra cingulata, Scol. oraniensis und Lithobius insignis be- 
richtet. Nach dem Biß dieser Tiere am linken Unterarm (Innenseite) trat bei den Ver- 
suchspersonen nach 2—3 Minuten sichtbare Quaddelbildung ein. Der Höhepunkt der 
Quaddelbildung liegt zwischen der 30. und 40. Minute. Als primäre Folge des Bisses 
trat sofortiger, sehr heftiger, brennender Schmerz ohne ausgesprochenes Juckgefühl 
auf. Aus dem Bißkanal trat Blut aus, und es entwickelten sich sehr rasch ein hyper- 
ämischer Hof um die Bißstelle und eine deutliche Hämorrhagie. Als sekundäre Biß- 
folgen zeigten sich intensive Rötung um die Bißstelle, eine ausgebreitete Hämorrhagie, 
die ohne weitere pathologische Erscheinungen zur Resorption gelangte. Dagegen 
fehlten Schmerzen, Schwellungen und Jucken. Demnach verursachen die Bisse, auch 
der kleineren Tausendfüße (Myriapoda), ziemlich heftige und schnell entstehende Haut- 
erscheinungen, die aber sehr bald abklingen und ohne ernstere Folgen verschwinden. 
Der Beschreibung sind instruktive Abbildungen beigegeben. Eine ausführliche Publi- 
kation über Verfahren zur Untersuchung von Quaddeln und anderen Erscheinungen | 
nach Insektenstichen erscheint in der Zeitschrift für angew. Entomol. 12. Zahlreiche : 
Literaturangaben. Flury (Würzburg)., 

Oearanza, Fernando: Experimentalstudium über das Gift der Skorpione in Mexiko. . 
4.—6. Abhandlung. Rev. mexicana de biol. Bd. 6, Nr. 3, 8. 77—90. 1926. (Spanisch.) ) 

Mittels Einspritzungen von, aus giftigen, frischen und getrockneten Drüsen mexi- - 
kanischer Skorpione gewonnenem Glyzerinextrakt unter die Haut, ist der Verf. zu ı 
folgenden Resultaten gekommen: 1. Centruroides Thorelli (Alacrän de Sonora): 
Bei der Ratte ist die geringste tödliche Dosis eine Drüse; der Tod tritt nach 4 oder 
5 Tagen ein; die Anzeichen der Vergiftung sind: Unbeweglichkeit, gesträubtes Haar, 
Jucken an der Schwanzwurzel und in den hinteren Extremitäten, Hämaturie, Sinken ı 
der Temperatur, es ist weder Schmerz an der Injektionsstelle, noch Schluckbewegungen, ı 
Husten oder Niesen bemerkbar; die Erscheinungen, die dem Tod unmittelbar voraus- 
gehen, sind zuerst Paresis und dann Lähmung der hinteren Glieder, Fall auf eine Seite, : 
fortschreitendes Abnehmen der Temperatur; im Blut tritt zuerst Erythrocytose, : 
Thrombocytose und Leukopenie, dann Erythropenie, Thrombopenie und Leukocytose« 
ein; in der leukocytaren Formel tritt zuerst Lymphocytose, später Neutrophilie, Mono-:) 
cytose und Aneosinophilie auf. 2. Centrurus mexicanus (Alacrän de Manzanillo) :)! 
Die tödliche Dosis ist !/, Drüse beim Meerschweinchen und !/, Drüse bei der weißen»! 
Ratte; der Tod, dem Krämpfe und zunehmende Atemschwäche vorhergehen, tritt bei«! 
dem Meerschweinchen 1—1!/, Stunden nach der Injektion ein und bei der Ratte !/,; 
bis 2 Stunden je nach der Dosis; die Anzeichen der Vergiftung sind beim Meerschwein-ı' 
chen Jucken in der Schnauze, Husten, Niesen, Fremdkörpergefühl in der Kehle, Läh-!l! 
mung der hinteren Extremitäten und Polyurie; bei der weißen Ratte Jucken in dert! 
Schnauze und den Hinterfüßen Speichelbildung, Husten, Anurie bei sehr intensivem 
Vergiftungen und Hämaturie bei den übrigen; die tiefste Temperatur beim Meerschwein-') 
chen sind 38, 2°; bei der Ratte kann sie auf 36,2 sinken; die Blutreaktion ergibt zuerst!) 
Leukopenie, Thrombopenie, Erythropenie und Lymphocytose, dann Leukocytose,|: 
Thrombocytose, Erythrocytose, Neurophilie, Aneosinophilie und zuletzt leichte Eosino-ı!‘ 
philie und Plasmocytose. 3. Vejovis cristimatus (Alacrän de Iguala): Die tödliche 
Dosis ist t/, der Drüse beim Meerschweinchen und !/, bei der weißen Ratte; der Tocı 
tritt beim Meerschweinchen 1—-2!/, Stunden nach der Injektion ein und bei der weißerr 
Ratte 1/,—1!/, Stunden je nach der Dosis; die Symptome der Vergiftung sind dieselber 
wie bei der Verwendung des Giftes anderer Arten; es fehlt nur der Husten: Charakte! 
ristisch für das Gift des V. cristimatus ist der außerordentlich starke Schmerz" 
an der Injektionsstelle; die Temperatur fällt weder beim Meerschweinchen noch be 
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der Ratte unter 38°; bei der Ratte kann man bei Anwendung von Dosen unter !/, Drüsen 
keine Hämaturien feststellen; die hämatische Reaktion ist dieselbe wie bei dem Gift 
anderer Arten. A. de Zulueta (Madrid). 

Reese, Albert M.: The venom of new-born copperheads. (Das Gift neugeborener 
Kupferköpfe.) Science Bd. 63, Nr. 1631, 8. 357. 1926. 

Da junge Ratten durch den Biß junger Agkistrodon mokasen nicht geschädigt wurden, auch 
die Injektion zerkleinerter Giftdrüsen wirkungslos blieb, ferner auch durch histologische 
Untersuchung kaum eine Sekretion der Giftdrüse festzustellen war, so schließt Verf., daß junge 
Schlangen trotz gut entwickelter Giftzähne und relativ großer Drüsen noch nicht imstande 
sind, Tiere zu vergiften. Merton (Heidelberg). 

Viosea jr., Perey: The venom ef new born pit vipers. (Das Gift neugeborener 
Grubenvipern.) Science Bd. 64, Nr. 1657, 8.328. 1926. 

Zu der Mitteilung von Reese bringt Verf. 2 Literaturangaben. G. E. Beyer hat sich 
früher von einer einen Tag alten Schlange von Agkistrodon piscivorus beißen lassen und hat 
abgesehen von dem Gefühl des Bisses keinerlei Wirkungen dabei beobachtet. Dagegen hatte 
der Biß einer 8 Tage alten Sistrurus miliarius starke, sich ausbreitende Schwellungen und 
Schmerzhaftigkeit zur Folge, die erst nach 3 Tagen wieder verschwunden waren. Merton. 

Baade, Konrad: Zur Frage der Abhängigkeit von Giftwirkungen vom physikalisch- 
ehemisehen Zustand von Zellen. (Pharmakol. Inst., Univ. Göttingen.) Naunyn-Schmiede- 
bergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 114, H. 3/4, 8. 137—155. 1926. 

An Blutkörperchensuspensionen in Kochsalz-, Ringer- und einer isotonischen 
Phosphatlösung wurden die Änderungen der Hypotonieresistenz bei Einwirkung ver- 
schiedener Gifte untersucht. Dabei ergab sich, daß Substanzen, die Zellfunktionen 
verändern können, auch auf den physikalischen Zustand der Blutkörperchen einwirken. 
Cocain und Novocain wirken z. B. auflockernd, Coffein und Phenol dagegen verfestigend. 
Die Wirkung der Substanzen ist von dem ‚„Verfestigungsgrad‘“ abhängig, indem sich 
die Zellen gerade befinden. Dieser ist durch die Reaktion und durch das Ionenverhältnis, 
z.B. Ca: K, Phosphationen, bedingt. Mit der Resistenzherabsetzung ist in der Regel eine 
Volumzunahme (Aufquellung) verbunden, andererseits ist die Resistenzerhöhung manch- 
mal von einer Volumabnahme begleitet. Eine Resistenzerhöhung mit Volumzunahme 
wurde bei Veratrin, Strychnin, Histamin, Pilocarpin gefunden. Möglicherweise handelt es 
sich hier um Säurewirkung. Die Untersuchungen erstreckten sich auf zahlreiche Alkaloide, 
auf Histamin, Novocain, Urethan, Strophanthin, Coffein, Phenol, Äther, Alkohol, Chloro- 
form. Die vielen Einzelheiten sind zu kurzem Referat ungeeignet (13 Tabellen). 

Flury (Würzburg)., 

Sehepmann, W., und H. Flecke: Über die Einwirkung „überweicher“ Röntgen- 
strahlen auf Bakterien. (Inst. f. Hyg. u. Bakteriol., Univ. Bonn.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 5, Nr. 35, 8. 1608—1611. 1926. 

Es wird die Wirkung überweicher Röntgenstrahlen von =1,29 A.E. und von 
—= etwa 0,18 A.E. verglichen bei Bestrahlung von Bakterienkulturen. Als Hoch- 
spannungsquelle diente der Radiosilexapparat von Koch und Sterzel, als Strahlen- 
quelle das eine Mal eine Materialuntersuchungsröhre mit Kupferantikathode und Linde- 
mann-Fenster von Müller (10 mA bei 50 kV effektiv), das andere Mal eine Metro- 
röhre von Müller (7 mA, 80 kV). Es wurden benützt Micrococcus pyogenes aureus, 
Bact. coli, Bact. pyocyaneum, Bact. prodigiosum, Bac. mesentericus in Form von 
frisch auf Agarplatten angelegten Rasenkulturen. Die Bestimmung der Strahlenwirkung 
auf die Kulturen geschah dadurch, daß der nicht von Bakterien bewachsene Teil 
der Agarplatte als Bruchteil der von den Strahlen getroffenen Fläche geschätzt wurde. 
Bei den überweichen Strahlen waren zur Abtötung der verschiedenen Bakterien- 
arten verschiedene Zeiten notwendig. Eine 100proz. Abtötung wurde bei Bact. 
‚prodigiosum in 3 Min. erreicht, bei Bact. pyocyaneum in 7 Min. und bei Bact. coli 
in 10 Min. In 3 Min. waren bei Bact. pyocyaneum erst 80%, abgetötet, 70%, wurden 
bei Bact. coli in 5 Min. abgetötet. Bei Staphylokokken brauchte es sogar 10 Min., 
um 75%, zu vernichten. Ein Wachstumsreiz bei ganz kurzer Bestrahlungsdauer konnte 
nicht festgestellt werden. Beim sporentragenden Bac. mesentericus sind in 45 Min. 
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etwa 60%, vernichtet, wenn die Impfstriche nur Sporen enthielten, d. h. sofort nach 
Anlegen der Platte. Nach 1!/,stündiger Bebrütung bei 37° und nachheriger Bestrah- 
lung waren aber bereits bei 30 Min. 60%, des Bac. abgetötet: Bakteriensporen sind weit 
resistenter gegenüber weichen Strahlen als vegetative Formen. Die verwendete Röhre 
produzierte 36,1 R pro Sekunde. Zur Erzielung der angegebenen Effekte waren folgende 
Dosen nötig: Für 100proz. Abtötung von Bact. prodigiosum rund 6500 R, zur Ab- 
tötung von 80%, von Bact. pyocyaneum ebenfalls 6500 R, zur Abtötung von 75% des 
Mierococcus pyogenes aureus rund 21 500 R, zur Abtötung von 60% des unbebrüteten 
Bac. mesentericus 97 500 R und zur gleichen Schädigung des bebrüteten rund 65 000. R. 
Die bestrahlten Kulturen zeigten weder Änderung der Farbstoffbildung noch Ver- 
änderung in der Gas-, Säure- und Indolproduktion. Die Bestrahlung mit harten 
Strahlen ergab bei gleicher Dosis nur etwa den halben Effekt. Die Autoren stellen 
eine ausgesprochene Wellenlängenabhängigkeit der biologischen Effekte fest. Weiche 
Strahlen mit großer Wellenlänge sind bedeutend wirksamer auf Bakterien als harte 
Strahlen mit kurzer Wellenlänge. Schinz (Zürich)., 
Jansson, Gösta: Zur Frage der biologischen Wirkung der Röntgenstrahlen. Ein- 


wirkung der Röntgenstrahlen auf das Zellprotoplasma. Finska läkaresällskapets handl. 


Bd. 68, Nr.4, 8. 305—322. 1926. (Schwedisch.) 

Verf. gibt einen vorläufigen Bericht über seine zusammen mit Wallgren aus- 
geführten Untersuchungen über die Einwirkung der Röntgenbestrahlung auf die 
neutrophilen Leukocyten. Die Zellen sind nach der Bestrahlung im Dunkelfeld bei 
Temperaturen von 30—40° beobachtet worden. Das Zellplasma wird als Folge der 
Behandlung auf verschiedene Weise geschädigt. Dies kommt z. B. in einer Veränderung 
der amöboiden Bewegung zum Ausdruck. Besonders auffallend sind die sog. „Medusen- 


formen‘. Bei diesen gehen von dem Zellkörper lange pseudopodienähnliche Fortsätze | 
aus, die in ihren distalen Teilen ständige Formveränderungen aufweisen. In anderen . 
Fällen ist der Umriß der Zellen mit bläschenförmigen Loben besetzt. Das Zellplasma 
zeigt früher Zeichen der Schädigung als der Zellkern, was im Einklang mit der Auf- : 
fassung von Pordes steht. Das Absterben der Zellen ist oft mit einer Liquefaktion . 


verbunden. Verf. lehnt die Auffassung ab, daß die Wirkung der Röntgenbestrahlung 


von einer „punktförmigen‘‘ Erwärmung der Zellen herrühre. Es handelt sich vielmehr : 


um eine Veränderung, eine Entladung der Zellkolloide. Runnström (Stockholm). 


Gassul, R.: Wirkung der Röntgenstrahlen auf lebendes Gewebe in vitro. Vestnik 


rentgenologüi i radiologii Bd. 4, Nr. 3, 8. 83—94. 1926. (Russisch.) 


Als Untersuchungsmaterial dienen Teile der Milz und des Rachenepithels vom ı' 
Frosche. Um Vitalfärbung zu erhalten, wurde subeutan oder in die Bauchhöhle 0,25 
bis 1 ccm einer 2,5proz. Lithiumcarminlösung oder 0,5—1%, Trypanblau eingespritzt. 
Zur Beobachtung der ersten dabei auftretenden Veränderungen wurde auf dem Deck- : 


glas neben’den Tropfen mit dem Explantat ein Tropfen des Farbstoffes gesetzt, so daß : 
sie bei einer leichten Erschütterung zusammenfließen konnten. Der erste Teil der Unter- : 
suchung bezieht sich auf die Wirkung von Röntgenstrahlen auf die motorische Funktion 
des Wimperepithels. Als Maßstab für die Beurteilung der Wirkung von Röntgen- 
strahlen auf die Kraft und Schnelligkeit der Wimperbewegung diente die Bewegung 
kleiner losgelöster Wimperzellgruppen, die nach Übertragung in Blutserum tagelang » 
regelmäßige Drehbewegungen ausführten, deren Durchschnittszahl in der Minute : 
festgestellt wurde. In den ersten 6 Stunden nach der Bestrahlung (von 10—15 Min. . 
Dauer) zeigte sich eine Beschleunigung der Wimperbewegung, die nach 12 Stunden ı 
wieder ihre Ausgangsstärke erreicht, dann aber langsamer wird und nach 3 Tagen ı 
ganz aufhört, während bei unbestrahlten Zellen die Bewegung 6—-7 Tage dauert. | 


re 
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Es wurde ferner die Wirkung von Röntgenstrahlen auf die reduzierenden Eigenschaften ı | 
des Flimmerepithels nach der Ehrlichschen Methode mit Hilfe von Methylenblau |! 


untersucht. Zum Vergleich wurde zuerst die Reduktionsgröße unter normalen Bedin- | 
gungen festgestellt. Volle Reduktion trat bei Zimmertemperatur 5—51/, Stunden | 


ca 


305 


‚nach der Übertragung des frischen Explantats in die Reduktionskammer ein. Für die 
Untersuchung wurden die Explantate zuerst 1 Stunde bis 5 Tage mit Röntgenstrahlen 
bestrahlt und dann in die Reduktionskammer gebracht. Eine Beleuchtung von 5 
bis 25 Minuten rief erhöhte Reduktion in den nächsten 6 Stunden hervor; parallel 
mit der schwächer werdenden Flimmerung erfolgte dann Abnahme der Reduktion. 
Die Anderung der Reduktion ist abhängig von der unmittelbaren Wirkung der Strahlen 
auf das Protoplasma, aber auch von dessen biochemischen Eigenschaften. Das gestörte 
kolloidale Gleichgewicht wird nach dem Gesetz der Regeneration wieder hergestellt. 
Taube (Riga). 
Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Heitz, E.: Der Nachweis der Chromosomen. Vergleichende Studien über ihre Zahl, 
Größe und Form im Pflanzenreich. I. Zeitschr. f. Botanik Bd.18, H. 11/12, 8. 625 
bis 681. 1926. 

Durch ein neues, einfaches Verfahren ist es Verf. gelungen, in kürzester Zeit Zahl 
und Form von Chromosomen bei Pflanzen festzustellen. Die Objekte, Wurzelspitzen, 
Fruchtknoten, Antheren, werden in heißer Alkohol-Eisessigmischung (2 :1) einige 
Minuten fixiert, dann auf dem Objektträger zerzupft in Carminessigsäure gekocht, 
‚ bis sich die Chromosomen gefärbt haben, das Plasma farblos geworden ist. Durch 
Druck auf das Deckglas können die Zellen ausgebreitet werden. Verf. gibt in vor- 
liegender Arbeit Idiogramme und Angaben über Chromosomenzahlen, -form und -größe, 
Spaltung, Einschnürung und Satelliten von über 140 Arten der verschiedensten Gat- 
tungen (Musci, Filicales, Lycopodiales, Dicotyledoneae und Monocotyledoneae). Es 
scheint also, daß die Methode überall im Pflanzenreich anwendbar ist, auch für hohe 
Chromosomenzahlen. Wenn sie auch die Mikrotomtechnik nicht ganz ersetzen kann, 
‚ so wird die Chromosomen-,,Kochmethode“ in vielen Fällen anwendbar und zeitsparend 
' sein. Bei Besprechung der einzelnen untersuchten Gattungen werden Angaben über 
‚ Kernplasmarelation, Zusammenhänge zwischen Pflanzengröße und Chromatinmenge, 
zwischen Chromosomengröße und Klima des Verbreitungsgebietes und über Poly- 

polidie gemacht. Hubert Bleier (Wien). 
| Pujiula, J.: Besteht eine Beziehung zwischen Karyokinese und innerer Sekretion 
‚ der Pflanze? Broteria, Caminha, botan. Ser., Bd. 22, H. 1, S. 33—48. 1926. (Spanisch.) 
| In dieser Arbeit soll untersucht werden, ob die Arbeitshypothese, die Havet 
' (Loewen) im vorigen Jahre öffentlich vertrat, bei Pflanzen gültig ist. Nach der ge- 
' nannten Hypothese sind im tierischen Gewebe Zellen vorhanden, die Havet als Tre- 
_ phocyten oder Geleitzellen bezeichnet. Diese Zellen, die zwischen den sich karyo- 
kinetisch teilenden Zellen verstreut sind, sollen nach Ansicht Havets Nahrungssub- 
stanzen oder Substanzen einer hormonischen Art ausscheiden, die von den sich in Teilung 
befindlichen Zellen ausgenutzt werden. — Als Material wurden Wurzeln keimenden 
Samens von Vicia Faba L. und Arachis hypogea L., sowie Fruchtknoten von 
Iris Florentina L. verwendet; die Fixierung wird in der Flemmingschen Lösung, 
in der Boule-C-Flüssigkeit oder in der Mischung Formol-Chromo-Eisessigsäure 
(Formol 25 cem, Chromosäure 0,1 proz. 5 ccm und Eisessigsäure 2,5 ccm) des Verf. aus- 
geführt; Färbung mittels Heidenhainscher Eisenhämatoxilins; Einschließen in Kana- 
dabalsam, Damarharz oder nach dem Verfahren des Verf. in Gummi-Arabicum-Kanada- 
balsam (die Schnitte werden auf dem Objektträger mit sirupdicker Gummi-Arabicum- 
Lösung durchtränkt; ist die Lösung getrocknet, so gibt man einen Tropfen Kanada- 
balsam zu und setzt ein Deckglas darauf). — Der Verf. gelangt zu dem Schluß, daß die 
morphologische Untersuchung die Zweiheit von Zellen in den Meristemen von Vicia 
Faba, Arachishypogeaund Iris Florentina, von der Habet bei den Tieren spricht 
nicht ergibt. Es gibt wohl unter den im Ruhezustand sich befindlichen Zellen, die man 
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in den Schnitten findet, einige kleinere und andere größere (das erklärt sich daraus, 
daß die sich teilenden Zellen jene sind, welche den höchsten Wachstumszustand erreicht 
haben). In keiner von diesen Zellen sind Erschöpfungsmerkmale (Unregelmäßigkeit 
des Kerns und Mangel an Chromatin), welche die Havetschen Trephoeyten auszeichnen, 
vorhanden. Es wäre interessant, den späteren Lebensgang der Havetschen Trepho- 
cyten zu untersuchen, da sie vielleicht fähig sind, nach ihrer Erschöpfung sich wirder zu 
erholen, zu wachsen und sich fortzupflanzen. Es könnte vorkommen, daß jede Zelle, 
die sich in Karyokinese befindet, aus den Nachbarzellen Stoffe erhält, die auf irgend eine 
Weise zur Zellteilung beitragen. Dann gäbe es keine Besonderheit der Trephocyten, 
da jede Zelle in einem besonderen physiologischen Zustand ihres Lebens ein Trepho- 
cyt wäre. J. Rodriguez Sardina (Madrid). 
Rouffart, Jean, et Michel Rouffart: A propos de la survivance des tissus eultives 
dans le plasma d’animaux irradies. (Über das Überleben von Geweben, die im Plasma 
bestrahlter Tiere kultiviert wurden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, 
Nr. 28, 8. 865—868. 1926. | 
Zur Gewinnung des bestrahlten Plasmas wird einem Meerschweinchen auf die : 
rasierte Bauchhaut eine Kapsel mit 2,5 mg Radiumbromid aufgebunden, die unter 
den üblichen Vorsichtsmaßregeln der Filterung 6 Stunden liegenbleibt. Nach 12 Stunden 
wird Blut aus der Carotis entnommen und nach Zentrifugieren im paraffinierten, ab- 
gekühlten Röhrchen das Plasma aseptisch abgehoben. Von einem frisch getöteten, 
ca. 4—5 cm langen Meerschweinchenembryo werden Gewebsfragmente von der Haut, 
dem Herzmuskel und dem Darm in dem bestrahlten Plasma kultiviert und ebensolche 
Stückchen im Plasma von unbestrahlten Tieren. Alle 3 Tage wird das Kulturmedium ı 
erneuert (Bestrahlung jedesmal nur 12 Stunden vorher). Die Beobachtung der Kulturen 
ergab in gleichmäßiger Weise eine viel lebhaftere Zellproliferation des Bindegewebes ! 
und auch des Epithels bei den Kulturen in bestrahltem Plasma als bei denjenigen im 
normalen Plasma. Die Mitosen sind viel zahlreicher, nicht nur in den neugebildeten ı 
Zonen, sondern im Explantat selbst. Es scheint die Bestrahlung des Milieus direkt 7 
als Reizmittel auf die Zellteilung zu wirken, und zwar nicht nur bei überhaupt länger : 
überlebenden Geweben wie der Haut, sondern auch bei solchen, deren Proliferation 
geringer ist als beim Herzmuskel und Darm. Ferner ist bemerkenswert, daß die Gesamt-: 
lebensdauer der Kulturen im bestrahlten Plasma im allgemeinen kürzer ist als bei den ” 
mit normalem Plasma angesetzten Kontrollkulturen. Verff. sehen diese Tatsache als!! 
eine Folge der viel größeren Lebenstätigkeit der Zellen in ersteren Kulturen an, dieil 
zu einer rascheren Erschöpfung der Reserven des embryonalen Fragmentes führen mußil 
und die Kulturen auf ihre eigenen Hilfsquellen stellt. Hartmann (München). ! 
Horning, E. S.: Observations on mitochondria. (Beobachtungen an Mitochondrien. I: 
(Dep. of zool., unwv., Melbourne.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 8, 
Nr. 3, 8. 149159. 1926. j 
Verf. zu zur elektiven Vitalfärbung der Mitochondrien einen neuen Farbstoff,i' 
das „Janusrot“; er ist das Natriumsalz der Diäthylsafraninmonocarbonsäure undıl 
wird aus en durch Hydrolyse des Nitrils gewonnen. Er wurde in Verdünnung 
von 1:5000 angewandt. Nach 20 Minuten sind bei Paramaecium und einem uni 
bekannten Heterotrichen die Mitochondrien hellrot gefärbt; bei der Amöbe versagte!) 
der Farbstoff, das Tier encystierte sich sofort nach Farbstoffzugabe. Der Farbstof;) 
hat vor Janusgrün den Vorteil, daß er Bakterien nicht färbt. Die besonders vom 
Wallin vertretene Ansicht, Mitochondsen seien symbiontische Bakterien, muß Verf! 
auf Grund seiner Versuche zurückweisen. Mit Hilfe des ‚„Janusrot‘‘ konnte bei einem" 
Heterotrichen unbekannter Art Zweiteilung von Mitochondrien vital beobachtet werden 
der Vorgang dauerte ca. 4 Minuten. Zweiteilung und Verschmelzung von Mitochondrien 
wurde ohne Färbung auch in lebenden Amöben beobachtet. Verf. berichtet weiteli‘ 
über die Beteiligung von Mitochondrien an der intraplasmatischen Verdauung von! 
Amöben, untersucht durch Vitalbeobachtung ohne Farbstoffanwendung: Nach delt 
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Aufnahme bleibt der Nahrungskörper eine gewisse Zeit ohne Vakuole in direktem 
Kontakt mit dem Plasma liegen; auf seinem Weg durch den Amöbenkörper stößt er 
auf Mitochondrien, die wegen ihrer starken Lichtbrechung gut sichtbar sind; eine An- 
zahl Mitochondrien haftet an der Oberfläche des Nahrungskörpers fest; nun wird die 
Vakuole gebildet, die an der Nahrung haftenden Mitochondrien gelangen so in die 
Vakuole, sie lösen sich mit der Zeit ganz auf, in mehr oder weniger vollkommenem 
Maße auch der Nahrungskörper; die Vakuole nimmt an Größe ab. Aus einer Serie 
von Zeichnungen an ein und derselben Amöbe ist zu ersehen, daß bis zur Bildung 
der Vakuole mindestens 20 Minuten, von hier ab bis zur Auflösung der Mitochondrien 
ca. 100 Minuten vergingen; 1 Stunde nach der Vakuolenbildung setzt das Kleiner- 
werden der Vakuole, also wohl die Resorption, ein. Verf. erinnert an eigene ähnliche 
Beobachtungen bei Paramaecium, ohne jedoch zu erwähnen, daß hier die Ausstoßung 
von Granulis in die Nahrungsvakuole hinein schon längere Zeit bekannt ist. Bei der 
Amöbe wurde ein nachträgliches Eindringen von Mitochondrien in die Vakuole niemals 
beobachtet. Zu diesen sehr interessanten Beobachtungen ist nach Ansicht des Ref. 
einschränkend hinzuzufügen, daß es lediglich auf Grund der vitalen Sichtbarkeit 
durch starke Lichtbrechung wohl noch nicht möglich ist, die betreffenden Granula 
als Mitochondrien anzusprechen; hierzu bedarf es weiterer eingehender Beobach- 
tungen. W. Jacobs (München). 

Zweibaum, J., und A. Elkner: Sur le syst&me vacuolaire dans les ölöments cellulaires 
de tissu conjonctif eultiv& in vitro. (Über das Vakuolensystem in den Zellelementen 
von in vitro kultiviertem Bindegewebe.) (Inst. d’histol. et d’embryol., univ., Varsovie.) 
Arch f. exp. Zellforsch. Bd. 3, H.3, $. 231—241. 1926. 

Es wurde Bindegewebe aus dem Netz des Kaninchens auf den Golgi-Apparat 
hin untersucht. Da die Resultate vollkommen negativ waren, gingen Verff. zur Kulti- 
vierung in vitro über, weil dann die Zellen besser ausgebreitet sind, heranwachsen, 
ibr Stoffwechsel also wohl stärker als im normalen Bindegewebe ist; dies könnte für die 
Ausbildung des Golgi-Apparates, den Verff. nicht für ein konstantes Zellorgan halten, 
von Bedeutung sein. — Es wurde Bindegewebe aus dem Netz von nicht über 3 Monate 
alten Kaninchen im Serum desselben Tieres kultiviert; das Serum war mit Ringer- 
Locke- oder Ringerlösung 1:1 verdünnt; untersucht wurde nach 2—4 Tagen. Fixiert 
wurde bei Osmiumsäureanwendung am besten ohne vorherige Beseitigung des Serums. 
Von Golgi-Apparatdarstellungsmethoden wurden folgende angewandt: Mit Osmium- 
säure: Methoden von Champy-Kolatschew, Kopsch und Weigl; mit Silber: 
Methoden von Golgi, Cajal und da Fano; außerdem wurde nach den Methoden von 
Holmgren und Zenker fixiert, und evtl. mit Hämatoxylin gefärbt. — Es wurden nur 
die Fibroblasten und Plasmatocyten studiert. — Mit Osmiumsäure konnte außer Fett 


- in den Zellen nichts imprägniert werden. Auf grauem Plasmagrunde erschien nur eine 


Anzahl von unregelmäßig verteilten, hellen Vakuolen oder Kanälchen. Silbermethoden 
versagten gänzlich, außer der Methode von da Fano, mit der einmal ein schwarzer 
Niederschlag in solchen Vakuolen sichtbar gemacht wurde. Bei Kontrollen mit Vital- 
färbung ergab sich folgendes: mit Neutralrot färbt sich der Inhalt von Vakuolen und 
Kanälchen, große Vakuolen entstehen durch Zusammenfließen der kleineren. Die- 
selben, aber weniger deutliche Resultate ergab Färbung mit Bismarckbraun. Mit 
Janusgrün wurde nichts gefärbt. Auf Grund dieser Resultate setzen sich Verff. 
für die von Parat und Painlev& und Guilliermond vertretene Auffassung ein. 
Danach ist der Golgi-Apparat nichts anderes als die Summe aller mit Neutralrot färb- 
baren Vakuolen des Zellkörpers; mit Osmium oder Silber würde der Inhalt eben dieser 
Vakuolen imprägniert. Daß in diesem Fall gerade eine Imprägnation mit Metallen fast 
ganz versagte, wollen Verff. mit den durch die Kulturmethode geschaffenen besonderen 
Bedingungen erklären; es soll dadurch evtl. die Zusammensetzung des Vakuoleninhaltes 
geändert werden. Ein Beweis hierfür ist nicht einmal im Ansatz vorhanden. Eine 
Entscheidung in der sehr delikaten Frage nach der Natur des Golgi-Apparates scheint 
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dem Referenten durch die vorliegende Arbeit keineswegs getroffen zu sein. — Die Arbeit 
ist mit 14 Abbildungen ausgestattet. W. Jacobs (München). 

Goormaghtigh, N.: Le ehondriome et Pappareil de Golgi dans la cellule luteinique 
de la ehienne. (Chondriom und Golgi-Apparat in der Luteinzelle der Hündin.) 
(Inst. anat.-pathol., univ., Gand.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 8, Nr. 9, 8. 271 
bis 282. 1926. 

Die Luteinzelle ist in folgender Weise orientiert: alsder eine Pol ist der der Arterie 
zugewandte Teil der Zelle anzusehen, ihm gegenüber liegt der nach dem Lymphraum 
zugelegene. Am ersten werden Stoffe in die Zelle aufgenommen, am zweiten abgegeben. 
Die bekannten Fettstoffe der Luteinzellen sind nach Untersuchungen anderer Autoren 
als Gemische von Fetten, Lecithinen und Cholesterinen anzusehen. Sie sind nicht ein 
Sekretionsprodukt der Luteinzelle, sondern werden von ihr als solche aus dem Blut auf- 
genommen; denn sie sind sowohl im Blute als an vielen anderen Stellen nachzuweisen. 
Vielmehr werden diese Stoffe innerhalb der Zelle zu einem andersartigen, auf Osmium- 
säure nicht reagierenden Stoff umgearbeitet, der dann von der Zelle ausgeschieden wird. 
Der arterielle Pol der Zelle ist durch die Anhäufung der Mitochondrien ausgezeichnet, 
die in einem konusförmigen Plasmabezirk liegen, dessen Spitze der Arterie zugewandt 
liegt, dessen Basis den Kern umgreift. Die Mitochondrien sind in Kernferne fädig, 
in Kernnähe oft granula- und bläschenförmig. Verfolgt man das Verhalten der Mito- 
ehondrien in der Zeit nach der Brunst, so stellt man fest, daß anfangs fast nur bläschen- 
förmige Mitochondrien vorhanden sind; diese nehmen nach dem 5. Tage immer mehr ' 
an Zahl ab; statt dessen treten einerseits fadenförmige Chondriosomen auf, anderer- ' 
seits bilden sich die Fettvakuolen zu großen, nach Osmiumbehandlung nicht geschwärzten . 
Vakuolen um. Der Höhepunkt dieser Vakuolenbildung ist 40—50 Tage nach der Brunst ; 
erreicht. Vergleichende histologische Untersuchungen lassen es möglich erscheinen, 
daß die vom Blut empfangenen Fettstoffe sich im Innern von bläschenförmigen Mito- 
chondrien ablagern, von wo aus dann über verschiedene Etappen (Auftreten eines hellen 
Ringes um die geschwärzten Elemente, Größenzunahme dieses Ringes, Größenabnahme : 
der Fettpartikeln, ‚bei letzteren abnehmende Affinität zu Osmium, zunehmende zu ı 
Eisenhämatoxylin) die Umbildung zu hyalinem Vakuoleninhalt vor sich geht. Dieser ı 
Umwandlungsprozeß des Fettgemisches kann jedoch auch ohne so intime Beteiligung : 
des Chondrioms vor sich gehen. Der Golgi-Apparat liegt in vakuolenarmen Zellen : 
(nach Anwendung von Osmiumtechniken) als Fadenknäuel in Kernnähe. Nach Beginn ı 
der Vakuolenbildung, d. h. nach Beginn des Fettumbaues, tritt der G.-A. in Fäden ı 
auf, die die Peripherie der Vakuolen bilden. Verf. deutet dies so: Der G.-A. ist derjenige 
Zellteil, der die Umbildung von Stoffen, in diesem Falle von dem Gemische fettartiger 
Stoffe, besorgt. Der Beginn der G.-A.-Fäden in Kernnähe deutet darauf hin, daß sie 
irgendwie von dem Kern ausgehende Impulse an die geeignete Stelle übermitteln. 
Verf. faßt weitergehend den G.-A. nicht als ein Zellorganell im morphologischen Sinne ı' 
des Wortes auf, sondern als den durch die Technik sichtbar gemachten Ausdruck eines: 
physiologischen Vorganges, der sich in dem betreffenden Plasmabezirk abspielt. —--' 
In dem guten Bestreben, morphologische Bilder physiologisch zu begreifen, hat nach: 
Ansicht des Referenten der Verf. die Deutung vor der Beobachtung etwas zu stark ini) 
den Vordergrund gerückt. W. Jacobs (München). | 

Westermeier, Kurt: Der Bau der Spaltöffnungs- sowie Epidermiszellen und ihrer‘ 
Beziehungen zu den Eigenschaften der Pflanze. Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 64, H. 3, 
S. 457—477. 1926. 

Bei der vergleichenden Untersuchung der Spaltöffnungs- und Epidermiszellem 
des Weizens von verschiedener Jahresform (Winter- und Sommerform), Artzuge-(' 
hörigkeit, Herkunft und Blattfarbe zeigte sich, daß Art, Herkunft und Farbe keinerlei 
Einfluß auf die Beschaffenheit der Spaltöffnungen haben, daß jedoch bei der Sommer+'' 
form die Zellen länger und die Zahl je Flächeneinheit größer ist, während die Zeil 
fläche bei der Sommerform nur undeutlich größer zu sein scheint. Bei den Epidermisi'' 


| FIR 
{I 
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ı zellen ist die Zellbreite an der Blattoberseite der Winterformen kleiner als bei den Som- 
‚ merformen; die Arten innerhalb des Sommerweizens unterscheiden sich nur an der 
Blattunterseite derart, daß die Compactum-Sorten einwandfrei breitere Zellen als 
die Vulgare-Sorten haben; die Kuticula der Winterformen ist dieker; andere Unter- 
schiede konnten nicht festgestellt werden, außer solchen, die durch die Herkunft be- 
‚ dingt waren. Ferner werden eine große Menge von Beziehungen zwischen Spaltöffnungen, 
Epidermiszellen und verschiedenen Sorteneigenschaften beim Sommerweizen unter- 
sucht mit dem Gesamtergebnis, daß die Oberseite des Blattes auf die Rigenschaften 
der Pflanze den entscheidenden Einfluß ausübt. Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 


Eitisch, &., und A. Szegvari: Der Feinbau der kollagenen Bindegewebsfibrille. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Protoplasma 
Bd.1, H.2, 8. 214—238. 1926. 

Die vorliegende Arbeit berichtet über einen Versuch in den ultramikroskopischen 
Aufbau der kollagenen Fasern mittels der Dunkelfeldbeleuchtung mit Zuhilfenahme 
der Szegvarischen Azimuthblende (einseitigen Beleuchtung) einzudringen. Durch 
Zupfen aus der Mäuseschwanzsehne isolierte feinste Fasern erscheinen bei Querbeleuch- 
tung als eine einzige, ununterbrochene feine Lichtlinie, während sie bei Längsbeleuchtung 
' auslöschen. Daraus geht hervor, daß sie dünner als 50 u (amikronische Breite) sind. 
| Bei der Quellung werden sie plötzlich lichtschwach und doppelkonturiert (Querdurch- 
| messer größer als Wellenlänge). Wie auch andere Überlegungen spricht dies für Aufbau 
aus mehreren parallelen Molekülreihen. In Wasser ohne Zusatz keine Quellung; Salz- 
| 
| 


) quellung beruht auf hydrolytischen Spaltung durch H-Ionenwirkung (besonders LaNO,) 
Säurequellung führt zum Zerfall in gleichlange, gleichdicke, gequollen aussehende 
Teilchen. In KOH—10-*) geht der Zerfall noch weiter. Die Verff. glauben damit die 
an dem Faseraufbau beteiligten Substanzen gesondert wahrnehmbar gemacht zu haben 

' (Auflösung der evtl. dazwischen befindlichen Kittsubstanz). Weitergehende Schlüsse 

| ergab die Untersuchung von Fasern aus dem lockerer gebauten „interneurofibrillaren“ 


(gemeint ist endoneuralem) Bindegewebe. Hier lassen die Kollagenfasern auch in un- 

gequollenem Zustande im Innern einzelne, stäbchenförmige, teils verschiedenfarbige 
| Teilchen erkennen, welche in fortwährender Brownscher Bewegung sind, und das 
' Funkelphänomen zeigen. Quellung ist für diese Beobachtung ungünstig, da das 
' Funkeln an Intensität verliert. Aus den Erscheinungen des Funkelphänomens ist neben 
‘ dem mizellaren Aufbau auch die Form der Micellen abzuleiten. Man kann weiter 
feststellen, daß die Distanz zwischen den Micellen so groß sein muß, daß sie eine weit- 
' gehende Beweglichkeit besitzen. Im Anschluß an diese Beobachtungen werden die 
' Zocherschen Beobachtungen an Stäbchensolen erwähnt, und weiter verwertet. Bei 
' den stärker gespannten Sehnenfasern ist eine größere gegenseitige Annäherung der 
' Micellen, evtl. eine die Teilchenbewegung hemmende Kittsubstanz anzunehmen. 

Die aufbauenden Kräfte sind bei Zugrundelegung kolloidchemischer Überlegungen aus 

der Stäbchenform der Micellen verständlich. Auch die physischen und chemischen 
' Eigenschaften der Fibrillen finden darin ihre Erklärung. Heringa (Amsterdam). 


| Petersen, Hans: Einiges über die Formänderungen gebogener Stäbe aus verschie- 
denem Material und Anwendung auf die elastische und kollagene Faser des tierischen 

Körpers. Naturwissenschaften Jg. 14, H. 26, S. 605—607. 1926. 

| Um einen Einblick in das mechanische Verhalten der mikroskopisch sichtbaren 

Strukturen des tierischen Körpers zu erhalten, ist es naheliegend, sich an die Er- 
gebnisse der technischen Mechanik oder der Elastizitäts- und Festigkeitslehre zu 

halten, und den Versuch einer Übertragung der im Makroskopischen geltenden Ge- 
setze auf die mikroskopisch wahrnehmbaren Strukturteile zu machen. Betrachten 
wir das Verhalten eines Materials bei Biegungsbeanspruchung in verschiedenen Größen- 
verhältnissen, so ergibt sich, daß die für das Material kennzeichnende stärkste Krüm- 
mung geometrisch immer dieselbe, und das Verhältnis der Dicke des Stabes (d) zum 


310 


ß 5 d S 
Radius der stärksten Krümmung (0) eine Konstante ist. Zi const. Diese Konstante 


kennzeichnet die Biegsamkeit des Materials; in welchen Dimensionen, ob makroskopisch 
sichtbar oder etwa unter dem Mikroskop mit dem Mikromanipulator (Peterfi) ge- 
wonnen, ergibt sich stets eine geometrisch ähnliche Kurve. Auch die bei schließlichem 
Bruch oder z. B. beim Einknicken hohler Röhren zu beobachtenden Vorgänge lassen 
sich auf mikroskopische Strukturverhältnisse übertragen. Die Art des elastischen 
Einknickens charakterisiert die mechanischen Eigenschaften des Materials und läßt 
den nur grob in mikroskopischen Dimensionen feststellbaren Blastizitätsmodul er- 
kennen. Zeigt das mikroskopische Bild, etwa wie bei der elastischen Faser (vgl. Re- 
denz, Zieglers Beitr. f. pathol. Anat. Bd. 76, und Zeitschr. f. mikroskop. Anat. 1927) 
ein Ausweichen des Materials in die Nullinie und schließlich ein typisches Einknicken, 
das elastisch völlig ausgleichbar ist, so muß dieses Baumaterial eine erhebliche elastische 
Formbarkeit besitzen. Dehnungsversuche unter dem Mikroskop an isolierten elastischen 
Fasern des Nackenbandes und an elastischen Fasern und Platten der Aortenwand 
ergaben nun auch Dehnungen über 100%. In ganz anderer Weise läßt die genauere 


Betrachtung der erwähnten Konstante — für die kollagene Faser etwa folgendes er- 


kennen: Bei wenig biegsamem Material werden kleinste Krümmungsradien durch 
Verkleinerung des Querschnittes des Einzelelementes selbst bis in die kolloidale 
Größenordnung erzielt. Die Befestigung dieser Einzelelemente, der Fibrillen, bei der : 
kollagenen Faser erlaubt nun leicht eine Abwanderung in die Nulllinie. Das an sich ı 
starre Material mit großem Modul und elastischer Formbarkeit ist durch diese Ver- - 
kleinerung von o zu einem formbaren geworden, ohne seine sonstigen Eigenschaften ı 
einzubüßen. Redenz (Würzburg). 


Bohl, €.: Zur Frage über die Struktur des Bindegewebes. (Pathol. Inst., Veterinär- - 
inst., Kasan.) Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 18/19, 8. 404—406. 1926. | 

Es werden einige Thesen aufgestellt, in denen eine abweichende Auffassung von 
der Struktur des Bindegewebes entwickelt wird. Der Grundgedanke besteht darin, 
daß es keine zwischenzellige Substanz gäbe, und daß Fibrillen und Grundsubstanz : 
in den Bestand der ‚„Bindegewebsfaserzelle‘“ eingeschlossen seien. Es muß eine aus- : 
führliche Darstellung mit Beweisen abgewartet werden. Benninghoff (Kiel). 


Bettoni, Angelo: La citologia normale delle membrane sierose. (Die normale Cyto- : 
logie der serösen Häute.) (Istit. di clin. med. gen., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.- 
chir. Pavia Jg. 1, H.5, 8. 1125—1131. 1926. 


Die freien Zellelemente im Oavum peritoneale entstehen in loco, sind also Histio- ı' 
cyten; aus dem Blute stammende Zellen sind sehr selten, sie erscheinen nur, wenn durch '" 
einwirkende Reize ein Auswandern aus den Gefäßen bedingt wird. Ein derartiger :" 
Reiz verändert daher infolge des Auftretens von zahlreichen, aus dem Blute stammenden ı' 
Elementen die morphologische Physionomie des Zellgehaltes des Cavum peritoneale |! 
weitgehend. Da die Serosa des Peritoneums zellbildende Funktionen hat, so ist es er-ı 
klärlich, daß auch ohne pathologischen Reiz eine Mobilisierung von histiogenen Ele-: 
menten erfolgen kann; diese Histiocyten erfüllen phagocytäre und Blutkörperchen: 
zerstörende Aufgaben. — Ein Teil der freien Zellen geht an Ort und Stelle zugrunde, eh 
der größere Teil der histioblastischen Ursprungszelle differenziert sich zu Monocyten,:), 
Polycaryocyten, Riesenzellen, Syncytien, Makrophagen und als letztes Glied dieser: 
Entwicklungsreihe zu Lymphocyten. Max Clara (Blumau b. Bozen). | 


Jansen, Murk: Some of the life properties of bone substance. (Über Lebens- 
eigenschaften der Knochensubstanz.) Internat. journ. of orthodontia, oral surg. a.ı|' 
radiogr. Bd. 12, Nr.2, S.141—159. 1926. M 

Allgemeine Bemerkungen über Lebenseigenschaften des Knochens, vor allemı 
über seine pathologische Plastizität und die Wachstumsschwächen, die häufig deren 
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| Ursache sind. Bemerkenswert ist davon, daß der Verf. im besonderen die Rachitis 
| durch Vergleich gesunder und kranker Kinder derselben Familie studiert hat und 
studiert wissen will, um Erb- und Umweltsunterschiede möglichst auszuschalten und 
andererseits ein Parallelgehen der Krankheit und ihrer abgeschwächten Grade mit 
beliebigen Schädigungen festzustellen. So hält der Verf. Rachitis für eine quanti- 
tative Störung, eine Verzögerung des Wachstums und besonders der Knochenneu- 

bildung. Diese Wachstumsschwäche greift am meisten in der Zeit und am Ort stärksten 
‚ Normalwachstums an. Ihrem Charakter als Manuskript eines allgemeineren Vortrages 
| entsprechend hat die Arbeit zu diesen Fragen wie zu anderen (z. B. der ablehnend 
‚ besprochenen Meyer-Culmannschen „mathematischen“ Theorie der Knochen- 
‚ struktur) nur wenig eigenes, diskussionsfähiges Material beizusteuern. Robert Wetzel. 
| , Migliavacea, Angelo: Sulla struttura della cellula nervosa dell’astaeus. (Nota prev.) 

(Über die Struktur der Nervenzelle bei Astacus. [Vorl. Mitteilung.]) (Laborat. di 
| patol. gen. ed istol., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chir. Pavia Jg.1, H.5, 8.1119 
bis 1123. 1926. ; 

Der endocelluläre Netzapparat besteht bei allen Nervenzellen von Astacus aus 
bald zarten, bald dickeren, ein geschlossenes Maschenwerk bildenden Fäden; in 
seinem Aussehen gleicht der Netzapparat dem einfachen, bei den Feten der Säugetiere 
beschriebenen Typus. — In den gleichen Zellen läßt sich auch das Chondriom in Form 
_ von Granula, Granulareihen, Fäden oder Stäbchen nachweisen. — Der Netzapparat 
und das Chondriom stellen zwei, von einander scharf zu trennende Bildungen dar. — 
_ Der von früheren Autoren beschriebene „große Netzapparat‘‘ stellt das Chondriom dar, 
während der sog. „kleine Netzapparat‘‘ bei allen Nervenzellen vorkommt und dem 

eigentlichen Netzapparat entspricht. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Muzio, Maria di: Osservazioni dal punto di vista ehimieo-fisico sulla eostituzione 
del eilindrasse. (Beobachtungen über die Konstitution des Achsenzylinders vom physiko- 
chemischen Gesichtspunkte.) (Istit. di istol. e fisiol. gen., univ., Napoli.) Monitore 
zool. ital. Jg. 37, Nr. 10, S. 224—232. 1926. 

Der Achsenzylinder ist nicht nur von einer kolloidalen Lösung gebildet, welche mit 
ein- und zweiwertigen Salzen sowie mit Farbstoffen (z. B. Methylenblau) gefällt wird, 
sondern auch von einer anderen gelblichen Substanz mit besonderem Brechungs- 
vermögen, welche sich nicht färbt; bei sehr schneller Koagulation wird diese Substanz 
mit den zahlreichen, vom Methylenblau ausgefällten Granula (zum Teil nicht sichtbar, 
zum Teil sichtbar und ziemlich groß) vermischt und bildet so mit ihnen den elektiv 
gefärbten Achsenzylinder; bei langsamer Koagulation bildet die ungefärbte Substanz 
einen zentralen Zylinder, da das übrige (die flüssige Phase) an der Peripherie verbleibt. 
— Der Achsenzylinder erscheint somit gebildet 1. von einer ziemlich stark brechenden 
Substanz, welche in Form von Fibrillen gelifiziert wird; und 2. von einer anderen 
Substanz, welche eine abweichende Dichte und eine andere Gelifizierung besitzt. 

Max Clara (Blumau bei Bozen). 

Lang, F. J.: Röle of endothelium in the produetion of polyblasts (mononuelear 
wandering cells) in inflammation. (Die Rolle des Endothels bei der Bildung von Poly- 
blasten [Wanderzellen] im entzündeten Gewebe.) (Dep. of anat., univ., Chicago.) Arch. 
of pathol. a. laborat. med. Bd.1, Nr. 1, 8. 41—63. 1926. 

Der Verf. bestätigt die Untersuchungen Maximows, nach welchen die Poly- 
blasten zum Teil als mobilisierte Histiocyten, zum Teil als ausgewanderte Lympho- 
und Leukocyten anzusehen sind. In Gewebskulturen werden diese letzteren Blutzellen 
zu großen amöboiden Phagocyten. Gefäßzellen werden zu Fibroblasten, nie zu amö- 
boiden Elementen. Versuche an Kaninchen, bei denen Tusche intravenös injiziert 
wird, zeigen nur eine Aufnahme der Tusche in den Pericyten. Die Tusche passiert die 
Endothelzellen, ohne dieselben zu verändern oder zur Emigration anzuregen. Die Peri- 


eyten hingegen werden direkt oder auf dem Umwege über Histiocyten zu Polyblasten. 
Werthemann (Base)). 


312 


Milanesi, Ezio: Ricerehe sperimentali sulla biologia degli innesti di fibrina e di 
coagulo sanguigno freschi o fissati. (Experimentelle Untersuchungen über die Einimpfung 
von Fibrin und frischen oder fixierten Blutgerinnseln.) (Istit. di patol. spec. chır., univ., 
Parma.) Arch. ital. di chir. Bd.15, H.4, S. 413—454. 1926. 

Es wurden an Kaninchen Va tionen vorgenommen, das Blut in weiten 
Gefäßen stehengelassen oder mit Glasperlen geschüttelt und das Blutgerinnsel bzw. 
das Fibrin frisch oder nach Fixieren mit Alkohol und Formalin verwendet. Die Gerinnsel 
bzw. das Fibrin werden bei Kaninchen in quergestreifte Muskeln oder unter die Glisson- 
sche Kapsel der Leber oder unter die Nierenkapsel gebracht. Makroskopische und mikro- 
skopische Untersuchungen an 23 so behandelten Tieren im Intervall von 4—100 Tagen 
nach der Implantation von frischem oder fixiertem Fibrin oder von frischen Blutgerinn- 
seln zeigen, daß der Organismus zur Bildung eines Granulationsgewebes angeregt 
wird. Das fixierte Blutgerinnsel hingegen wird wie ein Fremdkörper durch eine Binde- 
gewebige Kapsel abgeschlossen. Die von Nageotte vertretene Ansicht, daß die | 
Bindesubstanz auch nach längerer Entfernung aus ihrer Umgebung ihre Funktion ı 
unter geeigneten Bedingungen wiederaufnehmen kann (Theorie der „reviviscenza“), | 
wird vom Verf. nicht bestätigt. Die hier gefundenen histologischen Befunde dürften ı 
wohl mit Vorgängen wie die Heilung aseptischer Wunden und die Organisation von ı 
Thromben identisch sein. Die Ansicht wird ausgesprochen, daß evtl. Fibrin oder Blut- - 
gerinnsel zur Ausfüllung und rascherer Vernarbung chirurgischer Wunden verwendet 
werden könnten. Werthemann (Basel). 

Jacobson, Vietor C.: The intraperitoneal transplantation of endometrial tissue. 
An experimental study. (Die intraperitoneale Transplantation von Endometrium.) | 
(Pathol. laborat., Albany hosp. a. dep. of pathol., Albany med. coll., Albany.) Arch. of | 
pathol. a. laborat. med. Bd. 1, Nr. 2, S. 169—174. 1926. | 

Frühere Arbeiten zeigten, daß Endometrium von Kaninchen in kleinen Fragmenten ı 
ins Peritoneum implantiert, Zellen bildet ähnlich denjenigen von Ovarialeystadenomen ı 
und Carcinomen. Der Verf. berichtet über ähnliche Versuche an Kaninchen. Während 
der Brunstzeit der Tiere entstand aus dem Transplantat ein cystadenomatöses Gewebe | 
in 40%, der Fälle, in der übrigen Lebenszeit hingegen waren die Versuche nur bei 1 von; 
6 Tieren positiv. Während der Gravidität operierte Tiere zeigten positiven Ausfall! 
in 33%, bei gleichzeitiger Ovarektomie und intraperitonealer Transplantation war dası 
Wachstum viel weniger stark als bei unkastrierten Kaninchen. Weitere Versuches 
an 5 Affen (Macacus rhesus), denen durch Hysterotomie und Kurettage gewonnenese! 
Gewebe intraperitoneal implantiert wurde, zeigten bei 4 Tieren ektopisches Wachstum.i 
Bei einer Äffin, die menstruierte, fand sich am Uterus und am Ovar neugebildetesi 
menstruierendes Gewebe. Werthemann (Basel). 

Ssolowjew, A.: Experimentelle Untersuchungen über die chromotrope Grund-t 
substanz der Arterienwand. (Pathol.-anat. Abt., Inst. f. exp. Med., Leningrad.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 261, H. 1, $. 253—264. 1926. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf die chromotrope Grundsubstanz der: 
Arterienwand, speziell der Carotis des Hundes, nach Schädigung durch Kauterisation.ı) 
Normalerweise findet sich die Substanz in Form von schmalen Streifen den elastischem 
Häuten angelagert. — 24 Stunden nach der Schädigung zeigt die Grundsubstanz eine‘) 
Abnahme der Chromotropie, die am 11. Tage gänzlich verschwindet. Schon nach! 
“3 Tagen sind am Rande der geschädigten Partien Regenerationserscheinungen wahr- f 
'nehmbar. Es erstrecken sich Ausläufer der chromotropen Grundsubstanz in die nekro-‘ 
tischen Mediaabschnitte. Im späteren Stadium ist eine Zunahme der Grundsubstanz 
deutlich wahrnehmbar. An diesen Stellen sieht man Wucherung von Muskelfasern! 
auch ist Grundsubstanz überall dort, wo in die nekrotischen Teile Zellen eindringen! 
Die chromotropische Grundsubstanz beteiligt sich offenbar an der Neubildung vor 
kollagenen und elastischen Fasern. Ihre Vermehrung an den geschädigten Stellen“ 
beruht nicht nur auf Quellung, sondern auf richtiger Neubildung. Die Zunahme del!‘ 
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Grundsubstanz weist nicht auf Degeneration hin, sondern viel eher auf Wucherungs- 
vorgänge. — Auch bei anderen pathologischen Prozessen (Atherosklerose) ist ein Zu- 
sammenhang zwischen Neubildung von elastischen Fasern und Vermehrung von 
chromotroper Grundsubstanz vorhanden. Werthemann (Basel). 

Sokoloff, Boris: Caneerisation de la cellule. IL—IV. (Die krebsige Umwand- 
lung der Zelle.) Biol. gen. Bd. 2, Nr. 4/5, 8. 457-522. 1926. 

Untersuchungen an den Protozoen haben den Verf. dazu geführt, dem Glykogengehalt 
der Zelle besondere Funktionen zuzuschreiben. Verf. sieht den Glykogengehalt der Zelle als 
ein Zeichen beschleunigter Zellentwicklung an. In der Geschwulstzelle unterscheidet er 2 Arten 
von Glykogen: die 1. Form stellt eine erhöhte Energiequelle für die aktiven Zellen dar, bei der 
2. Form handelt es sich um sezerniertes Glykogen in absterbenden oder geschädigten Zellen. 
Dieses zweite Glykogen kann fettig entarten und soll die Erscheinungen der Blutarmut und 
Kachexie im Organismus des Geschwulstträgers hervorrufen. Auch die Mitochondrien unter- 
scheiden sich nach den Beobachtungen des Verf. in den beiden Zelltypen, indem bei den ge- 
schädigten Zellen die Mitochondrien sich Sekretionskörnern im Aussehen wie physiologischen 
Verhalten nähern. Die weiteren Untersuchungen des Verf. erstrecken sich auf die Ursachen 
des ‚„‚verwilderten‘‘ Wachstums. Auch hier zunächst Untersuchungen an Protozoen über die 
Einwirkung des veränderten Mediums auf das Verhalten der Zelle. Anschließend Unter- 
suchungen über die Einwirkung der Strahlen auf die Zellen. Die Ergebnisse dieser Einzel- 
untersuchungen führen Verf. dazu, das Wesentliche für die Änderung des Wachstums in einer 
Schädigung der Zellipoide zu sehen, die die Grenzschicht der Zellen bilden. Auf diese Schädigun- 
gen folgt eine Anderung in der Teilungsgeschwindigkeit, dann die Bildung ungewöhnlich 
großer Kerne, Bildung von Riesenzellen usw. Verf. hält jedenfalls nicht Kernveränderungen, 
sondern Erkrankung des Gewebes (Intercellularsubstanz) für den Ausgang der krebsigen 
Entartung. (Vgl. diese Berichte 2, 22.) Schmidtmann (Leipzig). 


Roskin, G.: Cytologie des Hühnersarkoms. (Inst. f. exp. Biol., Univ. Moskau.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 261, H.3, S. 919—931. 1926. 

Nach Carrel entwickeln sich die Sarkomzellen der Rous-Tumoren aus Makro- 
phagen. Der Verf. beobachtete an den Sarkomzellen zwei plasmatische Zonen, eine 
innere dichtere und eine äußere durchsichtigere Schicht; normale Makrophagen zeigen 
diese Zonen nicht. Die (nach Mallory gefärbten) Sarkomzellen besitzen Pseudopodien 
aus hellem Protoplasma. — Die Fibroblasten des Rous-Tumors, die das Geschwulststroma 
bilden, unterscheiden sich von normalen Fibroblasten durch ein fädigkörniges Netzwerk. 
Der Verf. hält diese Zellen für gereizte Fibroblasten. Das Mitrochondriensystem der 
Tumorzellen zeigt keine Besonderheiten gegenüber normalen Zellen. H.A. Krebs. 

Kromayer: Zur Histogenese des Krebsstromas. Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 24, 
H.1, S.1—9. 1926. 

In seiner kurzgefaßten Arbeit bringt der Verf. zuerst die Desmoplasie in der normalen 
Haut und den weichen Naevi und bemerkt, daß er seine vor 20 Jahren niedergelegten Beob- 
achtungen über die Entstehung der Naevuszellen aus dem Epithel nicht zu korrigieren habe. 
Zweitens teilt er mit, daß er bei seinen langjährigen Studien an Hautcarcinomen 6 Typen 
der Umwandlung von Carcinomparenchym im Bindegewebe beobachtet hat. Werthemann. 

Koch, Jos.: Untersuchungen über das Zellenbild des spontanen Mäusekrebses, mit 
Bemerkungen über die Entstehung des Krebses. II. Mitt. (Preuß. Inst. f. Infektions- 
krankh. „Robert Koch“, Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. 1, Orig. Bd. 100, H. 1/3, 8. 75—88. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 86, 781. 

Koch, Jos.: Zur Histologie und zum Zellenbild des experimentell übertragbaren Mäuse- 
krebses. II. Mitt. (Preuß. Inst. f. Infektionskrankh. ‚Robert Koch“, Berlin.) Zentralbl. f. 
Bakteriol., Parasitenk.u. Infektionskrankh., Abt.1, Orig. Bd. 97, H. 2/3, 8. 181-192. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 781. 

Roffo, A. H.: Kulturen in vitro von einander gegenübergestellten normalen und neo- 
plastischen Geweben. Bol. delinst. de med. exp. Jg. 2, Nr. 12, 8. 303-334. 1926. (Spanisch.) 

Roffo beabsichtigt mit seinen Versuchen zu bestimmen, ob zwischen in der gleichen 
Kultur ausgepflanzten normalen und neoplastischen Gewebsfragmenten ein Anta- 
gonismus oder ein Einfluß bestehe, der das Wachstum des anderen Fragmentes zu ver- 
ändern imstande sei. Die zunächst mit heterologen Geweben (z. B. Rattentumor 
und normales Hühnchen) angestellten Versuche wurden ergänzt durch solche mit 
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homologen (z. B. Lunge und Milz) von zwei verschiedenen Organen. Aus diesen Ver- 
suchen ergibt sich, daß die Gegenüberstellung von normalen Geweben desselben Tieres 
in der gleichen Kultur ohne Wirkung auf die Gewebe unter sich bleibt, ebenso bei 
Gegenüberstellung normaler Gewebe verschiedener Tierklassen. Die Gegenüber- 
stellung normaler und neoplastischer Gewebe, sowohl derselben als verschiedener 
Tiergattungen, bringt ebenfalls keine Wirkung hervor. In manchen Fällen stellt man 
bei solchen benachbarten ausgepflanzten Gewebsfragmenten nicht nur eine normale 
Entwicklung der beiderseitigen Wachstumszonen fest, sondern es werden selbst Ver- 
bindungen zwischen den ausgewanderten Zellen festgestellt. Eine größere Anzahl 
von sehr instruktiven Bildern von fixierten gefärbten und ungefärbten solchen Doppel- 
auspflanzungen begleiten die Arbeit. Vonwiller (Zürich). 
Roffo, A. H., und J. B. Villanueva: Die Organautolysate und -extrakte und ihre : 
Wirkung auf normale und neoplastisehe Zellen in vitro. Bol. del inst. de med. exp. . 
Jg.2, Nr. 12, 8. 347—355. 1926. (Spanisch.) | 
Die Wirkung der Gewebsautolysate verschiedener Arten ist in neuerer Zeit be- - 
sonders mit Rücksicht auf die Histotherapie der Geschwülste untersucht worden. . 
Zuerst wurde embryonales und Tumorgewebe verwendet wegen der Ähnlichkeit ihrer : 
biologischen und Wachstumseigenschaften. Auch im krebskranken Organismus : 
spielen Autolysate eine große Rolle. Man muß sich auf Grund früherer Forschungs- - 
ergebnisse fragen, ob die bei der histogenen Autolyse gebildeten Autolysate direkt t 
oder indirekt auf die Geschwulstzellen wirken. Roffo untersucht nun die Wirkung ? 
auf normale und Geschwulstzellen im Explantate. In zwei Versuchsreihen wurde : 
erstens die Wirkung von Tumorextrakt und Gewebsextrakt verschiedener homologer ı 
und heterologer Gewebe untersucht, in einer zweiten Autolysate von embryonalem, , 
Tumor- und Gewebsextrakt. Die Methode besteht in einer genauen Zählung der in: 
Betracht kommenden Zellen. Spindelzellensarkom und Leberzellen des gleichen Tieres 
waren das Ausgangsmaterial, welches zuerst zu einer Paste zerrieben, mit physiologischer 
Lösung verdünnt, zentrifugiert und filtriert wird, so daß in der Zeiss-Thomaschen ı 
Zählkammer noch 50 Zellen pro Quadrat gefunden werden. Bei den Versuchen werden 
20 Tropfen der Aufschwemmung und 20 Tropfen des Extraktes oder Autolysates ! 
in einem Reagensrohr zusammengebracht und die Zellen nach 24stündigem Aufenthalt ! 
im Thermostaten aufs neue gezählt. Aus der Differenz der Zahlen vor und nach dem: 
Verbleiben im Wärmeschrank erhält man die Proportion der Cytolyse. Es erweist sich, ı 
daß beides, Extrakt und Autolysat, in vitro wirkt, und zwar ist immer die Wirkung | 
auf Tumorzellen stärker als auf normale Zellen. Extrakte aus heterologen Organen ! 
ergeben gleichmäßiges Ergebnis mit Extrakten aus verschiedenen Organen, nur Lunge‘ 
gibt besonders hohe Zahlen. Dagegen Extrakte aus homologen Organen ergeben ver-ı) 
schiedene Resultate, und die Oytolyse ist viel stärker, über das Doppelte bei allen Organen. ı' 
Mit den Autolysaten verhält es sich ganz ähnlich. Die stärkste Wirkung wurde erzielt 
mit Placenta, dann mit Embryonalgewebe, Milz, Leber, Tumor. Die Intensität der: 
Cytolyse ist proportional der Menge des Autolysats. Man ersieht aus den Versuchen, 
daß die Wirkung auf Geschwulstzellen viel intensiver ist, sowohl für Autolysate als fürs) 
Extrakte. Beim Vergleich der Zahlen der Cytolyse der Autolysate und frischer Extraktet! 
bemerkt man, daß die letztere für viele Organe intensiver ist, ausgenommen für Pla-! 
centa und Embryonalgewebe. Vonwiller (Zürich). | 


Einzellige. 
(Cytologie.) 
Tannreuther, George W.: Life history of Prorodon griseus. (Lebensgeschichte vom 
Pr. gr.) (Zoöl. laborat., unw. of Missouri, Columbia a. Rolla.) Biol. bull. of the 
marine biol. laborat. Bd. 5l, Nr. 5, 8. 303—320. 1926. 
Stoffeinteilung:  luchte; Material und Methode, Zweiteilung, Ernährung | | 
und Konjugation, deren Einzelstadien genauer beschrieben werden: Das Anlegen den! 
Konjuganten vollzieht sich frontal, nicht seitlich, da der Mund polar gelegen ist. Dauen 
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‚ der Konjugation etwa 4 Stunden. Während der 1. Reifungsteilung treten im Innern 
' des Mikronucleus 8Chromosomen auf, die sich lang strecken und in der Mitte zerreißen. 


Während der 2. Reifungsteilung teilen sich beide entstandenen Mikronuclei, indem die 
8 Chromosomen sich zu 4 zweiwertigen Gebilden anordnen, die sich strecken und in 
der Mitte (quer) zerteilen. 3. Teilung: Von den 4 entstandenen Mikronuclei treten 
nur 1 oder 2 in die folgende Teilung ein, die übrigen verschwinden. Jedoch nur ein 
Mikronucleus injedem Konjuganten bildet je einen kleineren Wander- und einen größeren 
stationären Kern. Nach der Befruchtung erfolgt in einem einzigen Teilungsschritt 
die Ausbildung des Mikro- und des Makronuclens. Dieser ist zuerst kugelig, nimmt 


" aber später die verschiedensten Formen an (wurst-, nierenförmig, ellipsoid). Der alte 


Ma zerfällt und löst sich auf. Bemerkenswert ist, daß sowohl Teilung, als auch Kon- 
Jugation innerhalb von Cysten erfolgt; nur die frühen Konjugationsstadien sind frei. 
Mit Erneuerung der Vitalität hat nach Verf. die Konjugation nichts zu tun. A. Wetzel. 

Jameson, A. Pringle: A eiliate, Buxtonella suleata n. g., n. sp., from the caecum of 


H eattle. (Ein Ciliat, Buxtonella sulcata n. g., n. sp. aus dem Blinddarm des Rindes.) 
ı (Inst. of animal pathol., Cambridge.) Parasitology Bd. 18, Nr. 2, 8. 182—186. 1926. 


Das aus dem Blinddarm von Rindern beschriebene neue Infusor ist ausgezeichnet 
durch ein Paar von Erhebungen, die, eine Grube zwischen sich bildend, von vorn nach hinten 
über die ganze Rückenseite ziehen. Am Hinterende greifen sie auf die Ventralseite über und 
umfassen die dort gelegene Mundöffnung. Die Cysten des Infusors sind von ovaler Gestalt. 

E. Reichenow (Hamburg)., 

Morgan, W. de: Further observations on marine eiliates living in the laboratory 
tanks at Plymouth. (Weitere Beobachtungen an marinen Ciliaten aus dem Seewasser- 
aquarium in Plymouth.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom 
Bd. 14, Nr.1, 8. 23—53. 1926. 

Beschreibungen von Trachelocerca phoenicopterus, Uronema marina, Cycelidium 
glaucoma, Blepharostoma pigerrima, Holosticha rubra, H. multinucleata, Lembus 
elongatus. Erniedrigung des Salzgehaltes von 35 auf 8°%/,, wurde von Trachelocerca 
ertragen, bei 7,50/,, setzte Plasmolyse ein. Der Kern dieser Tiere spaltet sich durch 
multiple Zerfallsteilung, ohne daß hierbei die Zelle beteiligt wäre, in eine Anzahl isoliert 
liegender Kernstücke. Mikronuclei fehlen zunächst, sie entstehen vor der Konjugation 
aus dem Karyosom der „Makronuclei“. Die Einzelheiten werden nach Minchin 
zitiert, dem Verf. auch in der Annahme zuzustimmen scheint, daß die Ausbildung 
zahlreicher Mikronuclei — von denen nur einer in die Konjugation eintritt — für eine 
auf phylogenetisch früheren Stadien der Ciliaten stattgefundene Schwärmsporenbildung 
spricht. 1proz. Lösung von Eurythan lähmte, ohne zu schaden, unruhige Ciliaten fast 
momentan. A. Wetzel (Leipzig). 

Allen, Ena A.: Exeystment of Couneilmania lafleuri kofoid and swezy in eulture 
in vitro. (Exceystierung von kultivierten Councilmania Lafleuri in vitro.) Univ. of 
California publ. in zool. Bd. 29, Nr. 8, S. 175—178. 1926. 

Der von Kofoid und Swezy aufgestellte Genus Councilmania unterscheidet sich 
nach ihnen von Entamoeba coli in der Weise, daß die achtkernige Cyste durch Knospung 
8 kleine, einkernige Amöben heraustreten läßt. Verf. bringt neue Beobachtungen über 
diese Exeystierung. Sie konnte an kultivierten ©. den Prozeß teilweise (d. h. nur das 
Ausschlüpfen der letzten, achten Amöbe) verfolgen. Eine Täuschung durch Deckglas- 
druck war hier ausgeschlossen. (Zur einwandfreien Begründung des Gen. sind aber noch 


weitere Beobachtungen notwendig. Ref.) B. J. Krijgsman (Utrecht). 
Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Haupt, Arthur W.: Morphology of Preissia quadrata. (Morphologie von Preissia.) 
Botan. gaz. Bd. 82, Nr. 1, S. 30—54. 1926. 

Eine morphologische Monographie dieser Marschantiaceengattung. Sie fügt sich, 
wie die sehr sorgfältige Untersuchung ergibt, ohne Besonderheiten in die Charakteristik 
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der Familie, eng an Marschantia. Wie diese besitzt Preissia glatte und Köpfchen- 
rhizoiden sowie Ventralschuppen, auch der Bau des Thallus ist im wesentlichen über- 
einstimmend (schizogene Luftkammern mit tonnenförmigen Poren). Die Entwicklung 


der Geschlechtsorgane und Receptakel ist typisch. Die Receptakel sind meist einge- 


schlechtig und diözisch, selten monözisch, häufig bisexuell, und zwar werden zuerst 


(im Frühjahr) die männlichen Receptakel angelegt, zugletzt die weiblichen, während 
die Mehrzahl der gemischtgeschlechtigen die Mitte hält. Letztere zeigen gelegentlich _ 


interessante Übergänge zwisehen Antheridium- und Archegonanlagen. An unreifen . 


Antheridien ließ sich einwandfrei die Haploidzahl von 9 Chromosomen feststellen, 
an Befruchtungsstadien waren in einigen Fällen 2 Centrosomen mit Strahlung zu er- 
kennen. 4A. Pisek (Innsbruck). 

Lohwag, Heinrich: Über die Homologie der Sporangien, Oogonien und Antheridien 
bei den Oomyeeten. Arch. f. Protistenkunde Bd. 55, H. 1, S. 1—62. 1926. 


Von der Ansicht ausgehend, daß die Cystiden und die Zweikerkoniden der Basi- | 


diomyceten Hemmungsbildungen der Basidie seien, versucht Verf. die Sporangien 


der Phycomyceten als gehemmte Oogonien zu deuten. Er geht zunächst von einer Be- - 
trachtung über die Verzweigung und Entfaltungsfolge der Sporangien- bzw. Oogonien- - 
tragenden Hyphenäste aus und stellt die sympodiale Anordnung für diese Organe fest. 


Diese Verzweigungsart ist die übliche im Pilzreiche und wir wissen von früheren Arbeiten 


des Verf. her, daß er diese Tatsache besonders unterstreicht. Bei den Oomyceten | 
analysiert er auch einige Varianten des echten Sympodiums, wie z. B. das ‚„Sirosym- - 
podium“, bei welchem die Organe nur zum Teile seitlich herausstehen, während ihr : 
Basalteil in der Achse liegt. Das „Siropodium“ stellt eine weitere Steigerung des : 
Sirosympodiums dar und Verf. führt als Bespiel die Oogonienstände mancher Mono- - 
blepharis-Arten an, bei denen nur mehr die Empfängnishügel seitlich hervorstehen. . 
Äußerlich betrachtet zeigen die Siropodien den Habitus von Ketten. Wenn in Siro- - 


podien stehende Organe Stielzellen besitzen, so liegen diese letzteren interkalar und auf 


diese Weise erklärt Verf. auch die sog. „‚Zwischenzellen“ der Äcidiosporen-Ketten. Als : 
„Diapodium“ schließlich bezeichnet Lohwag jenen Fall, bei welchem die in Siropodien 

angeordneten Organe terminal sich öffnen, so daß es zu einer Einschachtelung kommt. ' 
Verf. hebt nun hervor, daß in ein und demselben Stand nacheinander Konidien, dann 
Sporangien (evtl. Dauerzellen) und zuletzt Oogonien auftreten können. Diese schon ! 
von Brefeld hervorgehobene Tatsache deutete Maurizio dahin, daß die Oogonien : 
phylogenetisch aus den Sporangien und diese aus den Konidien hervorgegangen seien. 
L. verwirft jedoch diese Deutung und meint, die Konidien seien gehemmte Sporangien ı 


und diese gehemmte Oogonien. Infolge der Homologie zwischen weiblichen und männ- 


lichen Organen weist er auf ähnliche Hemmungserscheinungen bei den Antheridien ı 
hin und bezeichnet solche Sporangien als „Präantheridien“. Als Beweis für seine ı 
Annahmen führt Verf. zunächst das Verhalten der Vermehrungsorgane bei Veränderung {) 
der Außenbedingungen an, wobei er sich hauptsächlich auf die Ergebnisse von Klebs :' 
und Pringsheim stützt. Ferner weist er auf die morphologische Ähnlichkeit zwischen ı) 
den beiden Organgruppen hin, die nicht nur darin zum Ausdruck kommt, daß z. B. 
unter einem terminalen Oogonium hypogyne Sporangien auftreten, sondern daß auch | 
bei Sporangien selbst mitunter Empfängnishügel oder gar epigyne Antheridien vor- :) 
kommen können. Auch das von Maurizio festgestellte Vorkommen von Membran- 
tüpfeln in den Conidien, sowie der Übergang eines „Konidienantheridiums“ in den ! 
Dauerzustand deutet Verf. zugunsten seiner Ansicht. Als extremsten Fall der Hem- - 
mung sieht er jene Fälle an, bei denen oberhalb eines „hypogynen“ Antheridiums ı 
eine vegetative Zelle steht. Dann erwähnt Verf. das Auftreten von Dauersporen bei 
Blastocladia, die er als Mittelding zwischen Konidie und Oogonium auffaßt und |) 
schließlich die Keimung unbefruchteter Oogonien bei Rhipidium europaeum, |) 


die ihren sporangialen Inhalt unverändert beibehalten. Außer diesen Hemmungs- 
erscheinungen werden vom Verf. noch die rhizoidal verzweigten Seitenäste bei Ara-| 


| 
| 
| 
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iospora spinosa hervorgehoben, die er als Hemmungsbildungen der Stachel- 
‘sporangien ansieht. Und aus dem gleichzeitigen Vorkommen von einfachen und 
"Stachelsporangien in einem Quirl, sowie aus der Tatsache, daß bei den Leptomitaceen 
alle Fortpflanzungsorgane durch Einschnürungen von den Traghyphen abgegrenzt 
werden schließt L. darauf, daß die einzelnen Hyphen-Segmente der Leptomitaceen 
‚gehemmte Vermehrungsorgane sind. Woraus er wieder folgt, daß die vegetativen Zellen 
aller Phycomyceten gehemmte Vermehrungsorgane, die diploiden Zellen der Basidio- 
myceten gehemmte Basidien, die haploiden gehemmte Geschlechtsorgane vorstellen. — 
Zuletzt kommt Verf. auf die Ähnlichkeiten bei der Entwicklung von Zoosporangien 
und Oogonien zu sprechen, wobei er besonders auf den zentralen Saftraum hinweist, 
der vom peripheren Plasma umgeben ist. In diesem letzteren kommen die Sporen 
(durch Ballung zur Entwicklung. Verf. zieht dann die Schlußfolgerungen aus allen diesen 
seinen Betrachtungen und meint, daß, wenn bei Pilzen aus gehemmten Oogonien 
Zoosporangien entstünden, dies in der Abstammung der Pilze von Organismen mit be- 
weglichen Vermehrungsorganen erklärlich sei. Aus den polyenergiden Formen ent- 
wickelten sich infolge derartiger Hemmungsprozesse und der siropodialen Anordnung 
‚der Fortpflanzungsorgane die zelligen Typen der höheren Pilze. Die zweikernige 
Phase der Asco- und Basidiomyceten wird dann auf einen vor der Phase der Kernver- 
schmelzung stehengebliebenem Oogonieninhalt zurückgeführt. Kurz, die ganze Ent- 
wickelung soll sich in steigenden Hemmungsstufen vom Oogonium über die Dauerzellen, 
Sporangien, Konidien bis zu den vegetativen Zellen abgespielt haben. Vom Standpunkt 
L. aus betrachtet hat diese Art der Ableitung in ihrer logischen Konstruktion etwas 
für sich, doch wird man sich kaum zu seiner Anschauung restlos bekehren können. 
Daß Zoosporangien und Geschlechtsorgane homologe Dinge sind, das ist eine feststehende 
Tatsache. Doch warum die Zoosporangien Hemmungsbildungen von Oogonien sein 
sollen, geht aus den Darlegungen des Verf. nirgends mit zwingender Überzeugungskraft 
hervor. Ref. möchte sich an dieser Stelle die Bemerkung erlauben, daß auch bei Homo- 
logisierungen einzelner Organe der Protophyten stets vom Ursprung ausgegangen 
werden muß; denn nur eine Übersicht des gesamten Protophytenreiches gestattet die 
richtige Beurteilung des phylogenetisch wirklich Zusammengehörigen. B. Schussnig. 
Kormophyten. 

Vegetationsorgane. 

Thoday, D.: The eontraetile roots of Oxalis inecarnata. (Die contractilen Wur- 
zeln von Oxalis inc.) (Botan. dep., uni. coll. of North Wales, Bangor.) Ann. of 
botany Bd. 40, Nr. 159, 8. 571—583. 1926. 

Nach einer Besprechung besonders der Arbeiten von de Vries, Rimbach und 
Ducellier über die Wurzelkontraktionen teilt Verf. die Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen über die Wurzelverkürzung der Oxalis incarnata mit. Es handelt sich hier 
nicht um Wachstumserscheinungen wie bei den de Vriesschen Objekten, sondern 
um osmotische und Kohäsionskräfte. Auf Längschnitten angeschwollener und sich 
im Zustande der Kontraktion befindenden Wurzeln bemerkt man abwechselnde Schich- 
ten von kollabierten und turgeszenten Parenchymzellen. — Eingeleitet wird die Kolla- 
bierung der Zellen durch eine Verminderung des Wassergehaltes, die offenbar in Bezie- 
hung zur Ausbildung einer neuen Zwiebel oder eines Luftsprosses steht. Aktiviert werden 
die Zugkräfte durch ein regelmäßiges Verschwinden von Protoplasma aus den Zellen, 
die kollabieren, das einem Zurückziehen des Zellsaftes in das Speicherparenchym 
vorausgeht. Hand in Hand mit der Sohrumpfung der Zellen geht eine chemische Ver- 
änderung auch der Zellwände, die sich durch Behandlung der Schnitte mit Chlorzink- 
Jod und Delafieldschem Hämatoxylin nachweisen ließ. Eine strukturelle Verschieden- 
heit zwischen den Zellen, die turgeszent bleiben und denjenigen, die bei der Wurzel- 
kontraktion kollabieren, konnte nicht nachgewiesen werden. — Bevor die Kontraktion 
beginnt, sind die Parenchymzellen radial angeordnet; daß sie später schräg gestellt 
sind, hängt mit dem Reibungswiderstand des Erdbodens zusammen. Wie Versuche 
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mit Wurzeln zeigen, die sich außerhalb des Bodens befinden, bleiben hier die Zellen 

horizontal gelagert. — Zahlreiche Versuche, in mannigfacher Art variiert (Wurzeln 
unter Wasser, Zwiebeln und Sproß außerhalb; Wurzeln in feuchter Luft; Luftsproß 
und Zwiebel abgeschnitten usw.) zeigen den Zusammenhang der Kontraktion mit den 
Wasserverhältnissen innerhalb der Wurzel. — Zum Schluß wird die ökologische Bedeu- . 
tung der Schrumpfung erörtert und es werden die Marlothschen Beobachtungen an 
Mesembryanthemum in die Diskussion gezogen. Wächter (München). 

Frieke, Georg: Über die Beziehungen der Hochblätter zu den Laubblättern und Blüten. | 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd.2,H.2/3, S. 249-294. 1926. . 

Es wird untersucht, wie weit überhaupt die Hochblätter in ihrer Struktur von den ı 
Laubblättern abweichen können, und außerdem wird versucht, aus der Eigenart des 
anatomischen Baues der Hochblätter an sich und im Vergleich mit den Laubblättern 
Schlüsse zu ziehen auf die Ursachen, welche das Auftreten der abweichenden Merkmale » 
veranlaßten. Die Mannigfaltigkeit in der Ausbildung der verschiedenen Merkmale : 
ist außerordentlich groß. Ein und dieselbe Pflanze kann mehrere Formen von Hoch- - 
blättern entwickeln mit sehr verschiedenartigen Merkmalen (z. B. Involukralblätter 
und Hochblätter bei Dalechampia). Nicht selten gliedern sich die Hochblätter in zwei i 
deutlich abgesetzte Blatthälften, die auch anatomisch ganz verschiedenartig ausgebildet } 
sind. Viele Arten der Kompositen zeigen sehr deutlich, daß innerhalb einer von der 
Region der Laubblätter deutlich abgesetzten Hochblattreihe sich die Merkmale ändern 
können. Bei den „Übergangsblättern‘ zeigt schon die äußere Form, daß in ihnen die : 
Merkmale der Laubblätter und Hochblätter, wie es auch die anatomische Untersuchung } 
bestätigt, nebeneinander ausgebildet sein oder sich auch vermischen können. Im ein- - 
zelnen ergab die anatomische Untersuchung Unterschiede zwischen Hoch- und Laub- - 
blättern bezüglich der Spaltöffnungen, der Epidermis, der Behaarung, des Mesophylis :) 
(während im allgemeinen das Palisadengewebe in den Hochblättern + reduziert ist t 
oder fehlt, gibt es auch manche Pflanzen, bei denen das Palisadenparenchym in Hoch- - 
und Laubblättern in gleicher Weise ausgebildet ist), des Baues der Nerven und des Leit- : 
bündelverlaufes. Bei größeren Unterschieden zwischen Laubblatt und Hochblatt I 
kann der Verlauf der Leitbündel für beide Blattformen der gleiche sein und umgekehrt ! 
bei geringen Unterschieden sehr verschieden. Immer war eine bei Laubblatt und Hoch- 
blatt gleichbleibende ‚„‚Grundzahl‘“ vorhanden. Die Auffassung, daß die Hochblätter 
stehengebliebene Stadien der Laubblattentwicklung sind, lehnt Verf. ab, er hält sie ı 
vielmehr für individuelle Blattgebilde, und für die Art ihrer Merkmale sind seiner ' 
Meinung nach in erster Linie innere Faktoren verantwortlich zu machen. Zum Schluß | 
wendet sich Verf. den Beziehungen zwischen Hochblättern und Blüten zu. Bei Pflanzen ı 
mit labil veranlagten Infloreszenzen bewirkt eine Verdünnung der organischen Sub- ı 
stanzen die Umbildung der Infloreszenzen in Laubtriebe; bei relativ stabiler Poten- ı 
zierung ist dagegen experimentell höchstens die Bildung von Laubsprossen aus den ı) 
Achseln der Hochblätter zu erreichen. Eine quantitative Korrelation zwischen Blüte und (' 
Deckblatt besteht zwar, ist aber relativ unbedeutend. Anreicherung der Nährsäfte ( 
mit organischen Stoffen ist die unmittelbare Ursache zur Bildung von Blüten und Hoch- ı 
blättern. Im allgemeinen sind die Blüten und ihre Deckblätter in qualitativer Be-: 
ziehung unabhängig voneinander. Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 

Tedin, Hans, und Olof Tedin: Doppelte und einfache Blattachselzeiehnung bei 
Erbsen. Entgegnung auf die Darlegungen von H. Kappert. Ber. d. dtsch. botan. Ges. :| 
Bad. 44, H. 6, 8. 402-404. 1926. 

Eine kurze Mitteilung, die, ohne neue Ergebnisse mitzuteilen, sich nur auf frühere Pu-: 
blikationen der Verff. und Kapperts bezieht und die Duplizität der Veröffentlichungen ı 
rechtfertigen soll. (K appert, vgl. Ber. Physiol. 36, 50.) F. J. Meyer (Braunschweig). 

Stark, Peter: Über Blattvariationen bei Trifolium repens. Ber. d. dtsch. botan.ı 
Ges. Bd. 44, H.7, 8. 440—447. 1926. 


Beschreibung und Abbildung von unpaarig gefiederten (nicht gefingerten) 5zähligen! 
Blättern mit allen Übergängen zu den normalen, 3zähligen, an einem spontan wachsenden! 
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Clon in der Nähe von Konstanz. Gleichartige Beschreibungen Schlechtendals werden 

gegenübergestellt, und die Auffassung der trifoliolaten Blätter der Kleearten als von unpaar 

gefiederten abzuleiten, welche u. a. de Vries mit allem Nachdruck betont hat, vertreten. 
Gustav Schellenberg (Göttingen). 

Chermezon, H.: Sur la feuille de eertaines especes de Seleria. (Über das Blatt 
gewisser Arten von Scleria.) Rev. gen. de botan. Bd. 38, Nr. 451, 8. 337—353. 1926. 

Die Gattung Scleria umfaßt Arten mit gramineenblattähnlichen Spreiten und 
solche mit „prämorser“ Spreite, d. h. einer unvermittelt endigenden Spreite, die an 
der Spitze ganz oder teilweise zernagt erscheint. Die Anatomie der letzteren, die bisher 
noch nicht untersucht war, wird vom Verf. in allen einzelnen Zonen der Blattspreite, 
der Blattscheide und des Übergangs zwischen beiden für eine größere Reihe von Spezies 
beschrieben. Bezüglich der Einzelheiten muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. 

Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 

Peters, Theodor: Anatomische Untersuehungen an phyllodinen Akazien. Beih. z. 
botan. Centralbl. Bd. 43, 1. Abt., H. 2, 8. 204—254. 1926. 

Verf. stellt vergleichend-anatomische Untersuchungen über die ersten Blattstiele 
der Keimpflanzen verschiedener Acacia-Arten an und kommt zu dem Ergebnis, daß 
zwischen dem Blattstiel und dem Phyllodium ein kontinuierlicher Übergang in der 
Gewebeausbildung besteht. Die Keimpflanzen der untersuchten Arten lassen sich durch 
anatomische Merkmale gut voneinander unterscheiden. Dieim Warmhaus kultivierten 
Pflanzen weisen gegenüber den im Kalthaus gezogenen eine oft merkliche Hemmung 
in der Gewebeentwicklung und eine schwächere Cuticula auf. Auf Grund des anato- 
mischen und morphologischen Vergleichs bekämpft der Verf. die Ansicht von Goebel, 
nach der die Phyllodien unifacial sein sollen, ohne dabei die entwicklungsgeschichtlichen 
Verhältnisse zu berücksichtigen. Oskar Schwartz (Göttingen). 

Wetmore, Ralph H.: Organization and signifiecance of lenticels in dieotyledons. 
I. Lenticeis in relation to aggregate and eompound storage rays in woody stems. Lenticels 
and roots. (Organisation und Bedeutung der Lentizellen bei Dikotyledonen. I. Die 
Lentizellen in Beziehung zu den ‚gehäuften‘‘ und den zusammengesetzten Speicher- 
markstrahlen in holzigen Stämmen. Lentizellen und Wurzeln.) (Laborat. of plant mor- 
phol., Harvard univ., Cambridge [U.S.4A.].) Botan. gaz. Bd. 82, Nr. 1, 8. 71—88. 1926. 

Verf. hat über 300 verschiedene Dikotylenhölzer untersucht. Nach der äußeren 
Gestalt teilt er die Lentizellen der oberirdischen Teile ein in transversal gestreckte 
und in longitudinale. Es hat sich gezeigt, daß die transversalen Lentizellen den primi- 
tiveren Typus darstellen, sie finden sich stets bei gehäuften Speichermarkstrahlen, 
wenn diese sich aus einzellreihigen Strahlen zusammensetzen, ferner bei Pflanzen mit 
zusammengesetzten Markstrahlen, wenn solche erst nach einem mehrjährigen Wachs- 
tum des Achsenteiles auftreten. Dagegen haben Pflanzen mit aus mehrreihigen Mark- 
strahlen gebildeten gehäuften Strahlen und solche mit zusammengesetzten, die schon 
im ersten bis höchstens dritten Jahre des Wachstums auftreten, stets longitudinal 
gestreckte Lentizellen. Innerhalb der einzelnen Gattungen, z. B. Alnus oder Quercus, 
können beide Gestalten der Lentizellen auftreten. In den typischsten Fällen stehen 
die Lentizellen stets über einem Speichermarkstrahl und dienen der Durchlüftung 
und damit der stärkeren Aktivität dieses Markstrahles. Bei Wurzeln finden sich stets, 
wenigstens der Anlage nach, paarige Lentizellen im Zusammenhang mit Nebenwurzeln 
und stets transversal gestreckte, auch wenn zusammengesetzte Speichstrahlen vorhan- 
den sind. Darin äußert sich die konservativere Natur der Wurzel. Die paarige Anlage 
der Lentizellen erinnert an die gleiche Ausbildung auch an den oberirdischen Achsen 
der Coniferen und an die Parichnos der Lepidodendraceae. Gustav Schellenberg. 

Smith, George Hume: Vascular anatomy of ranalian flowers. I. Ranuneulaceae. 
(Die Gefäßbündelanatomie der Ranales-Blüten. I. Ranunculaceae.) Botan. gaz. 
Bd. 82, Nr.1, S.1—29. 1926. 

Der Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Frage nach dem phylogenetischen 
Wert der Ranales-Blüten durch anatomische Untersuchungen, die sich hauptsächlich 
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auf den Leitbündelverlauf erstrecken, erneut zu prüfen. Die vorliegende Arbeit bringt 
den ersten Teil seiner Ergebnisse, die die Ranunculaceen betreffen. Die Blütenachse 
zeigt einen ganz normalen Aufbau und beweist damit, daß die Blüte nicht etwa eine 
stark reduzierte Inflorescenz ist. Die Kelchblätter werden stets von drei Bündeln 
versorgt, ebenso die Fruchtblätter, während die Kronblätter und die Staubblätter 
nur durch ein einziges Bündel mit dem Leitungssytem der Achse in Verbindung stehen. 
Daraus möchte der Verf. den Schluß ziehen, daß die Kronblätter umgebildete Staub- 
blätter darstellen, da diese letzteren bei allen Angiospermen nur ein einziges Bündel 
besitzen. Für die verschiedenen Reduktionsvorgänge in den Fruchtblättern und die 
damit im Zusammenhang stehenden Leitbündelverhältnisse gibt Verf. ein anschauliches 
Schema. Nach den mitgeteilten Beobachtungen kann man dem Verf. wohl beistimmen, _ 
daß auch die anatomischen Verhältnisse die Primitivität des Blütenbaues bei den 
Ranunculaceen unterstreichen. (Ob die Untersuchungen auch für die spezielle Syste- 
matik der Familie von Bedeutung sind, erscheint zweifelhaft, da hier wohl Konvergenz- | 
bildungen eine große Rolle spielen, die sich nur im Zusammenhang mit den übrigen 
Merkmalen werden deuten lassen.) Oskar Schwartz (Göttingen). 


Fortpflanzungsorgane. 


Sears, Paul B., and Eunice Metealf: The behaviour of pollen starch in a Geranium | 
and its bud sport. (Das Verhalten der Pollenstärke bei einem Pelargorium und seiner 
Knospenmutation.) Journ. of genetics Bd. 17, Nr.1, S. 33—42. 1926. 

Die Untersuchung des Pollens der Pelargonie „lachsfarben gefranst“‘ und ihrer 
vegetativen „Zonale“-Mutation ergab, daß in beiden Sorten Pollenkörner mit viel und 
wenig Stärke neben ganz strärkefreien vorkamen. Die Zahl der reichlich Stärke führen- 
den ist in Jungen Knospen (8 mm) am höchsten, sie beträgt etwa 93%. Im Knospen 
zwischen 12 und 15mm Länge sank diese Zahl bis auf 15, um dann bis zum Aufblühen 
bei der Stammform allmählich auf ca. 6,5, bei der Knospenvariation auf ca. 3,5% , 
herabzusinken. Dieser Vorgang ist auf den Abbau der Stärke im Laufe der Entwicklung \ 
zurückzuführen, höhere Temperaturen vermögen ihn zu beschleunigen, niedere verlang- ° 
samen ihn. H. Kapper! (Quedlinburg a. H.). 


Lehmann, Rudolf: Untersuehungen über die Anatomie der Kartoffelknolle, unter » 
besonderer Berücksichtigung des Diekenwachstums und der Zellgröße. Zeitschr. f. wise. 
Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd.2, H. 2/3, S.87—131. 1926. 

Das Urmeristem im Vegetationskegel der Kartoffelknollenanlage differenziert | 
sich in primäre Rinde, die zuerst ausgebildet wird, und primäres Mark, das in der 
Differenzierung bald nachfolgt; dazwischen bleibt ein procambialer Gewebezylinder 
übrig; dessen Zellen sind kleinlumig, langgestreckt und plasmareich, sie werden im ı 
Laufe der weiteren Entwicklung zum größten Teil zu Speicherzellen und nur ein ge- | 
ringer Teil wandelt sich zu primären Tracheiden und Siebröhren um. Einzelne pro- ı' 
cambiale Zellen zwischen den primären Xylem- und Phloemsträngen bleiben meristema- ' 
tisch und liefern neues Zellenmaterial, jedoch nur zum Teil Leitelemente. Demnach !! 
besitzt also die ausgewachsene Knolle kein ‚geschlossenes‘ Cambium, sondern nur ı) 
einen zerklüfteten Cambiumring. Die von diesen cambıalen Zellen gebildeten Be- | 
standteile tragen aber, wie Verf. im Gegensatz zu früheren Autoren feststellt, nur ı) 
unbedeutend zum Dickenwachstum der Knolle bei. Vielmehr kommt das Dicken- || 
wachstum hauptsächlich durch Teilung und Vergrößerung der Zellen des Speicher- :) 
parenchyms zustande. Zwischen Knollen- und Zellgröße besteht eine Beziehung ı\ 
insofern, als mit wachsender Knollengröße auch die Zellgröße zunimmt; dagegen ı 
wird die Knollengestalt nicht durch die Zellgestalt bestimmt, sondern alle Zellen des: 
Speichergewebes besitzen annähernd isodiametrische Gestalt, und die langovale Form ı| 
von Knollen wird bedingt durch gesteigerte Teilungstätigkeit der Zellen senkrecht) 
und gesteigertes Wachstum parallel zur Richtung der Längsachse des Organs, während \) 
bei runden Knollen die Teilungstätigkeit mehr nach allen Seiten gleichmäßig erfolgt.) 
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| Bei verschiedenen Kartoffelsorten kann in gleichgroßen Vergleichsknollen die Zell- 
} größe verschieden sein, und zwar beruhen solche Unterschiede teils auf „innerlich“ 
den Sorten zugrunde liegenden Differenzen, teils können sie auch durch äußere Fak- 
‚toren (Ernährungs- und Standortsbedingungen) hervorgerufen werden. Knollen von 
Ernten einer Sorte, die bei einseitiger Steigerung der Nährstoffe N und K angebaut 
{ war, zeigten deutliche, wenn auch nur geringe Unterschiede in der Zellgröße. Knollen 
‚einer Sorte, denen einzelne Nährstoffe im Minimum zur Verfügung gestanden hatten, 
variierten in bezug auf ihre Zellgröße stark. Knollen ein und derselben Sorte zeigten, 
Ü wenn sie an verschiedenen Standorten zur Entwicklung gelangt waren, gleichfalls 
i gesicherte Differenzen in ihrer Zellgröße. Wurden Knollen derselben Sorte, aber ver- 
schiedener Herkunft am gleichen Standort angebaut, so waren auch noch bei der Ernte 
Unterschiede in der Zellgröße vorhanden. Die Ernährungsbedingungen vermögen also 
in der inneren Konstitution der Pflanze Veränderungen hervorzurufen, die auch noch 
‘ bei den vegetativen Nachkommen nachklingen können. Zum Schluß betrachtet der 
' Verf. die praktische Bedeutung, welche den Ergebnissen seiner Untersuchungen für 
' die Verarbeitung der Kartoffel auf Stärke zukommt: Liegt bei verschiedenen Sorten 
8 Herkünften verschiedener Rohstärkeertrag vor, so wird ein solcher Unterschied 
‘ auf unterschiedliche Zellgröße zurückgeführt werden können; denn der wahrschein- 
"liche Rohstärkeertrag kommt der Gesamtstärkemenge um so näher, je größer der 
‘ mittlere Zellinhalt und je kleiner der mittlere Durchmesser der mit Maschinen gewon- 
‘ nenen Flocken ist. Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig).. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
| Allgemeines: 
Dietrich, A.: Form und Leben. Ein akademischer Vortrag. Med. Klinik Jg. 22, 
Nr 37, 8.1395—1397. 1926. 

.. In allgemein verständlicher Form geht Dietrich dem Problem nach, wie weit 
| Leben an geformte Körper gebunden sei. Die Zellenlehre erweitert er mit Heidenhain 
‚ zur Lehre von den Protomeren; selbständig lebende Teile unterhalb des Wertes der Zelle 
‚ findet er in den ultravisiblen Erregern und den Bakteriophagen; Analogien dazu in 
‚ der Möglichkeit, bösartige Geschwülste durch Preßsäfte zu erzeugen. In Heiden- 
| hains synthetischer Beobachtungsweise sieht er zum Schluß die Lösung vieler Probleme 
und einen namhaften Fortschritt. Petersen (Würzburg). 

' —. Arx, Max v.: „Konstitution und Norm“, „Funktion und Form“ im Lichte der 
; Ballontheorie erläutert. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 56, Nr. 38, 8. 929—933. 1926. 

Die ‚„Ballontheorie“ faßt den Rumpf als einen „Ballon halbstarren Systems‘ 
‚ auf. Zwei Begriffe, nämlich einer inneren mechanodynamischen Formbildung und 
_ einer statischen Formerhaltung stehen einander gegenüber. Beide sind voneinander 

abhängig. Es lassen sich 3 „Bauprinzipe“ unterscheiden: der anorganische Typ (1 = e), 

der pflanzliche (% :i > e), der tierische (?:i <e). Dazu tritt der durch einen errechen- 

baren Faktor q bezeichnete artspezifische Bauplan. „i‘ bedeutet die Summe der inneren 

Widerstandskräfte, ‚‚e‘‘ die der äußeren. Für das menschliche Becken werden die Hypo- 

thesen noch ausführlicher erörtert. Verf. glaubt, daß erst die Ballontheorie der Kausalı- 

tätsforschung in der Morphologie den Weg öffne. Fetscher (Dresden). 
Mary, Alberto: Die organischen Strukturen. Eigenschaften von Flüssigkeiten und 
vibratorische Prozesse. Erwiderung an Herrn A. L. Herrera. (Inst. de biofis., univ., 

Paris.) Semana med. Jg. 33, Nr. 32, 8. 434—435. 1926. (Spanisch.) 

“  Herrera erklärt die Genese der organischen Formen aus den Eigenschaften 

der Flüssigkeiten. Der Verf. fragt sich, ob das ein hinreichender Grund ist, auf die Er- 

forschung der Zusammenhänge zwischen den mechanischen Erscheinungen und den 

Eigenschaften der Flüssigkeiten zu verzichten. Es ist notwendig, die mechanischen 

Prozesse systematisch zu erforschen, auf welche die Erscheinungen zurückgehen, 

die sich in den Flüssigkeiten abspielen, und dann bemerken wir, sagt der Verf., daß die- 
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selben mechanischen Ursachen, deren Wirkungen sich in Spaltung, Glomerulation, 
Krystallisation und Zellbildung manifestieren, durch andere Eigentümlichkeiten ihrer 
Wirkungsweise auch die morphogenischen und dynamischen Phänomene erklären, 
die Spaltung, Glomerulation, Kıystallisation und Zellbildung nicht erklären. Die 
Vibration ist nach Ansicht des Autors der Schlüssel für die Longitudinal- und Transver- 
salsymmetrien der Metazoaten und Metaphyten, Symmetrien, die nichts zu tun haben 
mit den elementaren plasmogenischen Tatsachen. In der Tat ist eine kinetische Plas- 
mogenie noch zu schaffen — sagt der Verf. — und er fühlt sich glücklich, ihre Grundlage 
gelegt zu haben. Herrera benützt jetzt die Oberflächenspannung, um die Genese 
der organischen Formen zu erklären. Der Verf. weist darauf hin, daß seit den Arbeiten 
von Verworn bekannt ist, daß die Veränderungen in der Oberflächenspannung die 
Formveränderungen und Ortsveränderungen der Amöben erklären; man weiß, daß.die | 
Oberflächenspannungen verbunden mit der elastischen Kraft der gasförmigen Körper | 
die polyedrische Form der Blasen, die in Berührung treten mit den äußeren Oberflächen, | 
erklärt. Aber — bemerkt er — ein leeres Alveol ist keine Zelle. A. de Zulueta. 


Skelett. be 

. Müller, Walther: Die Physiologie des Knochens. (20. Kongr. d. dtsch. orthop. Ges., | 

Hannover, Sitzg. v. 14.16. IX. 1925.) Zeitschr. f. orthop. Chir. Bd. 47, Beih., 8. 29 

bis 35 u. 96—101. 1926. = 
Müller erörtert in seinem Referat die verschiedenen Faktoren, die den An- und Abbau \ 

des Knochens beeinflussen, und die Richtung, in der sie den Umbau ändern. Besonders wird ! 

die Wirkung des Drucks und der kontinuierlich-elastischen Abbiegung besprochen, dann die ( 


Ernährung, die Blutversorgung und die Wirkung der innersekretorischen Drüsen. 
Weidenreich (Heidelberg). 


Grote, Albert: Über das knorpelige und knöcherne Nasenskelett eines Sireden ı 
piseiformis. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat,,. 
Abt. 1: Gegenbaurs norphal, Jahrb. Bd. 56, H. 3/4, 8. 459—488. 1926. 

Eine ausführliche und genaue Beschreibung des an der Hand eines Modells \6 Abbildungen) ı 
untersuchten knorpeligen und knöchernen Nasenskeletts eines Siredon von 21,5 mm Kopf- 
seitenlänge (Schnauzenspitze bis Kiemenansatz). Die zahlreichen Einzelheiten der gründlichen 
Arbeit eignen sich nicht zur Besprechung im Referat. H.v. Hayek (Wien). 

Hecker, Paul, et Eugene Grünwald: Sur les relations et ontogenese des troı 
anterieurs & la base eraniale du chondro- et ost&o-cranium des reptiles, par rapportı 
a la disposition chez les mammiferes. (Über die Beziehungen und die Entwicklung der: 
Öffnungen im vorderen Teil der Schädelbasis des Chondro- und Osteocraniums der: 
Reptilien im Vergleich mit dem Verhalten der Säugetiere.) Anat. record Bd. 88. 
Nr. 5, 8. 387—393. 1926. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen über das Foramen rotundum bei Säugern“ 
haben die Verff. das Verhalten bei Reptilien untersucht. Es findet sich bei diesen! 
Formen teils eine Verschmelzung der Öffnungen, teils sind die Öffnungen getrennt. 
Von den Formen, bei denen die Öffnungen verschmolzen sind, geben andere Autoren an.) 
daß man bei Embryonen Knorpelspangen findet, die die Nervenaustritte voneinandex! 
trennen. Hauptsächlich daraus wird geschlossen, daß das Vorhandensein getrenntex! 
Öffnungen im vorderen Teil der Schädelbasis als primitiv zu betrachten sei. H.v. Hayek.) 


MacMillan, Hugh W.: Struetural characteristics of the alveolar process. (Über die‘ 
Struktur des Alveolarfortsatzes.) Internat. journ. of orthodontia, oral surg. a. radiogry' 
Bd. 12, Nr.2, 8. 166—177. 1926. 

Gegenüber anderen Angaben wird an der Hand von Knochenschliffen dargelegt!) 
daß der Alveolarfortsatz alle histologischen Eigenschaften typischen Knochengewebes« 
aufweist, in seinem strukturellen Aufbau den mechanischen Beanspruchungen folgijl 
und entsprechend diesen, einen lebhaften Stoffwechsel besitzt, welcher durch überaus: 
zahlreiche Knochenzellen und engen Kontakt mit reichlichen Blutgefäßen gewährleistei |‘ 
wird. Die äußere und innere Alveolarplatte besteht ebenso wie die gesamte Oberfläch« 
des Unterkieferknochens aus typischem kompakten Knochen. Im Bereich der unterer | 
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‚ Vorderzähne sind die 2 oberen Drittel der Zahnwurzeln zum Zwecke ihrer Befestigung 
unmittelbar von kompaktem Knochen umgeben, während um das untere Drittel 
und darunter spongiöse Knöchenplatten den hier wirksamen Zug- und Druckkräften 
zu begegnen haben. Die Wurzeln der unteren Molaren und Prämolaren, welche beim 
Kauen auf die oberen Gegner einen Druck in der Richtung von außen nach innen aus- 
üben, sind dem entsprechend buccal von kompaktem und in übrigem von spongiösem 
Knochen umgeben; die oberen verhalten sich umgekehrt. Da ferner im Oberkiefer 
vorzüglich Druckkräfte wirken, ist hier der Knochen von spongiöser Art, charakterisiert 
durch zunehmende Verengerung der Hohlräume an den Stellen, wo er auf Biegung be- 
ansprucht wird, z. B. im Bereich der oberen Schneidezähne. Josef Lehner (Wien). 


Torrigiani, C. A.: Deiscenza fra etmoide posteriore e eanale naso-frontale per 
anomalia di sviluppo. (Dehiscenz zwischen einer hinteren Siebbeinzelle und dem Canalis 
nasofrontalis durch Anomalie der Entwicklung.) (Istit. anat., univ., Firenze.) Monitore 
zool. ital. Jg. 37, Nr. 9, 8. 192—197. 1926. 

| Beschreibung eines Präparates, an dem ein sehr weiter Sinus frontalis außer an normaler 
| Stelle mit dem mittleren Nasengang auch noch durch eine hintere Siebbeinzelle mit der Nasen- 
‚ höhle in Verbindung steht (zwischen mittlerer und oberer Muschel). Eine Verbindung, die 
; Verf. auf Grund der glatten, gleichmäßig runden Begrenzung für eine Anomalie der Ent- 
‚ wicklung hält, eine Annahme, die dem Ref. nicht genügend begründet erscheint. 
1 Ir: si H. v. Hayek (Wien). 
Vallois, Henri V., et E. Cadenat: Le d&veloppement du prömaxillaire chez ’homme. 
‚(Die Entwicklung des Prämaxillare beim Menschen.) Arch. de biol. Bd. 36, H.3, 
' 8. 361—425. 1926. x 
Nach ausführlicher Besprechung der Literatur kommt Verf. auf seine eigenen 
‚ Untersuchungen zu sprechen, die an einem Material von 30 Feten von 2—26 cm $t.Sch.- 
Lg. ausgeführt wurden. Die jungen Embryonen waren teils in Schnittserien zerlegt, 
; teils wurden sie nach Spalteholz aufgehellt, die älteren wurden präpariert, Modelle 
_ wurden nicht hergestellt, obwohl der Autor selbst sagt, daß es schwer sei, sich aus den 
' Serienschnitten ein Bild zu formen. Im Oberkiefer entsteht zuerst eine einheitliche 
' Lamina basalis, von der aus sich je eine Lamina facialis für die Maxilla und für die Prä- 
maxilla entwickeln. Dorsalwärts wachsen darauf zwei Processus palatini des Prä- 
maxillare vor, die zwischen sich einen Einschnitt für den Canalis incisivus fassen. 
Die Sutura incisiva liegt zwischen Processus palatinus der Maxilla und dem gleichen 
_ Fortsatz der Prämaxilla. Die Sutura interincisiva entsteht durch Aneinanderlagerung 
zweier Fortsätze der Prämaxilla. Die Sutura intra-alveolaris (Biondi) wird als Kunst- 
_ produkt bezeichnet. H. v. Hayek (Wien). 

Wegener, Karl: Über Zweek und Ursache der menschliehen Kinnbildung. Zeitschr. 
f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 26, H.1, 8. 165—180. 1926. 

Verf. entwickelt eine neue Theorie über die Entstehung des menschlichen Kinnes: 
Durch die Verbreiterung der menschlichen Schädelbasis erhalten der Masseter und 
der Temporalis eine andere Zugwirkung: sie ziehen die Unterkieferäste auseinander. 
Um dieser Kraft entgegenzuwirken, mußte eine Verstärkung der Symphyse der Äste 
erfolgen, was in Form des Kinnes geschah. Gestützt wird diese ansprechende Theorie 
durch die Art der Struktur der Spongiose der Unterkieferäste und durch die Tatsache, 
daß die Neubildung des Tuberculum articulare und die Formveränderung des Processus 
condyloideus sich am besten mit ihr erklären und leicht mit ihr vereinen lassen. 

Westphal (Heidelberg). 
 Awtokratow, D. M.: 1. Variationen in der Reihe der Hals- und Brustwirbel beim 
Pferde. (Anat. Inst. d. donisch. tierärztl. Hochsch., Nowotscherkassk.) Anat. Anz. Bd. 60, 


Nr. 21/22, 8. 529—533. 1926. 

Mitteilung über die Wirbelsäule des 1900 aus England importierten Vollbluthengstes 
„Tesles‘‘ mit 8 Hals-, 17 Brust- und 5 Lendenwirbeln (Zahl der Kreuz- und Schwanzwirbel 
normal). Erste 5 Halswirbel keine Abweichungen, kleine Besonderheiten am 6.. Halswirbel, 
7. Halswirbel linkerseits gut entwickeltes For. transv., am Caudalende des 8. Halswirbels 
jederseits normal entwickelte Gelenkfläche für die erste Rippe. Linkerseits nahe dem Kranial- 
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ende sind am 8. Halswirbel Gelenkflächen für Capitulum und Tuberculum einer rudimentären 
4!/, cm langen freihängenden Halsrippe. 1. Brustwirbel zeigt lediglich in Länge des Dorn- 
fortsatzes (16'/, cm) einen Unterschied gegenüber normalem 1. Brustwirbel (ca. 11 cm). Die 
relativen Längen der Dornfortsätze des 1., 2., 3. Brustwirbels stimmen annähernd mit denen 
eines normalen 2., 3., 4. Brustwirbels überein. Die Gelenkflächen für Rippenköpfchen und 
Rippenhöcker verschmelzen am 15., 16., 17. Brustwirbel miteinander. Entsprechend der 
Zahl der Brustwirbel finden sich 17 Rippen, die 1. ist eingeordnet zwischen 8. Hals- und 1, Brust- 
wirbel, die 17. Rippe jedoch zwischen 16. und 17. Brustwirbel. Es handelt sich also um Vor- 
schub eines Brustwirbels in die Halswirbelgruppe. _ Drahn (Berlin). °° 


Bewegungssystem. 


Tretjakoft, D.: Das Skelett und die Muskulatur im Kopfe des Flußneunauges. 
Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 128, H.2, 8. 267—304. 1926. | 
' Präparation der Muskulatur an alkoholfixiertem Material; die Untersuchungen | 
wurden durch Vergleiche mit Serienschnitten kontrolliert. Zur Vermeidung von 
großen Gerinnseln in den Schädelsinus empfiehlt Verf. die Tiere in horizontaler Lage ı 
in einem langen rechteckigen Gefäß zu töten und zunächst auch darin zu bewahren. . 
Zur Erhaltung der Topographie der Schädelteile wurden durchsichtige Präparate k 
nach Spalteholz angewendet. Ein ausführliches Referat der vielen Einzeltatsachen ı 
ist hier nicht möglich. Verf. beschreibt unter Beifügnng einer guten Abbildung die 
Knorpelelemente des Schädels vom Flußneunauge und anschließend (mit Abbildungen) 
die parotische Parietalmuskulatur, die Augenmuskeln und ‚tiefe Muskeln“ (Mm. ı 
anularis, anuloglossus, tectospinosus ant. et post., spinocopularis, basilaris, basilari- | 
glossus, copuloglossi, cardioapicales, apicales), Kiefernmuskulatur, Schlundmusku- ı 
latur, Muskeln von Kiemen- und Reusenapparat. Gegenüber der Nomenklatur vonı 
Fürbringer, Parker und Sewertzoff hielt Verf. verschiedene Änderungen für 
notwendig. Die verschiedenen Bezeichnungen der vier Autoren sind in Tabellen neben- ı) 
einander gestellt. Dabelow (Amsterdam). 


‚Forster, Andr&: Consid&rations sur la statique du pied chez le kangourou (Maeropus 
rufus, Petrogale penieillata). (Betrachtungen über die Statik des Känguruhfußes.) Arch, 
d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd. 5, H. 7/8, 8. 527—532. 1926. 

Als Ergänzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Berichte 2, 34) beschreibt Verf. 
den Tarsus und Metatarsus von Macropus und Petrogale. Hier dominiert der 4. Strahl 
gegenüber den anderen bedeutend, ganz ähnlich wie bei Cervus capriolus, Währendi 
sich jedoch beim Reh eine ausgedehnte Verbindung des Taluskopfes mit dem Cuboidi 
findet, artikuliert beim Känguruh das Cuboid ausschließlich mit dem Calcaneus, Trotz! 
der starken Asymmetrie der Zehenstrahlen zeigt sich bei Macropus also eine primitivere 
Anordnung des Tarsus. Das auffallende kleine Navieulare artikuliert mit einem eben-i) 
falls nur schwach entwickelten Taluskopf. Der Talus liegt mit seiner unteren Flächel! 
auf einem sehr breiten Calcaneus auf. Die Gelenkverbindungen sind derart verzahnt,) 
daß sich beide Knochen zusammen bewegen müssen. Die vordere Calcaneusfläche! 
verbindet sich nur mit dem sehr massiven Cuboid, welches auf die Basis des 4. und 
5. Strahles überleitet. Das Körpergewicht wird also vom Talus übernommen und 
vollständig auf. den Calcaneus übertragen, und zwar bei der Ruhestellung der hinterem 
Gliedmaßen direkt auf die Unterstützungsfläche, während der Bewegung durch dax 
Cuboid auf den 4. Zehenstrahl. Aus dem Vergleich mit den Verhältnissen beim Rek:l 
zieht Verf, den Schluß, daß die Asymmetrie des Metatarsus nicht allein ausschlaggeben«l) 
für die Anordnung der Tarsalknochen ist, sondern daß auch die statischen Bedürfr 
nisse hierbei eine entscheidende Rolle spielen. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 


Weinberg, Richard: Befund bei Hyperdaktylie. Jahrb. £. Morphol. u. mikroskopi\ 
Anat., Abt. 1: Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 56, H. 2, 8. 137—188. 1926. \ 

Da die bisher meist gebräuchliche kasuistische Behandlung der Hyperdaktyliefäll‘ 
zu einer Lösung des Problems der Vielfingrigkeit beizutragen kaum imstande ist, ins“ 
besondere da nur selten außer den abweichenden Verhältnissen am Knochengerüsi 
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auch die der übrigen Organsysteme mitbeachtet worden sind, rät Verf. zu einer syste- 
matischen Präparation der Hyperdaktyliefälle. Er beschreibt seine vorläufigen Ermitt- 
lungen an zwei hexadaktylen Händen, wie folgt: Auf beiden Körperseiten ist in gleicher 
Weise das distale Ende des Os metacarpale V. stumpfwinklig gegabelt, dem längeren 
} radialen Zweig sitzt der 5.,;;dem kürzeren ulnaren der überzählige 6. Finger gelenkig auf. 
Proximal von der Gabelung des Metacarpale V. findet sich im Handskelett keine Ver- 
änderung im Sinne einer Strahlvermehrung. Die Untersuchung der Muskulatur hat an 
den beiden ulnaren Fingern zu unterscheiden zwischen gemeinsamen und Eigenmuskeln: 
Ü beiden Fingern gemeinsam sind der M. opponens, der M. flexor digitorum prof., der 
M. extensor digit V. und die mit dem M. opponens zu einer einheitlichen Masse ver- 
" schmolzenen distalen Strecken der Mm. abductor digiti V. und VI., Eigenmuskeln des 
' 6. Fingers sind ein Abductor, ein Flexor brevis und ein Adduktor, die alle drei vom 
N. ulnaris versorgt werden und an beiden Händen fast symmetrisch angeordnet und 
ausgebildet sind. Es fehlen dem 6. Finger eine Verbindung mit dem M. flexor digitorum 
’ subl. und ein Fasciculus longitudinalis der Fascia palmaris, ferner ist die Beugesehne 
* des 6. Fingers nicht in den deutlich ausgebildeten fibrösen Kanal eingelagert. An über- 
zähligen Nerven finden sich, aus den Nn. digit. vol. com. IV. und V. hervorgehend, 
5 statt 3 Nn. digit. vol. proprii, auf dem Handrücken wird nur der ulnare Rand des 
‚6. Fingers vom N. ulnaris versorgt, alles andere vom N. radialis. Von den 5 Aa. digit. 
vol. com. muß eine als eingeschoben bzw. angegliedert gelten, sie gehört wie die übrigen 
Arterien der Hohlhand dem Gebiete der A. ulnaris an. Weitere Untersuchungen 
) werden zu ermitteln haben, ob sich verschiedene Ausbildungszustände der überzähligen 
Teile der einzelnen Systeme finden lassen, wodurch vielleicht die jetzt noch nicht mög- 
liche Beurteilung jener überzähligen Gebilde erleichtert wird. Hintzsche (Halle a. $.). 
Meyer, Hermann: Die Bedeutung des Schuhwerks für die Entstehung und Be- 
handlung der Fußdeformitäten.. Ergebn. d. Chir. u. Orthop. Bd. 19, S. 475—542. 1926. 
Gut die Hälfte der Arbeit ist den theoretischen Grundlagen der Fragestellung 
gewidmet, ein Gebiet, auf dem Verf. schon früher durch eigene Untersuchungen hervor- 
getreten ist. Bei der Mechanik des Fußes wird die Hebelfunktion der Tragefunktion 
‚ vorangestellt, und. die Bedeutung der letzteren besonders für das Quergewölbe 
hervorgehoben. Das Zusammenspiel der Knochenmechanik, Muskelwirkung und 
| Bandhemmung für die Gestaltung des Fußgewölbes wird betont, die Rolle 
| dieser Einzelelemente erörtert. (Belastungsversuche des Verf.) Das Kapitel über die 
| Schuhmechanik behandelt nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung den Aufbau 
des Normalschuhes. Die Konstruktionsprinzipien und Form von Sohle, Oberleder 
‚ und Absatz werden ausführlich dargelegt. Typische Schuhdeformitäten werden be- 
' schrieben und abgebildet und entsprechende Schlüsse für den Schuhbau daraus ge- 
' zogen. Der übrige Teil der Arbeit erläutert die Bedeutung des Schuhes bei der Ent- 
' stehung gewisser Fußdeformitäten (Plattfuß, Knickfuß, Form des Quergewölbes, 
Hallux valgus, Hammer- und Krallenzehen, vordere Abschlußlinie der Zehen, Haut- 
' schwielen und Unguis incarnatus) und die therapeutischen Folgerungen, die sich daraus 
_ ergeben.. Es werden dann die eigenartigen und zum Teil noch ungeklärten Beziehungen 
zwischen Schuhdruck und bestimmten Veränderungen am Fußskelett (Calcaneus- 
' sporn, Köhlersche Krankheit und Marschfraktur), diskutiert und die Zusammen- 
hänge zwischen Fußdeformitäten bzw. Schuhwerk und Gangart erörtert. In den 
Schlußbetrachtungen tritt Verf., der sich ganz klar darüber ist, daß die Mode sich keinen 
„Normalstiefel‘“ aufzwingen läßt, für eine systematische Aufklärung des ärztlichen 
Nachwuchses, dann aber auch der Bevölkerung über den Sinn des Schuhes, sowie für 
eine prophylaktische Fußgymnastik ein (Plattfußübungen, „bewußtes‘“ Gehen und 
Stehen, Spitzengang). Seine Prinzipien über den Schuhbau sind kurz zusammengefaßt. 
Die Arbeit, die in ihrem theoretischen wie praktischen Teil durchaus kritisch eingestellt 
st, gehört nicht nur in die Hände des zünftigen Orthopäden. Auch der Anatom und 
Physiologe kann daraus mancherlei Anregung gewinnen. K. Zeiger (Frankfurt/M.). 
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Organe der Ernährung. - 
Meyer, W.: Die feinere Histologie der Dentinkanälchen. (Zahnärztl. Inst., Univ. 
Breslau.) Dtsch. Monatsschr. f. Zahnheilk. Jg. 44, H.18, 8. 649—675. 1926. | 
Die vorliegende Untersuchung wurde im Hinbiiek darauf unternommen, daß über 
den Begriff der Neumannschen Scheide und das feinere Verhalten der Tomesschen 
Fortsätze derzeit‘ verschiedene Auffassungen bestehen. An der Hand von Schliffen, 
welche von in Formalin fixierten menschlichen Zähne angefertigt und nach kurzer 
Ätzung in Y/,proz. HCl-Alkohol in Delafields Hämatoxylin gefärbt wurden, wird | 
festgestellt; daß die Tomesschen Fasern, welche ungeschrumpft wie ein röhrenförmiges, | 
im 'geschrumpften Zustande kompaktes Gebilde sich darstellt, im Leben die Dentin- : 
kanälchen voll ausfüllen. Durch die infolge der Präparation eintretenden Schrumpfungen : 
entsteht zwischen (der Tomesschen Faser und der Kanälchenwand ein Spaltraum, | 
welcher als Kunstprodukt (Fleischmann) und nicht als Neumannsche Scheide 
(Walkhoff) oder gering verkalkte Grundsaubstanz (Römer) zu deuten ist. Die ge- 
schrumpfte Tomessche Faser wird vor allem durch ihre Seitenäste in ihrer Lage 
im Kanälcheninneren festgehalten. Eine Neumannsche Scheide (Fleischmann) 
gibt es nicht; denn die mit Hämatoxylin stark färbbare Kanalwand ist nicht isolierbar; 
Annahmen sind durch‘ VE Trugbilder an Fasern veranlaßt. 
Josef Lehner (Wien.) 

Smreker, Ernst: Über Injektion des Schmelzes durch die Zahnbeinkanälchen. 
(6. Hauptvers. d: Verband. d. zahnärzil: Ver. Österreichs, Wien, Sitzg. v.5.—6. XII. 1925.) 
Zeitschr. f. Stomatol. Je. 24, H.5, 8. 460—467. 1926. 

: Verf. gelang es an in Formolalköhel fixierten menschlichen Zähnen von der Pulpa- - 
er aus durch die Dentinkanälchen hindurch die Schmelzkanälchen und viele © 
der Schmelzprismen selbst mit einer Diamantfuchsinlösung unter Druck zu injizieren. ı 
Diese erfolgreichen Versuche, die Analogie mit den Befunden an nach Rupprechts ı 
Methode behandelten Schmelzschliffen, sowie die früher vom Verf. an Silberpräparaten ı 
festgestellten Ausmündungen der Schmelzkanälchen in die unverkalkte Kittsubstanz : 
beweisen, daß es gebähnte Wege von der Pulpa zum Schmelz gibt. Damit wird die ı 
Frage, ob im fertigen u Lebensvorgänge statthaben, im bejahenden Sinne ent-: 
schieden. Josef Lehner (Wien). 

-Tsehassownikow, Ni: : Zur Frage über die Struktur der Brunner’schen und Pylorus- 
drüsen und ihre Beziehung zueinander. (Histol. Inst.,; staatl. Univ. Tomsk.) Are ' 
Anz. Bd. 61, Nr. 20/21, 8.417431. 1926. 

- Der Autor behandelt zunächst die verschiedenen Ansichten über die Beziehungen‘ 
der Brünnerschen Drüsen zu den Pylorusdrüsen und berichtet dann über seine dies-: 
bezüglichen Befunde bei der Katze. Er gibt eine eingehende Beschreibung vom Bau der: 
Drüsen und besonders ihrer Zellen. Däs Sekret wird nach seinem Verhalten gegen ver-ı' 
schiedene Farbstoffe als ein spezifisches bezeichnet, das eine Übergangsstellung zwischen: 
serös und mukös einnimmt; außerdem wird noch eine besönderes Sekret beschrieben?" 
das wahrscheinlich aus dem Kern stammt. Die von Schwalbe beschriebenen Keulen-:' 
zellen sind wahrscheinlich mit den Stöhrschen Zellen identisch, zeigen bei der Katze: 
in der Mitte eine tonnenartige Verbreiterung, in der auch der Kern liegt, und enthalten: 
kein Sekret. Sie werden für degenerierende Zellen gehalten, da sie bei neugeborenen:'' 
und sehr jungen Tieren fehlen. Zwischen den Zellen der Brunnerschen Drüsen finden 
sich entgegen anderen Angaben keine Sekretcapillaren, sondern Schlußleisten. Die‘ 
gleichen Zellen, nur in etwas geringerer Größe, bilden auch die Ausführungsgänge.ı 
Außerdem findet der Autor zwischen diesen Zellen überall typische Becherzellen in: | 
wechselnder Menge. Die Sekretion erfolgt unaufhörlich, am stärksten in der 3. bis! 
5. Stunde der Verdauung, jedoch ohne gänzlichen Verbrauch des Sekretes; die Resti- | 
tution danach ist mit der 10. bis 12. Stunde nach der Fütterung beendet. Nach In 
jektion von Pilocarpin geht der Prozeß viel energischer vor sich, die Zellen werden völlig! N 
protoplasmatisch und zeigen über dem Kern eine Ansammlung von Strängen, die an) 
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den Netzapparat erinnern, aber nicht mit ihm identisch sind. Hier treten zuerst mit 
‚Fuchsin färbbare Körnchen auf, die sich dann in Sekret verwandeln. Die Pylorusdrüsen 
dagegen arbeiten periodisch. Beim Hungertier ist das Protoplasma wabig und enthält 
{nahe der Oberfläche ein Diplosom. Während der Verdauung werden die Chondriosomen 
zahlreicher, und in einem System von Strängen über dem Kern bilden sich unter deren 
allmählichem Schwund wieder Sekretkörnchen. Der Netzapparat ist nicht-so mächtig 
entwickelt wie in den Brunnerschen Drüsen. Die Pylorusdrüsen fangen viel später 
falsjene während der Verdauung an zu funktionieren, erreichen den Höhepunkt in der 
7. bis 8. Stunde, während die Rn: in der 10. bis 12. Stunde beginnt 
und in der 16. bis 18. ihr Ende findet. Sie sind nach der Färbbarkeit mit verschiedenen 
Schleimfarbstoffen echte Schleimdrüsen, bilden aber auch Pepsinogen und sind den 
sog. Schleimzellen der Pepsindrüsen analog. Aus dem morphologischen und physio- 
Slogischen Verhalten ergibt sich, daß die Brunnerschen Drüsen von den Pylorusdrüsen 
wesentlich verschieden sind. Ein allmählicher Übergang erfolgt nur insofern, als 
die ersten Brunnerschen Drüsen in der Submucosa eingestreut auch typische Pylorus- 
zellen enthalten, die abwärts seltener werden und dann verschwinden. V. Patzelt. 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


. Arima, Jun: Die eytologischen Untersuchungen der Baucheingeweide bei den 
Embryonen. I. Mitt. Die Studien über das Pankreas. (Anat. Inst., med. Akad., Kuma- 
moto.) Folia anat. japon. Bd.4, H.3/4, 8. 305—332. 1926. 

Der Verf.. sucht nach den morphologischen Grundlagen und Neskndeningan bei 
der Entwicklung der Drüsenzellen, die bei der Vorbereitung. der eigentlichen. Zell- 
‘funktion und demgemäß auch in den eigentlich funktionierenden Zellen entstehen. 
; Als Material dienen Pankreasdrüsen von Tanzmäusen — und — Menschenembryonen. 
Von den verschiedensten Fixationsmethoden ergab dem Verf. die Behandlung mit 
| Regaudschen Gemisch die besten Bilder und er kommt zu dem Ergebnis, daß in den 
Alveolenzellen des Pankreas bei Mäuseembryonen sich Körnchen erkennen lassen, 
die sich in nichts von den in den Pankreaszellen der erwachsenen Tiere vorkommenden 
Sekretgranula unterscheiden lassen. Ferner ließen sich feine stäbchenförmige Gebilde 
nachweisen, die jedoch nicht als Chondriokonten angesehen werden konnten. ‚Die 
Körnchen werden mit dem Wachsen der Zelle größer, und in dem Spätstadium des 
‚ Embryonallebens lassen sich oft helle Höfe in der nächsten Umgebung der Körner 
‚erkennen. Bei dem Säugling der Maus konnten einige wenige Chondriokonten in der 
Basis der Alveolenzelle nachgewiesen werden. In den Azinuszellen des Pankreas 
' bei Menschenembryonen ließen sich netzförmige Struktur und Körnchen erkennen. 
; In der Umgebung derjenigen Körner, die in den Zellen im späteren Embryonalstadium 
; vorkommen, liegen häufig helle Höfe. In den zentroacinären Zellen des Pankreas 
‘ der Maus und von Menschenembryonen sind feine faden- oder netzartige Strukturen und 
ı feinste geringe Körner bemerkbar. Obgleich die Körner der Pankreaszellen bei der 
; Sekretbildung eine sehr wichtige Rolle spielen und dabei wenigstens einen Teil des 
ı Sekretes bilden müssen, so lehnt der Verf. die Auffassung ab, daß die Sekretkörner 
: aus dem Zerfall der Chondriokonten abstammen. Auch innige Beziehungen zwischen 
‚ Kernstruktur und Sekretbildung können nicht nachgewiesen werden. In den Schalt- 
 stückzellen befinden sich stäbchen- oder fadenförmige Gebilde oder feine Körner 
von verschiedener Färbbarkeit und in den Zellen der Ausführungsgänge außerdem noch 
perlschnurartige oder kommaähnliche Gebilde. Ebenso kann man da netzförmige 
Strukturen nachweisen. In den Zellen der Langerhansschen Inseln vermehren sich 
die Körnchen mit dem Wachstum der Zellen. Die körnchenfreien Inselzellen zeigen 
in ihrem Zelleib netzförmige Struktur. Ob die Inseln aus zweierlei wesentlich ver- 
schiedenen Zellen bestehen, konnte Verf. nicht feststellen. ZH. Boenig (Berlin). 

Collin, R.: Sur les relations de la pars tuberalis de Phypophyse avee Pinfundibulum 
chez les mammiftres: (Über die Beziehungen der Pars tuberalis der Hypophyse mit 
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dem Infundibulum bei den Säugetieren.) (Laborat. d’histol., unw., Nancy.) Cpt. rend, 
des seances de la soc, de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8.686—687. 1926. 

Diese nicht kurz zu referierende Arbeit handelt über die. mikroskopisch-anato- 
mischen Beziehungen der Pars tuberalis der Glandula pituitaria mit dem Infundibulum 
bei Katze und Hund. Besonders wird die reziproke Durchdringung beider Gewebe 
besprochen. i @. J. van Oordt (Utrecht). 


Atwell, Wayne J., and Everett A. Woodworth: The relative volumes of the three 
epithelial parts of the hypophysis cerebri. (Verhältnismäßige Volumbeteiligung der 
3 epithelialen Bestandteile der Hypophysis cerebri.) (Dep. of anat., unww., Buffalo.) 
Anat. record Bd. 33, Nr. 5, 8. 377—386. 1926. | 

Auf Grund vergleichender Untersuchungen in der Wirbeltierreihe bezeichnet Verf. 
den vorderen Trichterbelag der Hypophyse als Pars tuberalis. Um Anhaltspunkte | 
für eine biologische Bedeutung zu bekommen, bestimmt er mit Hammars Papieraus- | 
schneidemethode die verhältnismäßige Volumenbeteiligung der drei epithelialen Be- 
standteile der Hypophyse. Für das Verhältnis von Pars tuberalis zur Pars intermedia | 
findet er bei 7 Spezies von Urodelen eine Schwankungsbreite von 17—500, bei 4 Fröschen 
von 2,9—5,6, bei 5 Katzen von 25—79 und bei 4 älteren menschlichen Feten von 61 
bis 147 Hundertel des Hypophysenzwischenlappen. Verf. folgert, daß der Are 
= Pars tuberalis bei den höchstentwickelten Wirbeltieren Bedeutung zukomme. 

Lanz. (München). 

Reich, Heinrich: Über die anatomische Lage der Zirbeldrüse nebst einer Bemerkung | 
zu ihrer Funktion. (Prosektur, Gouvernementskrankenh., Soerabaja, Java.) Zeitschr.: 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 104, H. 4/5, S. 818-820. 1926. 

Es wird nachgewiesen, daß die Zirbeldrüse genau im goldenen Schnittpräakt, 
des Gehirns in sagittaler Richtung liegt, was mit dem ‚goldenen Zirkel nach Döringer“‘ 
sich nachprüfen läßt. Auch in den Linien Nasenwurzel—Os occipitale und der daraufı 
senkrechten Basallinie-—Schädeldach, so daß die Zirbel überhaupt den goldenen 
Schnittpunkt in bezug auf das Gehirn als Ganzes einnimmt. Ohne es näher zu be-: 
gründen, vermutet der Verf., daß die Zirbel „ein den Keimdrüsen kongruentes Organ: 
zur cerebralen Steuerung der Fortpflanzungsfähigkeit und Arterhaltung‘‘ im weitesten: 
Sinne.des Wortes ist. Er vermutet, ohne es zu begründen, darin ein Organ der sexualeni 
Mneme und glaubt, daß Urkeimzellen im Embryo dahin auswandern (!!).. W. Kolmer.: 


Atmungssystem. 

Simon, Herbert: Der Kiemenapparat der Cumaceen. Zeitschr. f£. wiss. Biol., 
Abt. A: Zeitschr. £.. Morphol. u. Ökol..d. Tiere Bd. 6, H. 4, 8. 645693. 1926. 

In der hauptsächlich morphologischen Arbeit (Histologie ist nicht berücksichtigt} 
findet sich zunächst eine eingehende Beschreibung des.1. Kieferfußes mit dem Kiemen-t' 
apparat bei Diastylis glabra. Der 1. Kieferfuß ist siebengliedrig (das Ischiopodit: 
sehr winzig, bisher übersehen). Zum Kiemenapparat gehört auch die „Siphonal-i! 
partie“, die wie die Kieme ebenfalls als epipodialer Anhang des 1.. Kieferfußes anzu-' 
sehen: ist und zusammen mit dem Pseudorostrum einen Egestionstubus für dor 
verbrauchte Atemwasser bildet. Die Siphonalpartie sowie die; einzelnen Teile dem 
Kiemenpartie (die kahnförmige Schaufel, die Kiemenplatte mit den Kiemenelementer: 
und das akzessorische Kiemenelement) unterscheiden sich bei den einzelnen Gattungen 
der Cumaceen. in ihrer Ausbildung, ohne daß im allgemeinen der morphologische Ge-' 
samtcharakter des Kiemenapparates wesentlich geändert wird. Das akzessorische 
Kiemenelement fehlt häufig, Kiemenplatte und Kiemenelemente können zumal bei! 
kleineren Formen weitgehend rückgebildet sein. Die Geschlechter zeigen zuweiler: 
recht erhebliche Unterschiede (z. B.. in der Familie Nannastacidae) in ihrem Kiemen.«'' 
apparate, und zwar ist der.der SS erheblich besser ausgebildet als der der 92... Meist! 
ist eine Beziehung zwischen Beschaffenheit des Integuments, Größe des: Tieres und 
Ausbildung des Kiemenapparates augenscheinlich. Fr. Bock (Tübingen). 


329 


Pujiula, Jaime: Kiemen der Salamanderlarven mit korallenartigem Aussehen. 


" Bol. de la soc. iberica de ciene. natura. Bd. 25, Nr. 3/4, 8. 66-70. 1926. (Spanisch.) 


Die Kiemen von 2 im Aquarium gehaltenen Salamanderlarven erschienen von zahlreichen 
ektokommensalen Vorticelliden ohne Stiel bedeckt, die ihnen etwas das Aussehen einer Koralle 
gaben. Da die Salamanderlarven sehr häufig beobachtet worden waren, und die Vorticelliden 
kurz vor dem Verschwinden der Kiemen sich zeigten, neigt der Verf. dazu, zu glauben, daß 
die Invasion der Vorticellen in Beziehung steht zu dem Involutionsstadium der Kiemen. 

4.de Zulueta (Madrid). 

Wenslaw, Ad.: Etude eytologigue compar&e de P’epithelium pulmonaire. Batraeiens. 
(Vergleichende cytologische Studien über das Lungenepithel. Batrachier.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 700—702. 1926. 

Verf. hat mit Vitalfärbung und mit verschiedenen Fixationsmethoden die Alveolar- 
auskleidung der Lunge von Amphibien studiert. Beim Frosch ist intra vitam ein 
dichtes Capillarnetz zu sehen und in den intercapillaren Zwischenräumen eine An- 
häufung von Lungenepithel, das reichlich mit glänzenden Tröpfchen erfüllt ist. - Vital- 
färbung mit Neutralrot, Vesuvin und. besonders mit Nilblau gibt eine gute Übersicht. 
Um die Natur der Zelleinschlüsse zu studieren, wurde die Lunge mit 1Oproz.. Formol 
fixiert. Der Erfolg dieser Methode war negativ, da sich bei Formolfixierung die Granula 
auflösen. Bei Fixation mit Osmiumsäure und Coxscher Flüssigkeit bleiben die. Granula 
erhalten; sie färben sich grau. Einwirkung von 70 —80proz. Alkohol während 24 Stun- 
den erhöht die Farbwirkung. Die Vermutung, daß es sich um Fettkörper handelt, 
wird bestätigt durch Anwendung der Methode von Ciaccio, durch die eine goldgelbe 
Färbung der Granula erzielt wird. Fixiert man nach Fischler mit Formol, das mit 
Caleiumsalicylat gesättigt ist und färbt mit Hämatoxylin Boehmer, so erscheinen die 
Granula dunkelviolett und sind in Alkohol und Toluol unlöslich. Die gleichen Resultate 
zeigen die Alveolarauskleidungen der übrigen Anuren. Rana esculenta verhält sich 
ein wenig abweichend, Triton dagegen weist keinerlei lipoidhaltige Granula auf. 

Heiss (Königsberg). 

Wenslaw, Ad.: Etude eytologique compar&e de l’epithelium pulmonaire. Reptiles 
(Vergleichend: eytologische Studien über das Lungenepithel. Reptilien.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, S. 702—703. 1926. 

Verf. hat die gleichen, oben angeführten Methoden der Vitalfärbung und Fixierung 
bei Reptilien mit gleichem Resultate angewendet. Das Lungenepithel der Anuren 
und Reptilien enthält folglich Lipoidgranula. Der histochemische Charakter dieser 
Granula ist der gleiche. Während aber bei den Anuren jede Alveolarzelle in zwei 
Teile differenziert ist (einen lipoidhaltigen, der sich in den intercapillaren Grübchen 
befindet und einen homogenen, der die Capillaren umsäumt), finden sich bei den Rep- 
tilien zwei verschiedene Zellformen: lipoidhaltige Granulazellen und kernlose Platten. 
Die biologische Rolle, welche diese Granula spielen bleibt noch zu erforschen. Heiss. 


Policard, A.: Sur la nature du revetement des alveoles pulmonaires des mammi- 
föres. (Über die Natur der Alveolarauskleidung der Säugerlunge.) Bull. d’histol. 
appliqu&e Bd. 3, Nr. 8, 8. 236—251. 1926. 

Verf. stellt in dieser außerordentlich anregenden Studie die neuen Forschungs- 
resultate über die eigenartigen physiologischen Fähigkeiten der Lunge und die damit 
schwer zu vereinbarende, klassische Auffassung von der epithelialen Auskleidung der 
Lungenalvaeolen zur Diskussion. Die Tatsache der Phagocytose, ferner lipolytische 
und andere Prozesse, die in der Lunge vor sich gehen, sind von einer Reihe von Autoren 
beobachtet, beschrieben und im Präparat festgehalten. Die Zellen, welche diese Arbeit 
verrichten, sind bekannt und mit den verschiedensten Namen belegt, aber über die 
Natur dieser Zellen herrscht Unklarheit. Von einigen Autoren als Capillarendothelien 
oder Wanderzellen angesprochen, werden sie von den meisten als Alveolarepithelien 
mit besonderer funktioneller Anpassungsfähigkeit beschrieben. Abgesehen davon, 
daß diese weitestgehende Anpassungsfähigkeit des Epithels bei keinem Organ der 
Wirbeltierreihe wiedergefunden wird, reiht Verf. alle embryologischen, histologischen 
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und physiologischen Tatsachen auf, welche das Vorhandensein eines Alveolarepithels 
in Frage stellen, u. a. die Unmöglichkeit, das Alveolarepithel beim erwaehsenen Säuge- 
tier histologisch einwandfrei darzustellen, die Tatsache, daß Vogel, Maulwurf, Fleder- 
maus und Igel kein Alveolarepithel besitzen, die auffallenden Verschiedenheiten 
zwischen dem hohen, kubischen Alveolarepithel beim Embryo und der unzusammen- 
hängenden, teils kernlosen, teils kernhaltigen, außerordentlich dünnen Alveolaraus- 


kleidung beim Erwachsen usf. Alle diese, besonders aber die funktionellen Eigenschaf- 


ten der Zellen der Alveolenauskleidung, veranlassen den Verf. auf die große Ähnlichkeit, 


ja die Identität dieser Zellen mit den wohlbekannten Zellen bindegewebiger Herkunft | 


(Makrophagen usw.) hinzuweisen. Die kritische Studie des Verf. will vor allem anregend 
wirken und erreichen, daß ohne dogmatische Voreingenommenheit gearbeitet werde 
und daß nicht die Resultate neuerer Forschungen zugunsten klassischer Lehrmeinungen 
künstlich umgedeutet und retuschiert werden. Heiss (Königsberg). 

“ _Motta, Giuseppe: Su aleuni elementi cellulari del polmone e sul loro comporta- 
mento in gravidanza. (Über einige Zellenelemente der Lungen und über ihr Verhalten 
während der Schwangerschaft.) (Istit. di clin. ostetr. e ginecol., univ., Messina.) Boll. 
d. soc. di biol. sperim. Bd.1, Nr. 2, 8. 156—158. 1926. 

Verf. beschreibt die Cytologie und Histochemie fetthaltiger Zellen des Lungen- 
gewebes. Sie befinden sich in den interalveolaren Septen, in der Wand der Alveolen, 
manchmal auch ganz frei in der Alveolenhöhlung; ihre Form und Größe varrüert (20), 
und sie enthalten große Körner, die vom Verf. für Lipophosphatiden gehalten werden. 
Ihre Zahl steigt nach Reizung und in der Schwangerschaft. Außer diesen Zellen 


existieren auch noch andere körnige Zellen, die keine Fettreaktion geben. Der Verf, 


meint aber, daß sie sich nach Aufnahme von Lipoiden in die oben beschriebenen Zellen 


verwandeln können. Es existiert ein zweiter seltener Zellentypus, der stark vakuolisiert 
ist. Alle diese Zellen besitzen phagocytäre Eigenschaften und spielen eine Rolle im 
Gaswechsel. Sie sind wahrscheinlich von epithelialer Herkunft, die Körner aber, die 
sie enthalten, dürften keine Sekretionsprodukte sein. Ihre Zunahme während der ' 
Schwangerschaft steht mit dem gesteigerten Lipoidstoffwechsel der Schwangeren m ı 


Zusammenhang. Mossa (Turin). 


Nervensystem, Zentren. 


Bernert, Johannes: Untersuchungen über das Zentralnervensystem der Her- ' 
mione hystrix (LM.). Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. 


d. Tiere Bd. 6, H.4, S. 743—810. 1926. 
Diese Arbeit enthält eine genaue Untersuchung der Topographie und Morphologie 


des Zentralnervensystems von Hermione, wobei auch die histologischen Verhältnisse : 
berücksichtigt werden, doch ohne Verwendung von spezifischen Nervenfärbungs- - 


methoden. Der Verf. scheint sich im großen und ganzen der Ansicht Racovitzas 
betreffs des Gehirnbaues der Polychäten anzuschließen; leider kennt er nicht die Arbeit 
Holmgrens von 1916. Bertil Hanström (Lund). 


Cajal, $. R. y: Über die Moosfasern und einige zweifelhafte Punkte der Hirurinden- - 
struktur. Arch. de neurobiol., Madrid, Bd. 6, Nr. 3/4, 8. 77--101: 1926. (Spanisch.) | 


Durch Anwendung neuer Varianten der Methode des reduziertenen Silbernitrats 


beim Studium der Feinanatomie des Kleingehirns löst der Verf. einige zweifelhafte : 


Punkte: Die Anordnung und Ausbreitung der Endverzweigungen der Moosfasern 


gestattet es, 2 Klassen von Kleinhirnglomeruli zu unterscheiden: 1. große, mit weiten : 
und komplizierten Verzweigungen, die sehr häufig im äußeren Drittel der Körnerzone : 


vorkommen und oft Endverzweigungen einer oder zweier Moosfasern entsprechen; 


2. mittelgroße oder kleine mit kürzeren, wenig geteilten Verzweigungen von manchmal 


fingerförmigen Aussehen. Diese werden gebildet von Kolateralen der Moosfasern, . 


die gewöhnlich langgestreckte Form haben. Die rosenkranzförmige Anordnung der ı 


Knoten ist häufig. Sie können bis in die Nähe der Purkinjeschen Zellen reichen ! 
Ih 


> 


zu He er im 
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\ und sich in die von den nächstliegenden Endkörben gelassenen Zwischenräume ein- 
mischen. Die erwachsene Katze und der erwachsene Hund besitzen riesige Endsträuße, 
während der Mensch und das Kaninchen feinere und kürzere Fibrillensträuße haben. 
} Nach der verschiedenen Dicke könnte man die Moosfasern in dicke, mittlere und kleinere 
klassifizieren. Alle ihre Zweige zeigen deutlich neurofibrillare Struktur mit netzför- 
migen Erweiterungen, knopflochförmigen Schlitzen und Ausfransungen. Sie endigen 
} häufig in einem Ring oder in einem unregelmäßigen Kegel mit zwei warzenförmigen 
und kurzen Ansätzen. Um diese Ansätze fehlt der Glomerulus oder ist nur rudimentär 
} entwickelt. Bei alten Tieren bemerkt man körnige und zersplitterte, baumförmige 
Endverzweigungen, wie wenn sie auf dem Wege der Degeneration wären. Sie stellen 
vielleicht Altersbildungen dar oder sind die Folge mangelhafter Färbung. Die Bildung 
der Sträußchen kann der Bildung ihres neurofibrillaren, färbbaren Skeletts vorausgehen, 
das seine volle Entwicklung nicht erreicht, bevor nicht die Körner und ihre Dendriten 
vollständig ausgebildet sind. Dabei entspricht gewöhnlich der erste Umriß dem End- 
% teile. Infolgedessen nimmt der Autor an, daß die Anziehung, die den Zusammenschluß 
der Elemente der Verbindung erzeugt, durch das Neuroplasma bedingt sein muß. 
Beim Eintritt in den Glomerulus legt sich die Moosfaser in dessen mittleren Teil, falls 
sie nicht biegsam und kompliziert ist. In den Körnern konzentriert sich das neuro- 
fibrillare Gerüst des Soma häufig meridian- oder rippenförmig an den Stellen, wo das 
Protoplasma .besonders reich vorhanden ist. Die körnerförmige Zwischensubstanz 
der Glomeruli stellt nach der Ansicht des Verf. wahrscheinlich einen Leitungsstoff 
dar, analog dem, der das Soma der Purkinjeschen Zellen oder dem, der die Sohlen- 
platte umgibt. Der Verf. beweist, daß einige Zweige der Endkörbe dichte Geflechte 
für eine gewisse besondere Art von Zellen abgeben, die unmittelbar unter den Purkinje- 
schen Zellen liegen. Das Verhalten der Cylinderachse dieser Zellen ist unbekannt. 
Die Nester und Büschel, die das Soma der Purkinjeschen Zellen und den ersten Teil 
ihrer Cylinderachse umgeben, sind je nach Alter und Art der Tiere sehr verschieden. 
Ebenso wie die Moosfasern wachsen und komplizieren sie sich während der ersten Lebens- 
| jahre. Die Bildung des peri-axonischen Endbüschels ist eine Spätbildung. Der Verf. 
behauptet, daß der Bau des Kleingehirns sich erst dann voll entfalte, wenn das Tier 
zum Vollbesitz seiner Kräfte gelangt und seine feinsten Gewohnheiten und Reflexe 
erwirbt. Er hält es für möglich, daß dieser Bau Veränderungen erleidet je nach der 
Anpassung an die verschiedenen Lebensweisen der Tiere und besonders beim Menschen. 
Die Transversalfibrillen der geflechtartigen Schicht schicken im rechten Winkel einige 
' Seitenäste aus, die über den Protoplasmaverlängerungen irgendeiner Purkinjeschen 
; Zelle in einem Ring endigen. Die Schultzschen Fibrillen sind nichts anderes als die 
; tieferliegenden Parallelfibrillen. Sie entstehen in den Körnern des Kleingehirns. Die 
' Farbunterschiede zwischen diesen Fibrillen und den übrigen ihrer Art erklären sich aus 
‘ der großen Stärke ihres neurofibrillären Skeletts. Die markhaltigen Nervenachsen 
' von transversaler Richtung, die das mittlere und untere Drittel der geflechtförmigen 
Zone einnehmen, und ebenso die strahlenförmigen, deren Verlauf sich nur verfolgen 
läßt von dem mittleren Teil der Körnerzone bis zum äußeren Drittel der geflechtförmigen 
' Zone — Anfang und Ende beider Zonen sind unbekannt — werden vom Autor als rück- 
 läufige Seitenstränge des Axons der Purkinjeschen Zellen, von denen die ersteren in 
dem groben Geäste dieser Elemente, die letzteren in den feinen, äußeren Schöpfen 
_ ‚endigen sollen, erklärt. Auf diese Weise sind also mit den früher beschriebenen soma- 
tischen Recurrenten 3 Stockwerke von Reflexfibrillen konstituiert. I. Costero. 
‚Woollard, H. H.: The innervation of the heart. (Die Innervation des Herzens.) 
(Dep. of anat., univ. coll., London.) Journ. of anat. Bd. 60, Nr. 4, 8. 345—373. 1926. 
Zur Darstellung der Nervenelemente wurde die Methylenblaumethode verwendet. 
Bei Hund, Kaninchen, Katze und Meerschweinchen ist das Vorkommen der intra- 
kardialen Ganglien auf die Vorhöfe bis zur Auriculoventrikular-Furche beschränkt. 
Die Zellen zeigen in der Anordnung der Dendriten mancherlei Variation, ebenso in der 
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Endigungsweise der präganglionären, zum parasympathischen System gehörenden 
Fasern. Pericelluläre und pericapsuläre Endigung sollen von verschiedener funktio- 
neller Bedeutung sein. Im Verlauf der intrakardialen Nerven kann man zwei Typen 
markloser Fasern unterscheiden: 1. eine dickere und mehr gleichförmige, die präganglio- - 
närer oder postganglionärer Natur sein kann; 2. eine feinere, variköse. Der erste Typ : 
gehört zum parasympathischen, der zweite zum sympathischen System. Ob beide : 
Typen zum Muskelgewebe ziehen oder sich im Bindegewebe verlieren, läßt sich nicht | 
unterscheiden; daher ist die Deutung nervöser Degenerationen nach experimentellen ı 
Eingriffen sehr schwierig. Augenscheinlich werden die Herzohren und das Atrioventri- - 
kularbündel von parasympathischen und sympathischen Fasern versorgt, während die : 
Muskeln der Kammern sympathische Fasern erhalten. Die Nervenfasern bilden um die : 
Muskelzellen ein dichtes Geflecht; in der Nähe des Kernes der Muskelzellen dringen ı 
zarte Ästchen öfters in das Innere der Muskelelemente ein. Bei den Fasern in den Herz- - 
ohren kommt nur die intraprotoplasmatische Nervenendigung vor. Auch die Blut- - 
gefäße werden von einem feinen Nervenplexus versorgt, von welchem ein großer Teil | 
sicher zum Vagus gehört. Die größeren Äste der Coronararterien erhalten ihre Nerven ı 
hauptsächlich vom Sympathicus, die schmäleren vom Vagus. Die größeren Äste der ı 
Coronararterin werden zum geringen Teil noch vom Vagus versorgt, die feineren Äste : 
hauptsächlich vom Vagus. (Sämtliche Schlußfolgerungen des Autors sind mit Vorsicht I 
zu beurteilen. d. Ref.) Stöhr jr. (Giessen). 


Dowgjallo, N.: Materialien zur Frage der Gefäßinnervation. I. Mitt. Innervation ı 
der Blutgefäße der Bauchhöhle bei Katzen. (Anat. Inst., Odessa.) Anat. Anz. Bd. 61, | 
Nr. 22/24, 8. 466—479. 1926. | 

Bei 27 Katzen wurden die Gefäßnerven mit der Neutralrotfärbung nach Kond- 
ratjew zur Darstellung gebracht; es handelt sich hierbei nur um Übersichtspräparate. : 
Die Bauchaorta erhält im kranialen Teil ihre Nerven vom Plexus coeliacus und vom ı 
Nebennierengeflecht; im mittleren Teil bekommt sie ihre Fasern aus Anastomosen ı 
zwischen Gangl. mes. sup. und inf. und von den im Verlaufe dieser Nerven liegenden ı 
'Ganglien; ihr caudaler Teil wird von Nerven aus dem Gangl. mes. inf. versorgt. Die ( 
Gefäßnerven der Aorta sind zum Teil mit chromaffinem Gewebe verbunden. Die Art.: 
coeliaca empfängt Nervenästchen vom Gangl. semilunare, sowie einige Fädchen vom: 
hinteren Vagusgeflecht des Magens. Außerdem kommen Fasern vom Splanchnicus | 
hinzu. Die Nerven für die Art. mes. sup. stammen aus dem Gangl. mes. sup. und dem ı) 
Gangl. semilunare. Die Nerven für die Art. mes. inf. werden vom Gangl. mes. inf.| 
geliefert; sie sind überdiesverbunden a) mit dem Grenztrang, b) mit dem Plexus aorti-i 
cus und hypogastricus, c) mit Nervenfasern, die zum Darm ziehen, d) mit Nerven, 1 
die für das umgebende Peritoneum bestimmt sind und mit Pacinischen Körperchen ı 
'endigen. Die Gefäßgeflechte der zum Darm ziehenden Arterien anastomosieren mibi 
den Fasern des Auerbachschen Plexus. Stöhr jr. (Gießen). 


Sinnesorgane. 

Barbieri, N. A.: Indipendenza reeiproca del nervo ottico e della retina nella serie! 
animale. (Gegenseitige Unabhängigkeit von Sehnerv und Netzhaut in der Tierreihe.). | 
(Soc. ital. di oft., Roma, 27.—30. X. 1925.) Atti d. congr. d’oft. 8.143—146. 1926. 

Charakteristik der Grundzüge des Aufbaus des Auges in der Tierreihe.. Bei den ) 
Wirbeltieren unterscheidet Verf. 3 Typen, je nachdem der Sehnerv eine epiretinale! 
(Leporiden), metasclerale (Caniden, Fische, Reptilien) oder sclerale Endigung (Mensch, ı 
zahlreiche Säuger, Vögel) aufweist. Bei den Wirbellosen 5 weitere Typen: die gan-ı 
glionäre Endigung der Mollusken und Cephalopoden, die kapsuläre Endigung bei denı 
Crustaceen, die multiple Endigung bei den Facettenaugen der Insekten und schließlich | | 
die einfache Endigung des primitiven Auges, das nur aus der Sehnervenfaser mit| 
Pigment besteht. Als Tatsachen, welche für eine weitgehende Unabhängigkeit in der! 
Entwicklung und Ausbildung von Sehnerv und Netzhaut zu sprechen scheinen, REN 


| 
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\ besonders unterstrichen: das Vorkommen von Netzhaut bei fehlendem Opticus in der 
Wirbeltier-Teratologie (Anencephalen); die bald sehr geringe, bald sehr auffallend 
große Länge und Dicke der Sehnerven gegenüber dem Auge (beim Fisch Labrax lupus 
soll das Gewicht der Sehnerven gleich dem des Gehirns sein). Die Achsenzylinder be- 
zeichnet Verf. als Kunstprodukt. Ascher (Prag)., 

Dejean: Studio anatomico ed embriologieco sulla membrana ialoide dell’oechio 
dei mammiferi. Sua funzione nella formazione dei centri dell’occhio. Suoi limiti. 
Sua struttura. (Anatomische und embryologische Studie über die Membrana hyaloidea 
= des Auges der Säugetiere. Ihre Funktion bei der Bildung der Zentren des Auges. 
Ihre Grenzen. Ihre Struktur.) (Soc. ital. di oft., Roma, 27.—30.X.1925.) Atti d. 
congr. d’oft. S. 45—54. 1926. 

Nach Dejean kann hinsichtlich der von manchen Forschern geleugneten Existenz 
der Membrana hyaloidea kein Zweifel obwalten, sobald man diese Frage an frischen 
Präparaten von Säugetieren studiert. Die Membrana hyaloidea. bildet dabei einen 
' vollständig geschlossenen transparenten Sack mit glatter Oberfläche, innerhalb dessen 
der Glaskörper eingeschlossen ist. Wenn man die den Sack bildende feste Membran 
} nicht einreißt, tritt kein Tropfen Flüssigkeit aus ihr aus. Die Membran zeigt die gleichen 
färberischen Eigenschaften wie das kollagene Gewebe. Man muß an ihr 3 Abschnitte 
unterscheiden, die verschieden sind sowohl durch ihren Ursprung, als durch ihre Lage, 
ihre Form und ihre Funktion. 1. Die Hyaloidea, welche den hinteren Ab- 
schnitt des Auges bis zur Ora serrata auskleidet. Sie stammt von der 
) primären kollagenen Limitans der Netzhaut ab und bildet vermittels einer Proliferation 
ihrer Substanz zunächst den primären Glaskörper. Schließlich dient sie beim Er- 
h wachsenen als Hülle des Glaskörpers, von dem sie als eine einfache Verdichtung er- 
I scheint. 2. Die ciliare Hyaloidea oder Limitans ciliaris bildet die Fort- 
" setzung der ersteren und ist ihr vollständig ähnlich. Sie hat wie diese die Eigentümlich- 
keit, sich in Lamellen und Fibrillen aufzulösen, beteiligt sich auch an der Bildung der 
| 
\ 


Zonula Zinnii, bewahrt aber im Gegensatz zur ersteren beim Erwachsenen ihre embryolo- 
gischen Merkmale einer Limitans des ciliaren Epithels. Sie bildet die vordere Wand der 
Zonula Zinnii und endigt auf der vorderen Linsenfläche. 3. Die Limitans intervitre- 
alis, so genannt, weil sie sich im Bereich der Glaskörperkammer durch eine einfache 
Anhäufung von Grenzlamellen des primitiven und endgültigen Glaskörpers gebildet hat. 
Sie bezeichnet die Grenze zwischen beiden Glaskörpern. Einige Autoren nennen sie 
auch vordere Hyaloidea. Sie spannt sich beim Erwachsenen von der Ora serrata bis 
zur hinteren Linsenfläche aus; ein virtueller Zwischenraum trennt sie von der letzteren 
und gestattet die totale Ausziehung der Katarakt ohne Glaskörperverlust. Anderer- 
; seits aber wissen wir, daß die Limitans ciliaris, die die vordere Wand der Zonula Zinni 
bildet, stark am Epithel adhäriert. Infolgedessen bieten die Zerrungen an der Zonula 
bei der totalen Extraktion die doppelte Gefahr, einerseits durch eine Zerreißung der 
Zonula Glaskörper austreten zu lassen, andererseits das ciliare Epithel nach vorn 
zu zerten. Seefelder (Innsbruck)., 


_ Harn- und Geschlechtsorgane. 

Remotti, Ettore: Contributo allo studio morfologico del testicolo in rapporto ai 
earatteri sessuali secondari. (Beitrag zur morphologischen Untersuchung des Hoden in 
Beziehung zu den sekundären Geschlechtscharakteren.) (Istit. di anat. comp., umw., 
Bologna.) Riv. di biol. Bd. 8, H. 4/5, 8. 540—549. 1926. 

Einzelbefunde an zwei Hähnen verschiedener Rasse und sehr verschiedenen 
Alters, die vorher eine Thyreoideabehandlung (Dosierungsangabe fehlt) durchmachten, 
werden vom Verf, in dem Sinne gedeutet, daß die Zwischenzellfunktion nicht in der 
Bestimmung der sekundären Geschlechtscharaktere liegt, andererseits erscheint die 
Annahme, daß die Verschiedenheit der Zwischenzellenausbildung auf rein quantitative 
Stoffwechselunterschiede zurückzuführen sei, zu ihrer Erklärung noch nicht aus- 
reichend. Hintzsche (Halle a. S.). 
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Lanz, von: Vitalfärbung am Nebenhoden. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., 
Sitzg. v. 14.17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 249—254. 1926. 

Lanz berichtet über Vitalfärbungen am Nebenhoden, die er angestellt hat zur 
Lösung der Frage, ob die Nebenhodenepithelien sezernieren oder resorbieren. Hinweis 
auf die Verschiedenartigkeit der sowohl die Ductuli efferentes als auch den Ductus 
epididymidis auskleidenden Zelltypen (unter Nichtberücksichtigung der Flimmer- 
zellen der Duct. eff.): 1. hohe Zylinderzellen, die Lumen und Basalmembran berühren; 
2. Basalzellen, die das Lumen nicht erreichen; also nach L. für Resorption oder Sekre- 


tion verschiedene Bedingungen: bei Resorption, also Stromgefälle vom Zellsaum zur | 


Basis, darf in den von unmittelbarer Zufuhr ausgeschalteten Basalzellen sich kein Farb- 
stoff ablagern. Versuche an Meerschweinchen: Durchtrennung der Duct. eff. unmittel- 
bar am Hoden, nach 4—5 Wochen Beginn mit Trypanblauinjektionen: auf der durch- 
schnittenen und auf der undurchschnittenen Seite färben sich die Epithelien, und 
zwar zuerst und besonders stark die Basalzellen, woraus v. L. auf Sekretion schließt, 
da ja Zufuhr von Hodensekret auf der Durchschneidungsseite unterbunden ist. — Des 
weiteren fand v. L. ein verschiedenes Farbstoffbindungsvermögen: die Zellen der Duc- 
tuli eff. nehmen saure Farbstoffe (Trypanblau, Carmin) leicht auf; die Zellen des Duct. 


epidid. nehmen unter normalen Bedingungen keinen sauren Farbstoff an, während sie 
leicht basische Farbstoffe binden können (Methylenblau, Neutralrot, Bismarckbraun), | 
was vielleicht mit der sauren Reaktion (p, 5,6—6,1) der Nebenhodenschweifflüssigkeit 
zusammenhängt. Francillon (Zürich). . 


Lahm, W.: Zur Morphologie und Biologie des Menstruationsvorganges in der Uterus- 
schleimhaut. (Staatl. Frauenklin., Chemnitz.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 50, Nr. 42, 
S. 2699 —2704. 1926. 


An Hand zweier supravaginal amputierter Uteri, die sich im Stadium der prä- 
menstruellen Phase unmittelbar vor der Blutung befanden, beschreibt Verf. das Bild 
des Endometriums. Die Schleimhaut zeigt ein bullöses Ödem. Die Arterien sind fest 
kontrahiert, blutleer, korkzieherartig gewunden, dagegen die Venen bluterfüllt und sehr 
weit. Es.handelt sich bei der bekannten menstruellen Hyperämie der Schleimhaut, . 
also nicht um eine aktive Kongestion, sondern um passive Stauung. Zur Erklärung : 


dieses Vorganges nimmt Verf. an, daß für die Blutbewegung in den Uterusvenen 


regelmäßige Kontraktionen des Uterus notwendig sind. Der Fortfall dieser Kontrak- - 


tionen würde zur menstruellen Stauung führen. Runge (Kiel). 
Pröfontaine, G.: Sur la presence de vacuoles ciliees intra£pitheliales dans P’oviduete, 
ehez la lapine. - (Über das Vorkommen von mit Cilien besetzten, intraepithelialen 


Vakuolen im Eileiter des Kaninchens.) (Inst. d’histol., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. . 


des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, S. 710. 1926. 

Unter den Basalzellen des Tubenepithels ließen sich mitunter Zellen ausfindig 
machen, welche mit Cilien besetzte und mit deutlichen Basalkörperchen versehene 
Vakuolen enthielten. Zuweilen hatten sie auch einen größeren Umfang angenommen, 
lagen nicht mehr intracellulär, sondern erschienen von mehreren Basalzellen umgriffen, 
so daß man den Eindruck gewinnt, daß sie aus mehreren kleineren intracellulären 


Vakuolen durch Zusammenfließen hervorgegangen sind. Die Annahme liegt nahe, ‚ 


daß diese Gebilde sich schließlich nach der Lichtung des Tubenkanals öffnen können, 


und sich die Basalzellen auf diese Weise in die hohen polarisierten Epithelzellen um- - 


wandeln. J. Kremer (Bonn). 


Entwicklungsgeschichte. 


Motte, Jean: Sur P’evolution eytologique de P’archegone d’Hylocomium splendens ; 


Hedw. (Über die cytologische Entwicklung des Archegons von Hylocomium splendens.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 608—609. 1926. 
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Die Archegonien von Hylocomium splendens entwickeln sich aus chloroplasten- - 


freien Zellen. Hubert Bleier (Wien). 
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Maclaren, Norman H. W.: The early development of cavia: Note on associated remains 
of previous placentation. (Die frühe Entwicklung des Meerschweinchens: Bemerkung 
' über erhaltene Reste früherer Placentation.) (Embryol. laborat., anat. dep., univ., 
Glasgow.) Proc. of theroy. soc. Ser. B. Bd. 99, Nr. B 696, 8. 230-231. 1926. 

In einer vorläufigen Mitteilung macht der Verf. an Hand von 6 Mikrophotographien 
) aufmerksam auf eigenartige Bildungen in der Schleimhaut des Meerschweinchenuterus, 
welche sich als übrig gebliebene Reste früherer Placentation erhalten haben können. 
Diese Rest® haben, besonders wenn man nur einzelne Schnitte untersucht, häufig 
eine weitgehende Ähnlichkeit mit jungen Implantationsstadien. Spuren von diesen 
Resten, die meist an der mesometralen, aber auch an der antimesometralen Seite des 
Uterus gelegen sind, können noch bis zum 76. Tage nach der Geburt zu finden sein. 

Becher (Münster). 

Streeter, George L.: The „Miller“ ovum — the youngest normal human embryo 
thus far known. (Das Millersche Ei — das jüngste bisher bekannte normale mensch- 
liche Embryo.) (Dep. of embryol., Carnegie inst. of Washington, Baltimore.) Contribut. 
of embryol. Bd. 18, Nr. 90/97, 8. 31—48. 1926. 

Der Autor befaßt sich mit einer näheren Beschreibung des bekannten Millerschen 
Eies, welches von Miller im Jahre 1909 gewonnen und im Jahre 1913 in der Berl. 
klin. Wochenschr. beschrieben wurde. Es stammt von einer 26 Jahre alten, an Dys- 
menorrhoe leidenden Frau. Das Menstruationsalter wird auf 21—22, das Ovulations- 
alter auf 10—11 Tage geschätzt. Der Autor meint, daß sich das Ei in der Uterushöhle 
7—8 Tage befand. Es standen einige größere und kleinere Schleimhautstücke zur 
Verfügung. Sie wurden alle in einen Paraffinblock eingebettet und in 10 u dicke Schnitte 
‚ zerlegt. Es war keine vollkommene Serie vorhanden. — Das Ei selbst wurde von 5 
Schnitten getroffen, von denen 4 durch die innere Zellmasse führen; nach der Meinung 
des Autors handelt es sich um den 1., 2., 4. und 6. Schnitt der Serie, wogegen der 3., 
5., 7., 8. und 9., welche wahrscheinlich auch die innere Zellmasse getroffen haben, 
bei der mechanischen Bearbeitung des Objektes verlorengegangen sind. Der 5. vor- 
handene Schnitt (in unserer Reihenfolge der 10.) geht wahrscheinlich knapp unterhalb 
des Embryo durch den Haftstiel. 

Das Ei soll ziemlich oberflächlich in der Compacta implantiert sein (der obere Trophoblast- 
rand liegt 0,17 mm unter der Schleimhautoberfläche). Der durchschnittliche äußere Eidurch- 
messer beträgt 0,6 mm, der durchschnittliche Durchmesser der Chorionhöhle 0,35 mm. Der 
Trophoblast ist 0,22 mm dick. Der Amnionsack ist 0,087 mm breit, 0,06 mm hoch; die Amnion- 
höhle ist 0,05 mm breit, 0,03 mm hoch. Der angebliche Dottersack mißt 0,06 x 0,039 mm, 
er ist aber sicher nicht in seiner vollen Größe erhalten. Der Durchmesser der inneren Zellmasse 
wird auf 0,09 mm geschätzt. 

Das Ei ist nach der Meinung des Autors in die Propria durch eine Lücke im Schleim- 
hautepithel hineingelangt, die entweder durch Auseinanderweichen von Epithelzellen 
oder durch ihre cytolytische Verflüssigung entstanden ist. Im Stroma hat das Ei nur 
eine sehr schwache Reaktion hervorgerufen. Es scheint sich hier hauptsächlich um die 
Synceytiumbildung zu handeln. Der verhältnismäßig am weitesten differenzierte 
Trophoblast besteht aus einer Schicht von kubischen Zellen (Cytotrophoblast), die auf 
ihrer Oberfläche Syncytiumläppchen trägt. Unter dem Trophoblast befindet sich eine 
Mesodermmembran (,‚das parietale Mesoderm‘). In der Umgebung des Syncytiums 
werden Lacunen gebildet; die kleineren entstehen wahrscheinlich aus den im Syncytium 
sich bildenden Vakuolen; bei den größeren läßt sich eine Entstehung aus Intercellular- 
spalten nicht ausschließen. Die Lacunen sind nicht mit Blut gefüllt; man kann da über- 
haupt nichts sicheres über das Verhältnis zwischen der Implantationshöhle und den 
mütterlichen Gefäßen sagen. — Das Stroma wird vom Syneytium nicht angegriffen, 
außer daß es auseinandergedrückt wird. Nur in der Nähe des Eies befindet sich eine 
mäßige Zahl von Mononuclearen, und einige Zellen beginnen durch Cytoplasma- 
vergrößerung decidual zu reagieren. — Das primitive Mesoderm hat sich durch Schrump- 
fung vom Trophoblast und teilweise auch vom Embryo abgelöst; es bildet unter dem 
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Trophoblaste eine Membran und eine Hülle um das Embryo. Beide sind durch den Haft- 
stiel und durch Trabekeln verbunden; die Spalten zwischen ihnen sind durch ein granu- 
läres, mit Eosin färbbares Gerinnsel erfüllt, Nach der Ansicht des Autors. entsteht das 
primitive Mesoderm aus dem Trophoblast und tritt in den eigentlichen Embryonal- | 
körper nicht ein. — Das Endometrium gleicht dem auf den Schröderschen Abbildungen 
als prämenstruell (26. Tag des regulären 4wöchentlichen Zyklus) bezeichneten Stadium. 
Die Compacta-Spongiosadifferenzierung ist im Beginn. Das Oberflächenepithel ist ; 
niedrig und zeigt Zeichen einer Sekretion. Das Drüsenepithel ist sekretorisch sehr leb- - 
haft tätig. Der Autor hält das Millersche Ei für das jüngste normale menschliche Ei 
überhaupt. Ihm am nächsten steht das Ei Kleinhans (Grosser); beide zeigen ein 
ähnliches Stadium der Trophoblastdifferenzierung, beim Ei Kleinhans jedoch sind die 
Syneytiumlacunen schon mit Blut gefüllt, während das Ei Miller sich in dem Stadium 
befindet, in welchem die Lacunen erst gebildet werden. Das Ei Sch. v. Möll., das vom ı 
Autor nicht als ganz normal betrachtet wird, ist wahrscheinlich mit dem Ei Teacher- - 
Bryce I. in einem Stadium, wo das Syncytium das mütterliche Gewebe angreift und 
in seiner Umgebung eine nekrotische Zone hervorruft. Das Fehlen einer kompakteren 
mesodermalen Chorionmembran und die mangelhafte Trennung von Amnion- und 
Dottersack bei dem Ei Teacher-Bryce I. erklärt der Autor durch Maceration des 
Mesodermgewebes und sieht in diesem Ei eine Zwischenstufe zu dem Ei Peters. — - 
Der Arbeit sind 3 schematische Abbildungen und 21 Mikrophotographien beigegeben. . 
J. Florian (Brno). 

Girgis, A.: Deseription of a human embryo of twenty-two paired somites. (Be- - 
schreibung eines menschlichen Embryos mit 22 Segmentpaaren.) (Dep. of embryoh, ; 
uniwv. coll., London.) Journ. of anat. Bd. 60, Nr. 4, S. 382-410. 1926. 
Verf., der die Bezeichnung der Einbryönlen nach der Zahl der Segmente statt ! 

wie bisher nach dem meist unsicheren Alter empfiehlt, hat seinen Embryo an Hand von ı 
Serienschnitten, die z. T. zu Wachsmodellen rekonstruiert wurden, genau untersucht f 
und kommt zu folgenden Ergebnissen: Nervensystem: 3 Hirnbläschen. Im 1. An-- 
zeichen der Teilung in Tel- und Diencephalon, Augenbläschen vom Ektoderm getrennt, 
noch keine Linsenbildung. Im 3. 6 Neuromeren, die Ganglien des 5.—7., 8., 9. und 10. 
Hirnnerven. Das Rückenmark ist segmentiert, die Ganglienleiste besteht vom 8. 
bis 13. Segmentpaar. Darmtraktus: Es bestehen 4 Schlundtaschen. Am Boden des 
Pharynx 2 Schwellungen: Die größere, craniale gehört zur Aorta, die andere zum Peri- 
kard. In der ersten Schlundtasche 2 ‚‚Innenkiemen“. Die Lun ge ist als Laryngo- ı 
Trachealsuleus und als eine doppelte Lungenknospe angelegt. Die Leber liegt als weites : 
Divertikel darunter. Das Herz befindet sich im Stadium der S-Schleife und ist schon ı 
deutlich in Sinus venosus, Atrium, Ventrikel und Bulbus cordis untergeteilt. 3 Aorten- 
bogen, von denen der 1. ausgebildet, der 2. unvollständig und der 3. nur angedeutet ist. : 
Vom Nierensystem bestehen je 6 Bläschen und ein Ausführungsgang, der im Ekto- 
derm in Höhe des letzten Segmentes endet. Westphal (Heidelberg). 
Stieve, H.: Ein 13!/, Tage altes, in der Gebärmutter erhaltenes und durch Eingriff! 
gewonnenes menschliches Ei. (Anat. Anst., Univ. Halle a. $.) Jahrb. £. Morphol. u.) 
mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Hilnesköp: -anat. Forsch. Bd. 7, H.2/3, 8. 295!) 
bis 402. 1926. 
Das Ei stammt von einer 34 Jahre alten Frau, bei der man eine Uterusexstirpation:) 
vornehmen mußte. Es wurde gleich nach dem Eingriff in Zenkerscher Flüssigkeiti' 
fixiert, in Celloidin-Paraffin eingebettet und in 10 u dicke Schnitte zerlegt. Der Keimı 
ist genau in querer Richtung getroffen. Das Menstruationsalter beträgt 291/,, das Emp-ı) 
fängnisalter 131/, Tage. Das mikroskopische Bild der Gebärmutterschleimhaut:) 
entspricht demjenigen in den ersten Wochen der Schwangerschaft. Der Keim liegt an! | 
der der Schleimhautoberfläche abgekehrten Seite. Er wurde in 82 Schnitte zerlegt, | 
von denen jeder zweite in der Arbeit abgebildet ist. Er stellt ein länglich- -kugeliges 
Gebilde von 1,17 mm Dicke, 0,73 mm Breite und 0,75 mm Länge vor. DasEmbryonal-|' 
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schild, welches in den vorderen Teilen aus mehreren Lagen hoher zylindrischer Zellen 
besteht, ist gegen das Mesoderm deutlich begrenzt, eine Grenzlamelle sowie Degenera- 
tionserscheinungen wurden aber nicht gefunden. Der gut entwickelte Kopffortsatz 
hängt mit dem Entoblast zusammen. Im Bereiche des Primitivstreifens, an dem die 
erste Anlage des Hensenschen Knotens und der Primitivrinne zu erkennen ist, hängen 
alle 3 Blätter zusammen; er ist bis zum Schildende des Keimlings gut zu verfolgen. 
Die Länge des Primitivstreifens beträgt ungefähr 0,24 mm; seine hintere Grenze ist 
ganz unscharf. Auch der Sichelknoten ist gut ausgebildet. Die Markamnionhöhle 
wird von einer einfachen Lage platter Zellen begrenzt. Das Amnion wächst haupt- 
sächlich an den Schildrändern. Es ist auch ein Amnionzipfel vorhanden, der die Ver- 
längerung der ganzen Höhle nach hinten zu in den Bauchstiel hinein bildet. Es schließt 
sich an ihn noch ein kurzer Amnionstrang an. Auch hier sind keine Rückbildungs- 
erscheinungen zu erkennen. Ein Amnionnabel ist nicht vorhanden. Der Dottersack 
ist in seinem kranialen Bereich mit abgeplatteten, im Gegenpol und in dem gut ent- 
wickelten Dottersackstiel mit fast zylindrischen Zellen ausgekleidet. Auch hier gibt 
es keine Rückbildungserscheinungen. Der Dottersack beginnt nicht so weit vorn 
wie die Amnionhöhle, reicht aber wesentlich weiter nach hinten. Im Bereiche des 
Kopffortsatzes fehlt der Entoblast; in die vorhandene Lücke fügen sich die Zellen 
des Kopffortsatzes ein. Es ist keine Allantoisanlage vorhanden. Der Autor bestreitet 
die Ansicht, daß sich die Allantois als solide Zellmasse den Weg in das Haftstielgewebe 
bahnen muß, denn alle Wachstumsgestaltungen am Keimling vollziehen sich in der 
Art, daß sämtliche Gewebsarten sich gegenseitig umgestalten und durch Eigenwachstum 
verändern. Es finden sich keine freien Zellen im Dottersack. Es sind mehrere Dotter- 
sackbläschen vorhanden; eins von ihnen ist ziemlich groß und befindet sich weit vom 
Keimling entfernt, in der Gegend des Gegenpols. Zwischen dem großen Bläschen 
und der Verschlußstelle besteht keine Verbindung. Die Dottersackbläschen haben 
nicht die Bedeutung, die ihnen v. Möllendorff und Strahl-Beneke zuschreiben, 
sondern es handelt sich um ganz normale Bildungen. Das Mesoderm zeigt das für 
den Entwicklungszustand des Eies bezeichnende Verhalten. In der Umgebung des 
Amnion sind keine Degenerationserscheinungen zu finden. Der Überzug des Haft- 
stieles unterscheidet sich in seinem Verhalten nicht von dem des Wandmesoderms. 
Der Keimling ragt nicht genau in radiärer Richtung in das Innere der Magmahöhle, 
sondern ist nach links geneigt, was nach der Ansicht des Autors den Verhältnissen, 
die im Leben vorhanden waren, entspricht. Der Autor unterscheidet 3 histologisch 
gleich gebaute Mesodermarten: 1. Morulamesoderm, das unmittelbar aus einzelnen 
Zellen der Morula entsteht; 2. Dottersackmesoderm, das durch Delamination 
vom Entoblast entsteht; 3. axiales Mesoderm, das aus dem Primitivstreifen, Kopf- 
fortsatz und Sichelknoten entsteht. Im Bauchstiel schildert der Autor an mehreren 
Stellen sich befindende epitheloide Zellgruppen, die vielleicht Reste eines mutmaßlichen 
Amnionganges darstellen und er schließt daraus, daß der als Amniongang gedeutete 
Strang kein Gebilde besonderer Art im Bauchstiel vorstellt. Im Bauchstiel ist die 
Entwicklung von Blutinseln und Gefäßen am weitesten vorgeschritten. Es ist wahr- 
scheinlich, daß die im Bauchstiel beobachteten, wie auch alle übrigen Blutinseln aus 
dem Dottersack- oder Axialmesoblast stammen. Die Chorionhöhle ist etwa 120mal 
so groß wie der Rauminhalt des Keimlings. Es sind 942 Zottenstämme, die gleich- 
mäßig über die ganze Oberfläche verteilt sind, vorhanden. Das Zottensyncytium, 
welches aus den Grundschichtzellen durch Teilung entsteht, ist von einem Bürsten- 
besatz überkleidet. Man findet noch reichlich Reste des Implantationssyneytiums. 
Die Trophoblastzellen lassen sich an vielen Stellen nicht vollkommen sicher gegenüber 
den Deciduazellen abgrenzen; sie dringen tief in die Deeidua hinein. Unter den Zellen, 
die zwischen den Deciduazellen und im Bereich der Trophoblastschale sich befinden, 
findet man keine Teilungen. Unter dem Ei befinden sich weite Blutgefäße, die becher- 
förmig auseinanderweichend die Trophoblastschale umfließen. DasGefäß, welches häufig 
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unter dem Ei gefunden wurde, erweitert sich erst nach dem Einnisten als Folge der vom 
Ei ausgehenden Reizwirkung. Die Dec. parietalis und marginalis zeigt,das 
zu Beginn der Schwangerschaft übliche Bild. Gegen die Trophoblastschale ist die De- 
cidua durch eine deutliche Fibrinschicht abgegrenzt, diese ist aber von den Tropho- 
blastzellen an vielen Stellen durchbrochen. Drüsen und größere Blutgefäße finden 
sich in der Capsularis nicht mehr vor. Am Rande der Verschlußstelle biegt das Syn- 
cytium senkrecht zur Oberfläche des Trophoblastes ab. Verf. meint, daß sich an der 
Oberfläche des Eies niemals eine trophoblastfreie Stelle vorfindet. Das verschiedene 
Verhalten der Eioberfläche gegenüber dem Verschlußpfropf ist durch die verschieden 
tiefe Lage des Eies in der Schleimhaut bedingt. Die Stelle unter dem Verschlußpfropf 
kann nicht als Austrittsstelle des Embryonalknotens gedeutet werden. In den Blut- 
gefäßen unterhalb der Einbettungshöhle findet Verf. kein intra vitam geronnenes 
Blut. Die Basalis wird nicht nur von Arterien, sondern auch von Venen durchzogen. 
Die Hauptmasse des arteriellen Blutes kommt aus der Basalis und fließt gegen den | 
Tubenwinkel zu ab. 67 vorzügliche Abbildungen. (Vgl. auch diese Berichte 2, 453.) | 
J. Florian (Brno). | 

Maschkowzeff, A.: Zur Phylogenie des Urogenitalsystems der Wirbeltiere auf Grund | 

der Entwieklung des Mesoderms, des Pronephros, der Analöffnung und der Abdominal- - 
poren bei Acipenser stellatus. (Inst. f. vergleich. Anat., Univ. Moskau.) Zool. Jahrb., 
Abt. f. Anat. u. Ontogenie d. Tiere Bd. 48, H.2, 8. 201—272 u. H. 4, 8. 457 bis. 
541. 1926. 
Verf. benutzte das seltene und noch gänzlich unerforschte entwickelungsgeschicht- ‚ 
liche Material von Acipenser stellatus, welches die Stadien von dem Momente der ı 
Eiteilung bis zu den frei schwimmenden Jungen im Alter von 17 Tagen umfaßte. Eine « 
charakteristische Eigentümlichkeit in der Entwicklung der Eier von Acipenser stellatus ! 
ist das für die ersten 2 Tage unglaublich schnelle Tempo der Entwicklung, so daß! 
schon am 3. Tage das Junge aus dem Ei kriecht und seine selbständige Bewegung im 
Wasser beginnt. Dies wird dadurch hervorgerufen, daß die Laichzeit in den Monat) 
Juni fällt, der bei Baku sehr heiß ist. Das Material wurde zum Vergleiche noch ergänzt; 
durch Untersuchung von Amphibienlarven (Siredon, Salamandrella und Bufo). Die: 
beiden ersten Teile der Arbeit sind dem Problem der Entwicklung des Pronephros, : 
des Mesoderms, des Blutkreislaufsystems und dem Problem der Phylogenie des Uro- 
genitalsystems der Wirbeltiere gewidmet.. Der Druck eines 3. Teiles steht bevor. Von: 
den Ergebnissen der Untersuchungen sei Folgendes hervorgehoben. Bei. Acipenser 
stellatus sind sowohl die Pronephroskanälchen als auch der ganze primäre Harnleiter:' 
mesodermalen Ursprungs. In den frühen Entwicklungsstadien mündet jedes Prone-= 
phroskanälchen in seine Pronephroskammer, die mit der Cölomhöhle in Verbindung 
steht. In die hinteren Rumpfsegmente dringen aus der Darmhöhle in das dorsale Meso-: 
derm gut ausgeprägte Enterocölhöhlen ein. In der Region der entodermalen Anal-: 
grube gibt es zu beiden Seiten des Körpers zwei Verbindungen des Mesoderms mit dem: 
Entoderm, das sind zwei Enterocölkanälchen. Aus dem vorderen Enterocölkanal:! 
bildet sich das Distalende des primären Harnleiters und seine Mündung in den Hinter-ı' 
darm, aus dem hinteren Enterocölkanal geht der Abdominalporus hervor. Bei den: 
Vorfahren der Craniota gab es niemals an der Oberfläche des Tierkörpers mündendel‘ 
Nierenkanälchen, und ihre Nierenkanälchen sind den Nephridien der Anneliden nicht‘) 
homolog. Im Laufe der weiteren Entwicklung verschwinden allmählich die Enteroeöl- 
kanäle mit Ausnahme der beiden letzteren; der vorletzte Enterocölkanal persistiert ale!" 
Öffnung des Längskanals i in den Hinterdarm und der letzte als Abdominalporus. Nach’! 
der Bildung des primären Harnleiters erfolgt die Verschmelzung der einzelnen meta 
meren Cölomtaschen zu einem gemeinsamen Cölom, das mit der Außenwelt durch die‘ 
Vermittelung von zwei Abdominalporen in Verbindung steht. Bei den Amphibien ent" 
wickelt sich die Mündung des primären Harnleiters in den Hinterdarm ebenso wie bei 
Acipenser aus der Enterocölverbindung des Mesoderms mit dem Darm. Zum Unter} 
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schiede von anderen Formen bildet sich bei Ac. stellatus beim Verwachsen des Blasto- 
porus eine Analgrube, deren Boden mit Endoderm, deren Seiten aber mit Mesoderm 
und Ektoderm ausgelegt sind; in diese Analgrube münden noch vor der Darmmündung 
die primären Harnleiter. Bei Ac. stellatus entwickelt sich das Mesoderm auf zweierlei 
Art: die eine phylogenetisch ältere Art ist die Bildung der Seitenenterocölauswüchse 
zu beiden Seiten der Chorda, die andere Art ist die Delamination des Mesoderms 
vom Entoderm. Der Delaminationsprozeß wird hervorgerufen durch aktive Fortbe- 
wegung der Dotterzellen oder ihrer Kerne aus der Tiefe des Dotters an seine Peripherie, 
wo sich eine Synzytiumschicht mit einer beträchtlichen Anzahl von Kernen bildet, 
” sich allmählich vom Dotter abspaltet und zu Mesoderm wird. Der Prozeß der Ent- 
wicklung ist ein im höchsten Grade aktiver, in welchem amöbenartige Fortbewegungen 

er Zellen im Prozesse der Formenbildung eine große Rolle spielen. Zur Erforschung 
des Gesetzes der Formenbildung erscheint daher die Erforschung der aktiven Fortbe- 
Bes der Zellen in dem sich entwickelnden Ei als ein Problem von höchster Bedeutung. 

Ballowiz (Münster i. W.). 


| Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Vogt, Oskar: Psychiatrisch wiehtige Tatsachen der zoologiseh-botanischen Syste- 
matik. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 101, 8. 805—832. 1926. 

Psychische Erkrankungen werden hier als Variationen des Geno- und Phänotypus 
aufgefaßt und so auf eine Linie gesetzt mit den Abweichungen von der Durchschnitts- 
norm, wie sie auch sonst innerhalb von Spezies und Subspezies bei Tieren oder Pflanzen 
auftreten. Von Beziehungen zu höheren Kategorien des Systems ist nicht speziell die 
Rede. Alle Systematik soll aber grundsätzlich (?) einen ätiologischen Charakter tragen 
(was gegenständlich insofern richtig ist, als ihre Aufgabe sich wirklich darin erschöpft, 
die großen, phänotypisch verwandten Gruppen in genotypisch einheitliche Elementar- 
arten zu zerlegen!). Das soll jedenfalls für die realen „Krankheitseinheiten“ erstrebt 
‘werden, wobei man ein besonderes Augenmerk auf das Vorkommen von Sprüngen 
im Verlauf natürlich vorliegender Reihen von pathologischen Typen zu richten habe. — 
‚Das Verständnis solcher Reihen soll durch variationsstatistisch untersuchte Verhältnisse 
aus dem Tierreich vermittelt werden. — Bei diesen Untersuchungen findet Vogt die 
‚Erscheinung der Eunomie, nämlich die allgemeine Tatsache, daß sich eng umrissene 
systematische Gruppen bei der Variabilität einzelner Merkmale streng auf ganz be- 
stimmten Linien halten. Die Steigerung dieser Merkmale durchläuft in den vorgefundenen 
Varianten festgelegte Übergangsformen, die offenbar durch den allgemeinen Erbcharak- 
ter dieser Gruppen eindeutig determiniert sind. Es können aber für geographische 
Rassen einer Art verschiedene Eunomien gelten. So durchläuft Bombus lapidarius 
‘beim Hellwerden der Oberseite andere Phasen im Kaukasus, als sie für die zahlreichen 
'Subspezies derselben Art, sowie von B. Sicheli sonst charakteristisch sind. Ebenso 
weichen die sizilischen Tiere von Psithyrus rupestris darin von den kontinentalen 
ab. Ganz ausnahmsweise kann ein einzelnes Individuum auch aus einer derartigen 
Eunomie leicht herausfallen. Auch bei feststehender Eunomie verteilt sich aber die 
Häufigkeit der einzelnen Varianten nicht gleichmäßig auf die ganze Linie. Mehrgipflige 
Kurven verraten Sprünge zwischen verschiedenen elementaren Arten. — Bei der Er- 
forschung des Erbganges darf man weiterhin nicht nur auf Genkombination, Dominanz 
und Recessivität abstellen, sondern muß auch den neu erkannten Eigenschaften der 
Gene Rechnung tragen, insbesondere der Penetranz, Spezifität und Expressivität, 
Begriffe, die unter Berufung auf Timofeeff (1925) fixiert werden. Penetranz ist 
die Eigentümlichkeit einer Anlage, sich nicht nur durch die Generationen gesetzmäßig 
zu übertragen, sondern auch tatsächlich manifest zu werden, d. h. sich gegen hem- 
mende Faktoren, die im übrigen Keimplasma oder in Umweltsbedingungen gegeben sind, 
durchzusetzen. Spezifität bezieht sich ebenso auf die mehr oder minder strenge 
Uniformität der Auswirkung, Expressivität auf die Deutlichkeit der bewirkten Merk- 
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male. Diese Begriffe, durch Beispiele veranschaulicht, seien grundsätzlich auch auf 
die psychiatrisch erkennbaren Eunomien anzuwenden. „Dabei rechtfertigt die Tat- 
sache, daß bei Drosophila noch unerkannte schwere Veränderungen innerer Organe 
in äußeren Merkmalen einen typischen Ausdruck bekommen, neuere, besonders von 
Kretschmer gepflegte Bestrebungen, auch Merkmale des Körperbaues zur Klassi- 
fikation von Psychosen heranzuziehen.“ Von spezieller Bedeutung ist die Darlegung 
von Eunomien bei experimentell hervorgebrachter Cytolyse in der Großhirnrinde der 
Meerkatze, sowie bei Encephalitis des Menschen (in Form einer vorläufigen Mitteilung). 
Adolf Naef (Neapel). 

Osborn, Henry Fairfield: The problem of the origin of species as it appeared to 
Darwin in 1859 and as it appears to us to-day. (Das Problem der Entstehung der 
Arten, so, wie es 1859 Darwin erschienen ist und wie es uns heute erscheint.) 
Science Bd. 64, Nr. 1658, 8. 337—341. 1926. 

Verf. sieht den Fortschritt unserer Kenntnisse seit der Zeit Darwins nicht so 
sehr in der Zunahme der bekannten Subspezies als vielmehr in dem Bekanntwerden 
außerordentlich zahlreicher Übergangsformen. Um so bewunderungswerter ist der Mut, ; 
mit dem Darwin es schon damals wagte, die übernatürliche Auffassung von der Ent-' 
stehung der Arten durch eine natürliche zu ersetzen. Wenn das ganze Problem in den 
letzten Jahrzehnten einen völligen Umschwung erlebt hat, und wesentliche Fortschritte 
zu seiner Lösung gemacht sind, so verdanken wir das nach Ansicht des Verf. in erster | 
Linie der Beobachtung des Tierlebens in freier Natur, während die meist negativen Er-:! 
gebnisse der Laboratoriumsarbeit es nur noch geheimnisvoller gemacht hatten. Syste-: 
matik, Tiergeographie und Paläontologie stimmen darin überein, daß die Subspezies: 
und also auch die Spezies durch kontinuierliche Übergänge verbunden sind. Also muß 
auch ihre Entwicklung durch allmähliche Umänderungen (,‚speciation‘‘) zustande ge-: 
kommen sein. Mutationen kommen vor, sind aber eine seltene Erscheinung. Diei) 
Subspezies sind auch bei Wechsel der Umwelt konstant und bilden die Übergänges 
zwischen den Spezies. Verf. erwähnt zahlreiche Beispiele von kontinuierlicher Va- 
riation von Mollusken (Io im Tennesseefluß), Fischen, Amphibien (Rana escu- 
lenta), Reptilien (Chalcides ocellatus), Vögeln (Troglodytes) und Säuge-+ 
tieren (Cervus, Alces, Rangifer, besonders aber Peromyscus). Währendii 
eine erbliche Mutation durch ein einzelnes Experiment erzielt werden kann, sind 
mäßig gerechnet 40 000 Jahre (der seit. der letzten Eiszeit verstrichene Zeitraum] 
nötig, um eine Subspezies hervorzubringen. Die Entwicklung des Pflanzen- undi! 
Tierreiches hat vielleicht 10 000 Millionen Jahre erfordert, und es können viel- 
leicht noch 10 000 Jahre verstreichen, bis wir zum völligen Verständnis der hoch‘ 
komplizierten physikalisch-chemischen Basis des Lebens gelangen. Die wirkender: 
Faktoren der Entwicklung, wie sie sich aus dem Studium der Zoologie ergeben, sindıl 
folgende vier „energetische“, die Verf. schon früher als ‚„Tetraplasie‘“‘ und „Tetra-X 
kinesis“ zusammenfaßte: Vererbung, anorganische Umwelt, lebende Umwelt und Onto- 
genie. Daneben kommt als 5. nicht energetischer Faktor die Selektion in Betrachtı 
deren Macht aber nicht so groß ist, wie Darwin annahm. Aus den Ergebnissen der! 
Paläontologie ließe sich noch ein weiteres Prinzip erschließen, die Rectigradations\ ! 
d. h. das Entstehen neuer spezifischer Eigenschaften, die kontinuierlich von den radil! 
mentärsten und unwirksamsten Stufen zu den höchst entwickelten fortschreiten ı) 
Die konstitutionelle Veranlagung zur Entwicklung in einer bestimmten Richtung‘ 
ist im Keimplasma begründet und tritt in Erscheinung, sobald das Bedürfnis es er? 
heischt. Über die Art, wie Subspezies und Spezies entstehen, bleibt wenig zu erforschen: 
Dagegen sind die Ursachen der Variation unbekannt und werden es vielleicht bleiben.‘ 

J. Groß (Neapel). | 

Thallwitz, J.: Über Varietätenbildung bei Cyelops vernalis Fischer und Cyelopii 
robustus Sars. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 17, H. 2, 8. 366—380. 1926. 

Von den in der Überschrift genannten Cyclopsarten werden einige, meist in Sachsen! 
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gefundene Varietäten beschrieben, die sich durch verschiedenartigen Borstenbesatz 
der Schwimmfüße und der Furka voneinander unterscheiden. Von den Borsten wird 
je nach der Varietät eine verschiedene Anzahl in Stacheln umgewandelt. Es kommen 
dabei von beiden Arten ganz entsprechende Abwandlungen vor. Diese Parallelformen 
beider Arten sind oft am selben Ort und zu gleicher Zeit zu finden. Fr. Bock. 
Hansen, H.-J.: Biospeologica. LIII. Palpigradi. (Deuxitme serie.) (Biospeologica. 
LIII. Palpigradi. [2. Serie.]) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 65, H. 3, 8. 167—180. 1926. 
In Fortsetzung früherer biospeologischer Mitteilungen werden von Hansen die 
höhlenbewohnenden Palpigraden bearbeitet. Die Palpigraden sind eine kleine, ab- 
sonderliche Gruppe der Pedipalpen. Es sind ca. 2 mm große, gebrechliche, augenlose 
Spinnentiere, die unter Steinen und in Höhlen gefunden werden. Seit ihrer Entdek- 
kung durch Grassi (1885) sind 17 Arten bekannt geworden; in der vorliegenden Arbeit 
werden 5 Formen besprochen, von denen 3 neu sind. Die Tiere haben eine weite Ver- 
breitung. Zu den bisherigen Fundorten (Mittelmeerländer, Siam, Franz.-Guinea, 
Chile, Paraguay, Texas, Mexiko, Kalifornien) ist Brit.-Ostafrika hinzuzufügen. Den 
ersten Teil der Abhandlung bildet eine historisch-kritische Einleitung. Es folgt der 
systematische Teil, aus dem folgendes angeführt sei: 1. Koenenia hispanica de 
Peyer., 1 $ adult, Cueva del Molino (Spanien); 2. K.pyrenaica n.sp., 1& adult, 
‚Grotte de Castel Mouly (Pyrenäen); 3. K. Brolemanni n.sp., 19 adult, Grotte de 
‚Velmanya (Pyrenäen); 4. K.austriaca n.sp., 1 juv. Jagdloch (Krain), IP undi& 
adult Kronprinz Rudolph Grotte (Küstenland). Zum Schluß wird ein ebenfalls zur 
‚Gattung Koenenia gehöriges unausgebildetes Exemplar erwähnt, das zur Aufstellung 
einer neuen Art ungeeignet ist und von Alluaud und Jeannel in Brit.-Ostafrika 
(Kijabe) in 2100 m Höhe unter einem Stein gefunden wurde. W. Ulrich (Berlin). 
Flemming, Siegbert: Ein auffallender Nestbefund bei Hummeln. Zool. Jahrb. 
Abt. f. Anat. u. Ontogenie d. Tiere Bd. 52, H. 5/6, 8. 395—406. 1926. 
Ein Nest von Bombus latreillellus wurde ausgegraben und in einem Beobachtungs- 


‚kasten, der mit einem Flugloch versehen war, untergebracht. Nach 3 Tagen war das Nest leer, 
6 Insassen hatten sich verflogen und waren aus irgendeinem Grunde nicht wiedergekehrt. 
| 


Nach weiteren 3 Tagen war eine Veränderung am Nest wahrzunehmen; gleichzeitig fand sich 
‚ein frisch geschlüpftes Weibchen, welches nach seinem Aussehen als Bombus distinguendes 
‚bestimmt wurde. Nach 4 Tagen schlüpfte abermals ein Weibchen von B. distinguendes, 
‚außerdem war ein ringförmiger Wall rings um die Waben aus Nestmaterial aufgeführt und 
die Zellen geordnet. In einer Ecke fand sich ein toter abgeriebener Arbeiter von B. latreil- 
lellus, der schon vor einigen Tagen als einziger von der früheren Besatzung vor dem Flugloch 
beobachtet wurde und der offenbar nach Rückkehr in das Nest die Veränderungen vorgenommen 
und das Schlüpfen der jungen Weibchen ermöglicht hatte. — B. latreillellus und B. distin- 
'guendes werden von mehreren Autoren als wohl ausgeprägte Arten beschrieben. Sie unter- 
‚scheiden sich nach Form und Farbe auch deutlich voneinander, Übergänge sind nicht fest- 

zustellen. Trotzdem müssen sie in dem Falle des erwähnten Nestfundes, wo sie nacheinander 

aus dem gleichen Brutnest hervorgingen, die Nachkommen einer Mutter, also Geschwister, 
"Artgenossen sein. Die durch die Gefangennahme veränderte Lebenslage hatte wahrscheinlich 
die Ausprägung eines anderen Phänotypus zur Folge. Damit bestätigt sich die Auffassung 
von Friese, v. Wagner und Morawitz, welche beide Arten zu der Gesamtart Bombus 

subterraneus zusammengeschlossen haben. Himmer (Erlangen). i 

Hammarsten, Olof D., und J. Runnström: Ein Beitrag zur Diskussion über die 
Verwandtschaftsbeziehungen der Mollusken. (Zootom. Inst., Univ. Stockholm.) Acta 
zool. Jg.7, H.1, 8.1—67. 1926. 

Die Arbeit dreht sich um die Frage, ob es sich bei den Stammformen der Mollusken, 
die wahrscheinlich ein echtes Cölom besessen haben, um segmentierte oder unsegmen- 
tierte Formen handelt. Dabei setzen sich die Verff. hauptsächlich mit den Ausfüh- 
rungen A. Söderströms in dessen Publikation „Die Verwandtschaftsbeziehungen 
der Mollusken‘“‘, Upsala 1925 auseinander. Letzterer Autor ist entschiedener Anhänger 
der Auffassung, daß die Mollusken von den Anneliden abstammen und ursprünglich 
segmentierte Tiere sind. Er wendet sich daher gegen die Ausführungen einer früheren 
Veröffentlichung von O.D. Hammarsten und J. Runnström (Zur ‚Embryologie 
von Acanthochiton diserepans Brown. Zool. Jahrb. 47. 1925), die die Auffassung 
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vertreten, daß die Annahme einer ursprünglichen Segmentierung bei den Mollusken 
willkürlich ist, da die morphologischen Verhältnisse dieser Auffassung keine Stütze 
gäben, daß die Mollusken jedoch von Formen abstammen, die den Urformen der Anneliden 
nahe gestanden haben. In der neuen Arbeit werden die Verhältnisse erneut eingehend 
beleuchtet und auf die Anschauungen von Hatschek, Lang, Thiele, Korschelt 
und Heider, Pelseneer, Plate, Meisenheimer, Naef, Nierstrass, N. Odhner 
über die Verwandtschaftsbeziehungen der Mollusken eingegangen. Zuerst werden die 
als Grundlage der Arbeit früher gewonnenen Ergebnisse bei der Untersuchung der 
Organbildung bei Acanthochiton diserepans Brown mit der Bearbeitung der 
Organogenese von Chiton Polii Phil. durch Kowalewsky (Embryologenie du 
Chiton Polii (Philippi). Ann. Mus. natur. Marseille. I. 1883) verglichen. Trotz 
erheblich anderer Ergebnisse in einigen Punkten liegen nach Meinung von H. und R. 
wesentliche Unterschiede zwischen der Entwicklung der beiden untersuchten Chito- 
niden nicht vor. Wichtig für die vorliegende Diskussion ist, daß H. und R. Reste) 
einer Segmentierung des Cöloms bei dieser primitiven Gruppe nicht festgestellt! 
haben. Dabei werden einige Bemerkungen über den Begriff der „Segmentierung“' 
(Metamerie) eingeschoben und ihre Unterscheidung von der Pseudometamerie dar- 
gelegt, ferner auf die phylogenetische Entstehung der Cölomsegmentierung eingegangen. 
H. und R. stehen betreffs der Verwandtschaftsbeziehungen der Mollusken etwa auf 
demselben Standpunkt wie Meisenheimer und andere. Meisenheimer betont 
z.B. 1901 die große, auf Verwandtschaft beruhende Ähnlichkeit der ersten Ent- 
wicklungsstadien von Anneliden und Mollusken. In einem gewissen Punkt der Ent- 
wicklung scheiden sich dann die beiden Typen: Bei den Anneliden tritt eine Seg- 
mentierung des Somas ein, während die Mollusken ungegliedert bleiben, wie sie esi 
inmer gewesen sind. H. und R. erkennen die unzweifelhaften Ähnlichkeiten zwischen: 
den Mollusken und den Anneliden wohl an, die Ähnlichkeiten des Furchungstypusi 
und der ersten Larvenstadien, das Vorhandensein eines echten Cöloms, die Verbindung 
der Nephridien mit demselben sowie die Ähnlichkeit des sogenannten stomato- 
gastrischen Nervensystems bei beiden Gruppen. Dagegen erscheint es noch nichti 
erwiesen, ob der Radulasack mit dem Schlundsack gewisser Anneliden und ob die 
Chitonstacheln mit Annelidenborsten möglicherweise homolog sind oder ob es sich 
hier vielleicht um Konvergenzerscheinungen handelt. Aber alle genannten Über; 
einstimmungen lassen sich durch ihre Übernahme von gemeinsamen Ahnen erklären‘ 
so daß eine unmittelbare Ableitung der Mollusken aus den Anneliden nicht notwendig! 
erscheint. Wenn eine solche tatsächlich stattgefunden hätte, so wäre z. B. zu erwarten) 
daß das Nervensystem der Mollusken auf ähnliche Weise angelegt werde wie bei de! 
Anneliden. Das ist jedoch nicht der Fall. Bei Acanthochiton fanden H. und R’) 
vielmehr eine Anlegungsweise, die manche Vergleichspunkte mit Turbellarien una! 
Nemertinen bietet. Anschließend an ihre Arbeit erörtern Verff. den heutigen Stan«) 
der vergleichenden Morphologie und die Aufgaben, die sie zu lösen imstande ist, sowis/ 
die fördernde Wirkung einer ständigen Wechselwirkung zwischen ihr und der Ent) 
wicklungsmechanik. — Wenn auch die vorliegende Arbeit nur als ein Beitrag zur! 
Diskussion über die Verwandtschaftsbeziehungen der Mollusken gedacht ist, der nicht} 
erschöpfend sein kann, so ist doch zu bedauern, daß die eingehenden Arbeite‘\‘ 
H. v. Iherings über die Phylogenie der Weichtiere weder besprochen noch überhaupı 
erwähnt werden. Wenn auch die diphyletische Abstammung der Mollusken, wie si 
H. v. Ihering verficht, allgemein abgelehnt wird, so bringen die Arbeiten dieses Autom! 
doch eine solche Fülle wertvoller Tatsachen, daß man bei Besprechung der Phylogenir 
der Mollusken wohl nicht an ihnen vorbeigehen kann. Dies gilt um so mehr, als aucı 
v. Ihering die organogenetische Detailforschung für den richtigen Weg für die 
stammesgeschichtliche Forschung hält und vor allem als H. und R. beiläufig u 
die Turbellarien in den Verwandtschaftsbereich der Mollusken hineinziehen wolle! 
(S. 13 und 50). Caesar R. Boettger (Frankfurt a. O.). || 
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Carpentier, Alfred: Sur Pextension du Wealdien dans le nord de la France. (Über 
die Ausdehnung des Wealden in Nordfrankreich.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 16, 8. 667 —669. 1926. 

Verf. untersucht eine sandige Schicht der Unterkreide Nordfrankreichs, stellt darin 
Pflanzenreste, besonders Sphenolepidium Kurrianum fest und kann infolgedessen die Schicht 
dem Wealden zurechnen. Oskar Schwartz (Göttingen). 

Dahmer, G.: Das Hypostom von Homalonotus gigas A. Roem. Senckenbergiana 
Bd. 8, H. 3/4, S. 171—174. 1926. 

In einer früheren Arbeit beschrieb Verf. schon einen „Häutungsplatz“ dieser Trilobitenart 
im Mühltal bei Rhens am Rhein. Die Begleitfauna der Grauwackenfundschicht ergab als Alter 
die Oberkoblenzschichten (Unterdevon). Vorliegende Untersuchung war vornehmlich auf 
Anfindung der selteneren Teile der Unterseite von H. gigas gerichtet, es fanden sich 5 Schnauzen- 
schilder und 1 Steinkern des Hypostoms (das der Oberlippe von Apus homolog angesehen wird). 
Da die Bank ganz und nur von Schalenresten dieser Spezies angefüllt ist, besteht kein Zweifel 
an der Zuteilung zu H. g. Das seltene Panzerstück wird eingehend beschrieben, an der mit 
der übrigen Oberflächenskulptur übereinstimmenden Körnelung erkennt der Autor mit dem 
Monographen der böhmischen Hypostomen Nowak an, daß das für Homalonotus gigas 
zum erstenmal aufgefundene Schildstück für artsystematische Unterscheidungen gut zu ge- 
brauchen ist. E. Wasmund (Wasserburg a. Bodensee). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Sioffaufnahme, Assimilation.) 
| Redina, L.: Über die Wechselwirkung der Na'- K'- und Ca’-Ionen in ihrem Ein- 
' Muß auf das Gewicht der Tiere bei künstlicher Ernährung. (Inst. f. Ernährungsphysiol., 
‚ Volksgesundheitskommissariat, Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 177, H.4/6, 8. 253 
bis 265. 1926. 
| Es wird die Beeinflussung des Körpergewichtes durch Na‘, K' und Ca’-Ionen 
bei Mäusen festgestellt. Außerdem wird ein evtl. vorhandener Ionenantagonismus 
zwischen diesen Ionen untersucht. Es werden Fütterungsversuche angestellt; als Grund- 
futter wird fast aschefreies Casein verwendet. Es wird in feuchtem Zustand mit den 
jeweils zu untersuchenden Salzmischungen verabreicht. Fütterung von 10 Mäusen 
mit reinem Casein führt in 12 Tagen zu 15% Gewichtsverlust, in 25 Tagen zu 25%. 
; Beimengung von CaCl,, NaCl oder KCl bewirkt stärkeren Gewichtsverlust schon bei 
_ Verabreichung von 0,13 g pro Tag; die Tiere sterben, wenn täglich 0,39 g KCl oder 
Call, gereicht werden. Werden dem Futter Na’- und K’-Ionen gleichzeitig beigemengt, 
so wirken diese unabhängig von der Konzentration (0,13, 0,25 oder 0,38 g pro Tag) 
als Antagonisten, wenn sie im Verhältnis 1:/, vorhanden sind; die normalerweise 
durch jedes einzelne Ion bewirkte Gewichtsabnahme wird also vermindert. Sind aber 
Na’- und K'-Ionen im Verhältnis 1:1 vorhanden, so wird der Gewichtsverlust stark 
gesteigert. Gemische von CaCl, und KCl wirken schädigend entsprechend der Menge 
des vorhandenen CaCl,. Je stärker dessen Konzentration in der Nahrung ist, um so 
schädlicher wirkt diese, ganz unabhängig von der Anwesenheit von KÜl, das keinerlei 
antagonistische Wirkung ausübt. Auch im Gemisch CaCl, + NaCl oder Call, + 
(NaCl + KOI) — letztere im Verhältnis 1:1/, — wird kein Ionenantagonismus fest- 
gestellt. Der Antagonismus Na-K ist spezifisch. Keine dieser Ionenarten kann durch 
eine andere — etwa Li oder Ca” ersetzt werden. R. Beutler (München). 

Yonge, €. M.: Strueture and physiology of the organs of feeding and digestion 
in Ostrea edulis. (Struktur und Physiologie der Ernährungs- und Verdauungsorgane 
von Ostrea edulis.) (Plymouth laborat., Plymouth.) Journ. of the marine biol. assoc. 
of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 2, 8.295 —386. 1926. 

Verf. gibt eine ausführliche Schilderung der anatomischen und histologischen 
Verhältnisse des Darmtraktes der Auster. Besonders eingehend werden die durch 
Cilien hervorgerufenen Strömungen behandelt, die den Nahrungsimport (planktonische 
Organismen und Partikel) bewirken. Die äußerst komplizierte Anordnung und die 
Mannigfaltigkeit der Flimmerrichtungen hat eine zweimalige Sortierung der Nahrung 


| 
| 
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lediglich nach Größe und Schwere, nicht aber nach dem Nährwert zur Folge. Nur die 

ausgewählten Partikel werden dem Magen zugeführt, die anderen werden direkt wieder 
nach außen geschafft. Der Verf. konnte dies experimentell nachprüfen durch Ver- 
fütterung von Carborundpulver in 4 verschiedenen Feinheitsgraden. Auch in diesem | 
Falle war nur die Größe und Schwere der Körner dafür maßgebend, ob die Körner ı 
schon an den Mundlappen oder den Kiemen zurückgewiesen wurden oder in den Magen : 
kamen. Bei reichlich vorhandener Nahrung im Wasser werden mehr Partikel zurück- : 
gewiesen als bei spärlich vorhandener. Diese Filterung mit nachfolgender Ausstoßung 
von unbrauchbarem Material hat eine bedeutende Klärung des Wassers zur Folge, , 
auch schützen sich die winzigen ‚„Spat‘“-Austern so vor dem Verschüttetwerden durch ı 
Sinkstoffe. Im Magen und Darm erfolgt eine weitere Sortierung durch Flimmerströme: | 
noch immer werden nur Größe und Schwere nicht aber der Nährwert der Partikel | 
berücksichtigt. Der schon oft diskutierte Krystallstiel soll zum Ersatz der fehlenden ı 


Darmperistaltik als „Rührwerk‘“ dienen. In der durchsichtigen Larve beobachtete | 
Verf. 60-70 Bewegungen des Stieles in der Minute. Eine Vorverdauung importierter 
Partikel soll im Darm nur äußerst unvollkommen stattfinden, vielmehr die Nahrung > 
in den unzähligen Phagoeyten und in den zur Phagocytose befähigten Zellen der Darm- 
blindsäcke intracellular verdaut werden. Eine Resorption gelöster Stoffe durch die k 
epithelialen Zellen der Kiemen, Mundlappen und des Oesophagus konnte Verf. nicht 
bestätigen. Auch gelöste Stoffe (Eisensaccharat) wurden ausschließlich in den Darm- 
blindsäcken resorbiert. Fütterungen mit Eisensaccharat führten zum gleichen Ergebnis. 
Das Eisen wurde stets in großen unregelmäßigen Brocken, nie diffus oder feinkörnig ! 
gespeichert gefunden (keine Zeitangabe!). Eine Ausstoßung von Eisen war nie zu beob- 
achten, dagegen wurde phagocytiertes Carmin und Ruß später wieder entleert. In- 
jizierte Blutkörperchen wurden rasch phagocytiert und verdaut. Die Assimilation ı 
dieser Nahrung machte sich im Auftreten von Fetttröpfchen sowohl in der verdauenden ı 
Phagocyte als in dem umgebenden Gewebe geltend. Die verdauenden Phagocyten ı 
sammeln sich vorwiegend im Magen und in den Darmblindsäcken an. Auch injiziertes ı 
Nilblausulfatöl wird von ihnen massenhaft aufgenommen, wobei das in großen Tropfen ı 
rot resorbierte Neutralfett allmählich in tiefblau gefärbte kleine Tröpfchen von Fett- 
säure aufgespalten wird. Alle noch frei im Magen liegenden Fetttropfen behielten die ’ 
anfängliche Rotfärbung, was für Abwesenheit einer extracellularen Lipase spricht. ! 
Fütterung mit einer Reinkultur von Nitzschia zeigte, daß auch größere feste Partikel” 
mit Leichtigkeit phagocytiert werden. Auch in diesem Fall tritt in der verdauenden‘ 
Zelle allmählich Fett auf. Fermente fand Verf. im Krystallstiel und im Gewebe der: 
Blindsäcke. Auch die Phagocyten müssen nach dem Vorhergesagten Verdauungsfer-ı 
mente enthalten. Festgestellt wurden im Stiel eine sehr wirksame Amylase und 
Glykogenase, die bei pa 5,9—6,2 und 43° optimal. wirkten. Elektronegative Ionen! 
(vorzugsweise Chlor und Brom) sind zu ihrer Wirkung unerläßlich. Die intracelluları' 
wirksamen Fermente der Blindschläuche spalten Stärke, Glykogen, Raffinose, Sucrose, : 
Maltose, Lactose, Salicin und Amygdalin, nicht aber Inulin, Cellulose, Pentosaneı' 
und Hemicellulosen. Lipasen und Esterasen waren fast unwirksam (erst nach 3 Wocheni: 
bei 32° unter Toluol leichte Fettspaltung festgestellt!). Proteolytische Fermente:' 
waren nur gegen Gelatine, nicht aber Eiereiweiß oder Fibrin wirksam. Für die Proteases' 
oder die Proteasen (?) fand Verf. zwei Optima bei p4 3,7 und 9,0. Der Mangel wirk- 
samer Fermente im Darmlumen zeigt sich in einer reichen (saprophytischen oder: 
symbiontischen ? Ref.) Darmfauna und -flora. Die Reaktion sämtlicher Darmab- 
schnitte hungriger wie gefütterter Austern war sauer. Colorimetrisch fand Verf. pı 6,97) 
bis 5,4 in verschiedenen Darmteilen. Als Reservestoffe fanden sich Fett und in enormer 
Menge Glykogen. Die Austern können sich entsprechend dem Bau ihres Darmes' 
und der Wirksamkeit ihrer Fermente von kleinen kohlenhydratreichen Organismen 
nähren. Als diese kommen erstlinig Diatomeen in Frage. Die Mästung der Austen 
wird also in diatomeenreichen Gewässern leicht gelingen. R. Beutler (München). | 
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Bertolini, Fausta: Conformazione dello stomaeo dei Pesei Teleostei in rapporto eon la 
nutrizione. (Der Bau des Magens der Teleosteer in seiner Beziehung zur Ernährung.) 
Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 3, H. 11, 8. 692-695. 1926. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, wieweit eine Beziehung zwischen der 
Gestaltung des Magens und der Nahrungsart der Knochenfische besteht. Es werden 
3 Haupttypen unterschieden: Planktonfresser, Fleischfresser und Detritusfresser. 
Als besonderer Typ sind dann noch diejenigen Fische anzusehen, die gemischte Nahrung 
zu sich nehmen. Der Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Beziehungen zwischen 
dem Bau des Magens und der Nahrung erheblich ist, und daß sie nicht nur in der Größe 
des Magens zum Ausdruck kommt, sondern auch in der verschiedenartigen Ausbildung 
eines Blindsackes, in der Dicke der Wandung, der Faltenbildung und in Art und Menge 
der Pylorusanhänge. An einzelnen Beispielen werden die verschiedenen Magenformen 
der angeführten Typen unter Beigabe von entsprechenden Zeichnungen charakterisiert. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Krzywanek, Fr. W.: Die Mechanik des Wiederkauens. (Vet.-physiol. Inst., Univ. 
Leipzig.) Berlin. tierärztl. Wochenschr. Jg. 42, Nr. 43, 8. 721-726. 1926. 

Zusammenfassender Vortrag, im wesentlichen auf Grundlage der Arbeiten von Wester 

"und Czepa und Stigler. P. Krüger (Berlin). 

| Stalfors, Harry: Beiträge zur Kenntnis der Physiologie der Wiederkäuermägen. 

I. Wohin geraten Futter und Trank aus dem Schlund bei den Wiederkäuern? Arch. f. 

‚ wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 54, H. 6, S.519—524. 1926. 

| Stälfors, Harry: Beiträge zur Kenntnis der Physiologie der Wiederkäuermägen. 

' DI. Die Reaktion des Panseninhaltes und der Exkremente. Arch. f. wiss. u. prakt. 

| Tierheilk. Bd. 54, H. 6, 8. 525—526. 1926. 

| Stalfors, Harry: Beiträge zur Kenntnis der Physiologie derWiederkäuermägen. IH. Rue- 

; tus und Pansengasdruck. Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 54, H. 6, S. 527-530. 1926. 

| Durch Fütterungsversuche sollte ermittelt werden, welchen Weg flüssige und 

| feste Nahrung durch die Mägen des Wiederkäuers nehmen. Zwei Fütterungsversuche 
an Kühen führten zu verschiedenen Resultaten, indem einmal Gras 20 Minuten nach 

' der Fütterung außer im Pansen sich auch im Blätter- und im Netzmagen, das andere 

_ Mal Weißkohl, kurz vor der Rejektion sich aber nur im Pansen fand (die Versuchs- 

_ bedingungen waren in beiden Versuchen sehr verschieden). An einer Pansenfistelkuh 

_ wurde festgestellt, daß kleine Flüssigkeitsmengen entlang der Schlundrinne direkt 

in den Blätter- und Labmagen fließen. Große Flüssigkeitsmengen erfüllten gleich- 
zeitig auch den Netzmagen und Pansen. Der Futterbrei im Pansen erwies sich in der 
Regelin der Umgebung des Psaltermundes als dünnflüssiger und von feinerer Beschaffen- 
heit alsin den übrigen Pansenabschnitten. Die Reaktion des Panseninhaltes war gegen 
Lakmus sauer, am stärksten in den tiefer gelegenen Schichten. Die sauere Reaktion 
zeigte sich sowohl nach gemischter Kost als nach reiner Strohnahrung und trotzdem das 
durch den Speichel befeuchtete Futter alkalisch in den Magen kommt. Verf. schließt 
aus dem raschen Auftreten der Säuren auf eine energische Spaltung der Nahrung 
im Pansen durch Mikroorganismen. Dem Gasdruck im Pansen legt Verf. große Be- 
deutung für das Aufstoßen der Nahrung bei. Der Druck im Pansen betrug normal 
1—3 mm Hg. Bei Kontraktionen des Pansens und kurz vor dem Gasaufstoßen wurde 
ein Druck von 7—25 mm Hg gemessen. R. Beutler (München). 

Boyden, Edward A.: A study of the behavior of the human gall bladder in response 
t0. the ingestion of food; together with some observations on the mechanism of ihe 
expulsion of bile in experimental animals. (Die Funktion der menschlichen Gallenblase 
bei der Nahrungsverdauung; mit einigen Beobachtungen über den Mechanismus der 
Gallenentleerung im Versuchstier.) (Harvard med. school, Boston.) Anat. record 
Bd. 33, Nr. 4, 8. 201-255. 1926. 

Die Arbeit schließt sich an früher begonnene Versuche an (vgl. Ber. Physiol. 33, 706). 
Entleerung und Füllung der Gallenblase wurde mit Röntgenbeobachtung festgestellt, 
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beim Menschen mit der Grahamschen Methode der Cholecystographie, bei Katzen 
mit einer von @. R. Withaker angegebenen Methode: Die Galle wird durch einen 
Einschnitt im Fundus der Gallenblase entleert und durch Jodipin, Lipiodol oder 
dergleichen ersetzt, Öle, in denen das Jod organisch gebunden ist und keinerlei Reiz- 
erscheinungen macht. 1. Versuche an Katzen. Die Gallenblase reagiert mit Kon- 
traktionen auf Injektion von Cholin, Bariumchlorid, ganz besonders auf Adrenalin, 
ferner bei der Verdauung (am stärksten wirkt Eigelb). Bei Unterbindung der Chylus- 
gefäße und der Pfortader sehr späte Reaktion auf Eigelbnahrung: Das Vorhandensein 
von Speise im Duodenum genügt nicht, erst nach Eintritt der Verdauung und Resorp- 
tion erfolgt Kontraktion. Von teilweiser Wirksamkeit sind alle Zustandsänderungen 
im zirkulierenden Blut: Transfusion von Blut hungernder oder Eigelb verdauender | 
Katzen oder von eigenem Blut, von Kochsalzlösung mit Heparinzusatz usw. Das 
Rasieren der Injektionsstelle und der dadurch auf das sympathische System aus- 
geübte Reiz genügt, um leichte Kontraktionen der Gallenblase auszulösen. Verf. | 
kommt zu dem Resultat, daß die Gallenblasentätigkeit sowohl durch das sympathische 
Nervensystem als auch direkt durch Wirkung von Hormonen und anderen im Blut 
kreisenden Stoffen gesteuert wird. 2. Versuche am Menschen. Röntgenaufnahmen . 
alle 15—20 Minuten nach der Nahrungsaufnahme. Das Volumen der Gallenblase 
wird nach dem Röntgenbild so berechnet, daß dieselbe in Scheiben von gleicher Dicke 
zerlegt wird, die einzeln berechnet und dann addiert werden. Die Hauptmasse des ; 
Gallenblaseninhaltes wird bald nach dem Beginn der Mahlzeit entleert, und zwar ' 
durch Kontraktion der Gallenblasenmuskulatur, nicht etwa durch Druckveränderungen 
im Abdomen. Die langsame Kontraktion bewirkt einen gleichmäßigen Gallenfluß | 
während der ersten Verdauungsphase. Unter den Nahrungsmitteln ist Eigelb am wirk- - 
samsten. Latenzperiode nur wenige Minuten, vollständige Entleerung der eingedickten ı 
Blasengalle in 21/,—4 Stunden, mehr als die Hälfte wird in den ersten 45 Minuten ı 
entleert. So steht für die Verdauung sofort konzentrierte Blasengalle zur Verfügung, , 
während der vermehrte Fluß von Lebergalle erst nach einer Latenzzeit von 25 Minuten 
beginnt (Klodnizki) und seinen Höhepunkt erst erreicht, wenn die Blasengalle ver- - 
braucht ist. Bei der Kontraktion der Gallenblase machen sich periodische Schwan- - 
kungen bemerkbar. Bei Fleischnahrung wird die Gallenblase nicht vollständig entleert, 
jedoch dauert die Kontraktion ebensolange wie bei Eigelbnahrung. Die Gallenblase : 
ist nicht, wie neuerdings manche behaupten, bei der Verdauung untätig, sondern sie ist, ı 
der alten Auffassung entsprechend, das Vorratsorgan für die Galle, die für die erste | 
Verdauungsphase gebraucht wird. Pfuhl (Greifswald). 
Hettwer, J. P., and R. Kriz-Hettwer: Further observations on the absorption of !' 
undigested protein. (Weitere Beobachtungen über die Absorption unverdauten ! 
Eiweißes.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., Marguette univ. school of med., Mül- 
waukee.) Americ. journ. of physiol. Bd. 78, Nr. 1, 8. 136—149. 1926. ı 
Anaphylaxieerscheinungen dienten als Kennzeichen für die Absorption unver- ') 
dauten Eiweißes. Zu diesem Zweck wurden 3 Monate alte Meerschweinchen 21 Tage « 
vor dem Versuch mit 0,01 ccm Pferdeserum (intraperitoneal) sensitiviert. Die Anaphy- ‘ 
laxiesymptome zeigten sich 30—60 Min. nach Eingabe der toxischen Dosis. Diese er- ' 
folgte in eine isolierte Darmschlinge. War diese kürzer als 10 cm, so wirkten 1,3 cemı 
Pferdeserum giftig. Bei einer Länge der Darmschlinge von 15 ccm wirkten erst 2,0 cemı 
giftig. Durch Verkürzen einer Darmschlinge von 15 cm auf 3 cm konnten 0,4 ccm Serum | 
wirksam gemacht werden. Verminderung der Dosis für diese Darmlänge machte sie ı 
wieder unwirksam. Wurde zu 1,3 ccm Serum (unwirksam bei 15 cm Darmschlinge) : 
Wasser bis insgesamt 3 ccm gegeben, so wirkte die Dosis giftig. Es ist also der ver-! 
mehrte intraintestinale Druck, der die schnelle Absorption des Serums herbeiführt‘ 
und die anaphylaktischen Erscheinungen bei sensibilisierten Tieren auslöst. Bei hoch-)' 
gradig sensibilisierten Tieren (0,01 com Pferdeserum 84 Tage vor Versuch) wirkten! 
eis 0,4 ccm in den unabgebundenen Darm giftig, also bei keinem besonders er-H 
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höhten intraintestinalen Druck. Die Ergebnisse lassen vermuten, daß auch normaler- 
weise geringste Mengen unabgebauten Eiweißes auf intercellulärem Wege die Darm- 
wand durchdringen. P. Krüger (Berlin). 

Kauffmann-Cosla, O., et Jean Roche: Sur Passimilation par Panimal adulte du 
«arbone de diverses protöines alimentaires aptes & P’entretien. (Über die Assimilation 
des Kohlenstoffs verschiedener vollwertiger Eiweißkörper durch das erwachsene Tier.) 
(Inst. de chim. biol., univ., Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 8, Nr. 8, 
8. 942—957. 1926. 

Nach einer genügend langen Vorperiode — zur Einstellung des Ausscheidungs- 
gleichgewichtes an C, N und Ca — wird ein Teil der Nahrung durch entsprechende 
Mengen Casein ersetzt. Nach einiger Zeit wird an seiner Stelle Eiereiweiß gegeben, 
danach wieder Casein und schließlich Weizeneiweiß. Für Vitamine und Salze war Sorge 
getragen. Der Harn der Tiere (erwachsene Hunde) wurde 24stündlich gesammelt, der 
Kot für die ganze Periode. Der C wurde durch eine besondere Verbrennungsmethode 
(vgl. Bull. soc. chim. France 1926) bestimmt, N nach Kjeldahl, Ca durch Fällung 
als Oxalat und Titration mit Manganat. Die Ausscheidung aller 3 Elemente bleibt nur 
bei Verfütterung von Weizeneiweiß normal, kann selbst etwas vermindert sein; bei 
Verfütterung von Casein und noch stärker von Eiereiweiß tritt eine vermehrte Aus- 
scheidung auf. Der Koeffizient C/N und der Quotient von Bouchard (Harn-C: € 
des aufgenommenen Eiweißes) zeigen einen Verlust an nicht ausgenutzten C an für 
 Casein und Eiereiweiß; für Weizeneiweiß ist für C/N ein Gewinn zu buchen. Letzteres 
erweist sich also als biologisch überlegen. Die Versuche sollen auf breiter Basis wieder- 
holt werden. P. Krüger (Berlin). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushali der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Marloth, R.: Weitere Beobachtungen über die Wasseraufnahme der Pflanzen durch 
oberirdische Organe. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.T, 8. 448—455. 1926. 

Im Anschluß an frühere Mitteilungen beschreibt Verf. mannigfach gestaltete 
wasseraufnehmende Organe (Haare) an den Blättern monokotyler Knollen- und 
Zwiebelpflanzen aus dem Kapland (9 Arten aus den Gattungen Eriospermum und 
Gethyllis). Die Wasseraufnahme wird durch Straffwerden der geschrumpften Haare 
bei Benetzung, die Weitergabe ans tieferliegende Gewebe durch Eosinfärbung qualitativ 
sichergestellt. Quantitative Angaben über die Wirksamkeit der Einrichtungen finden 
wir nur für Gethyllis longistyla, bei der die Blätter in einer einzigen Taunacht 42% 
ihres Eigengewichtes an Wasser absorbieren! Für die Trichome von Eriospermum 
algiferum wird das regelmäßige intracelluläre Vorkommen einer Alge beschrieben, 
welche auf unbekannte Weise die 7—8monatige Sommerdürre zu überdauern vermag. 

Bruno Huber (Greifswald). 

Stern, Kurt: Die Bedeutung des capillaren Baus für die Kohäsion des Wassers 
in den Leitbahnen. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.T, 8. 470—474. 1926. 

Verf. begründet vom Standpunkt der statischen Mechanik aus die vom Ref. auf 
Grund anatomisch-physiologischer Erwägungen ausgesprochene Vermutung, daß die 
geringe Weite der pflanzlichen Wasserleitbahnen mit der Kohäsionsbeanspruchung 
in Zusammenhang steht: bei linearer Abnahme der Gefäßweite nimmt die Wahrschein- 
lichkeit des Reißens des Füllwassers quadratisch ab. Im willkürlich gewählten Rechen- 
beispiel, in dem die Wahrscheinlichkeit des Reißens in einer Röhre von quadratischem 
Querschnitt mit 1 cm Seitenlänge durch Kammerung in Röhren von 10 u Seiten- 
länge von 1 pro Stunde auf 1 pro 10% Stunden (ca. 100 Jahre) herabgesetzt wird, dürften 
die absoluten Werte für diese Wahrscheinlichkeit viel zu niedrig angesetzt sein. Ref. 
hat in letzter Zeit den Eindruck gewonnen, daß wenigstens bei Bäumen in vielen Fällen 
doch schon im Laufe einer Vegetationsperiode (100—150 Tage) die Mehrzahl der Leit- 
bahnen außer Funktion gesetzt wird und die Vegetationsruhe u. a. zur Wiederherstellung 
der Leitfähigkeit notwendig ist. Bruno Huber (Greifswald). 
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Wolfe, H. $.: Absorption of water by barley seeds. Contributions from the Hull 
botanical laboratory 350. (Wasseraufnahme durch Gerstensamen.) Botan. gaz. Bd. 82, 
Nr.1, 8. 89—103. 1926. 


Nach den Untersuchungen von Gola, Brown und Schroeder ist die tote Schale 


zahlreicher Samen (Leguminosen ausgenommen) selektiv permeabel und namentlich 
für die meisten anorganischen Salze undurchlässig. Nicht permeierende Salze drücken 
dann nach Maßgabe ihrer Konzentration die Wasseraufnahme der unverletzten Samen 
herab, während angeschnittene diese Unterschiede nicht zeigen. Immerhin ist die 


Gewichtszunahme von Samen auch in gesättigten Salzlösungen noch recht beträchtlich 
und nach den Angaben Picklers, der in gesättigter LiCl-Lösung (osmotischer Wert 


965 atm) eine Gewichtszunahme von Gerstenkörnern um 27%, ihres Trockengewichts 
beobachtet haben will, müßten die Saugkräfte trockener Samen ganz enorm sein. Verf. 
untersucht daher neuerdings die Gewichtszunahme von Gerstenkörnern in gesättigter 


LiCl-Lösung und prüft insbesondere auch die Frage, ob wirklich die Gewichtszunahme 
ohne weiteres der Wasseraufnahme gleichzusetzen ist. Die Ergebnisse widersprechen | 


durchaus den Angaben Picklers und modifizieren auch die der anderen Autoren; 


in gesättigter LiCl-Lösung wird schon nach 2 Stunden mit einer Gewichtszunahme |) 
von 7,5% .ein Gleichgewicht erreicht. Diese Gewichtszunahme ist aber etwa zur 


Hälfte auf lockerer Einlagerung des Salzes, nur zur anderen Hälfte auf Wasser- 


aufnahme zurückzuführen, denn bei neuerlichem Trocknen liegt das: Trockengewicht | 


um 3—5%, über dem ursprünglichen Es genügt aber schon ein Wässern von 60 Sek, 


um das offenbar sehr lose absorbierte Salz bis auf 0,5—1%, ein 1stündiges Wässern, 


um es praktisch vollkommen auszuwaschen. Es hat also die semipermeablen Schichten 
noch nicht durchsetzt. In destilliertem Wasser wird schon in 2 Minuten mehr Wasser, 


in 12 Minuten mehr Gesamtsubstanz aufgenommen als in 12 Stunden aus der Salz- 
lösung. Die widersprechenden Angaben Picklers kann sich Verf. nur so erklären, , 
daß er irrtümlich entweder nicht mit LiCl, oder doch wenigstens nicht mit gesättigter 7 


Lösung gearbeitet hat, seine Kurven sind typisch die einer Lösung von niederem | 
osmotischen Wert. Bruno Huber (Greifswald). 


Ausscheidung. (Sekretion, Excretion.) 


Farrell, 3. I., and A. €. Ivy: Contributions to the physiology of the panereas. II. The 
proof of a humoral mechanism for external panereatie secretion. (Beiträge zur Physio- - 
logie der Pankreasdrüse. II. Der Beweiß, daß die externe Sekretion der Pankreasdrüse : 
durch interne Sekretion bewirkt wird.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., Northwestern ı 
univ. med. school, Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 78, Nr. 2, 8. 325—338. 1926. . 


Das Endstück der Pankreasdrüse wird subcutan transplantiert. Über die Methode ist 
Näheres angegeben (vgl. Mitt. I, diese Berichte 2, 614). Ein Abflußröhrchen aus Celloidin ' 
wird an der rasierten Haut um der Fistel herum festgeklebt, woran wieder ein kleines : 
Reagiergläschen (5 ccm) befestigt wird. Hierin kann das reine Sekret aufgefangen ı 
werden. Die organischen sowohl wie die anorganischen Bestandteile des Sekrets : 


werden genau quantitativ analysiert. Für die Trypsinbestimmung erwies sich die 
Titration nach der Formalinmethode als sehr geeignet. Der Gehalt an Lipase wurde 
bestimmt nach der Äthylbutyratmethode und die Amylasebestimmung wurde nach 


Wohlgemuths Stärke-Jodmethode ausgeführt. Bei Fütterung erscheint binnen 


30 Minuten eine erhöhte Sekretabgabe mit einem Maximum nach 1—10 Stunden. 


Wenn !/,, N-Salzsäure oder Wasser zugegeben wird, so wird das Transplantat auch | 
auffallend gereizt (erhöhte Sekretabgabe), auch Wasser und 0,3proz. Natriumcarbonat ' 


aber in viel geringerem Maße. Bei Fütterung und gleichzeitiger subeutaner Injektion 
von Atropinsulfat erscheint die Sekretion um die Hälfte herabgesetzt. Wenn aber | 
injiziert wird bei Zufuhr von !/,, N-Salzsäure, so wird die normale Menge Sekret aus-' 


geschieden. Das Transplantat sezerniert kontinuierlich, auch wenn nicht gefüttert! 


wird. Die Sekretion des Transplantats wird verglichen mit der einer Drüse bei’ 
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einem Hunde mit permanenter Pankreasfistel. In Betracht gezogen, daß das Trans- 
plantat zur Hälfte atrophiert ist und daß hier nicht wie bei der normalen Drüse auch 
lokale, nervöse Wirkungen sich geltend machen, sondern daß das Transplantat nur 
‚auf hormonalem Wege gereizt werden kann, so können Verff. auf eine normale quan- 
titative Sekretabgabe schließen. Auch die Enzymkonzentration ist normal, aber das 
Sekret enthält weniger anorganische Stoffe. Es stellt sich weiter heraus, daß das 
 Transplantat seine Sekretabgabe nach Quantität abändert, in Zusammenhang mit 
der Verfütterung verschiedener Stoffe. Eine bedeutende Variation in der Zusammen- 
setzung wird nicht konstatiert. Das Transplantat, das also aus seinem normalen 
Blutkreislauf und Innervation herausgenommen ist, wird bei Fütterung zu einer 
erhöhten externen Sekretabgabe gereizt, woraus Verff. schließen, daß wir es hier mit 
einem hormonalen Reiz zu tun haben. 0. J. J. van der Maas (Utrecht). 


Mellanby, John: An address on the mechanism of panereatie seeretion. (Beitrag 
zum Mechanismus der Pankreassekretion.) (Sherrington school of physiol., St. Thomas 
hosp., London.) Lancet Bd. 211, Nr. 5, 8. 215—218. 1926. 

In der zusammenfassenden Studie wird gezeigt, daß Pankreastätigkeit und Leberfunktion 
eng miteinander verknüpft sind. Beim normalen Tier verlaufen die einzelnen Vorgänge in 
folgender Weise: Während der Nahrungspause sezerniert die Leber dauernd Galle, die in der 
Gallenblase gesammelt wird. Innerhalb 20 Min. nach dem Essen beginnt vom Pylorus aus 
die Darmperistaltik. Dabei ist der Sphincter an der Einmündung des Gallenganges entspannt, 
so daß die Galle aus der gespannten Gallenblase ins Duodenum fließt. Vermischt mit dem 
Mageninhalt entsteht eine günstige Reaktion für die Resorption der gallensauren Salze durch 
die Darmschleimhaut. Bei ihrer Passage durch die Darmzellen adsorbieren die gallensauren 
Salze das präformierte Secretin der Zellen und führen es ins Portalblut. Das Secretin führt 
zur Pankreassekretion und das freigewordene gallensaure Salz zu weiterer Gallenabsonderung 
in der Leber. Zusatz von Secretin zum Pfortaderblut bewirkt tonische Kontraktion der Gallen- 
blase, wodurch die sezernierte Galle direkt entleert wird. Die Pankreassekretion hört auf, 
wenn keine Galle mehr ins Duodenum entleert wird, d. h. wenn die vom Pylorus ausgehende 
Peristaltik aufhört, also nach Entleerung des Magens.‘ x. Zipf (Münster i. W.)., 


Tournade: La seeretion surrenale de Vadr@naline. (Die Adrenalinsekretion der 
Nebennieren.) Paris med. Jg.16, Nr.18, 8. 423—439. 1926. 


Zusammenfassender Bericht über die - Arbeiten des Verf. und seiner Mitarbeiter über 
die Physiologie der Nebennieren. Trotz der von verschiedenen Seiten (Lewandowsky, 
Gley, Hoskins u. a.) erhobenen Einwände ist es eine Tatsache, ‚‚daß das unter Kontrolle 
des sympathischen Nervensystems sezernierte Adrenalin an der Erhaltung des Herz-Gefäß- 
Tonus und an der Regulierung des arteriellen Druckes teilnimmt“. Die vom Verf. benutzte 
Methode ist die von ihm vorgeschlagene (und bereits mehrfach beschriebene) Suprarenalis- 
Jugularis-Venenanastomose zwischen zwei Hunden: der suprarenektomierte Hund A erhält 
das Suprarenalis-Venenblut des Spenders B, dem die andere Nebenniere entfernt ist. Zentri- 
fugale Reizung der Nn. splanchnici von B bewirkt bei A alle Anzeichen einer Hyperadrenalin- 
ämie; die adrenalinsekretorische Rolle dieser Nerven erscheint damit gesichert. Stich oder 
Faradisierung des Bulbus von B ruft bei beiden Tieren nicht nur eine Erhöhung des arteriellen 
Druckes, sondern auch eine Hyperglykämie hervor; man muß daher ein Zentrum der Adrenalin- 
sekretion in der betroffenen Gegend annehmen. Wie andere Versuche zeigen, gehen die nervösen 
Bahnen von hier durch das Bückenmark, treten durch die Vorderwurzeln der letzten zehn 
Thorakalpaare und des ersten Lumbalpaares aus und gehen durch die Splanchnici zu den 
chromaffinen Elementen des Nebennierenmarks. Durch sensible Reizung bei B (zentripetale 
Reizung des Ischiadicus oder Cruralis) werden die Anzeichen einer leichten Hyperadrenalin- 
ämie bei A hervorgerufen (reflektorische Hypersekretion.. Künstliche Blutdrucksenkung 
bei B (Entnahme von 100—20 ccm Blut) wirkt stimulierend, künstliche Blutdruckerhöhung 
erniedrigend auf die Adrenalinsekretion, beides erkennbar an den entsprechenden Reaktionen 
des Hundes A. Asphyxie von B führt nicht nur bei B, sondern auch bei A zu einer Blutdruck- 
steigerung und Verlangsamung des Herzrhythmus; ebenso wirkt auch eine Carotisembolie von 
B. Intravenöse Injektion von Nicotin bei B hat eine sehr starke stimulierende Wirkung. 
Adrenalininjektion bei Bruft eine Herabsetzung des Blutdruckes und eine atonische Erweiterung 
der Milz bei A hervor; dieser Effekt ist nicht auf eine direkte Wirkung des Adrenalins, sondern 
auf die durch dasselbe hervorgerufene vorausgehende Erhöhung des Blutdrucks zurückzu- 
führen. Sekretininjektionen bei B bewirken bei beiden Tieren erst eine Erniedrigung, dann eine 
Erhöhung des Blutdrucks. Auch die physiologische Adrenalinämie konnte bei der gleichen 
Versuchsanordnung durch Unterbrechung und Wiederherstellung der Suprarenalis-Anastomose, 
Durchschneidung des Splanchnicus bei B, Cocainisierung des Bulbus von B und andere Ver- 
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suche nachgewiesen werden. Zum Schluß weist Verf. auf das beständige Interferieren der 
nervösen und humoralen Mechanismen bei der Regulierung des arteriellen Blutdruckes hin. 
Voss (Dorpat)., 
Brakefield, J. L., and Carl L. A. Schmidt: The elimination of certain dyes from the 
animal organism. (Die Ausscheidung gewisser Farbstoffe aus dem tierischen Orga- 
nismus.) (Div. of biochem. a. pharmacol., uni. of California med. school Berkeley.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 7, 8. 583—584. 1926. 


Rose bengal wird nach intravenöser Injektion durch die Galle ausgeschieden. Wird der | 


Gallengang unterbunden, so bleibt der Farbstoff 48 Stunden im strömenden Blut nachweis- 
bar, erscheint aber nicht im Urin. Kongorot, welches in der Norm in Galle und Urin aus- 
geschieden wird, wird dagegen nach Gallengangsunterbindung nur im Urin sezerniert. Zwecks 
Aufklärung des Zusammenhangs zwischen Konstitution und Ausscheidungsmodus wurde an 
Kaninchen und Hunden systematisch eine große Reihe von Halogenfarbstoffen (Phloxin, 
Eosin, Fluorescein usw.) untersucht; es ergab sich, daß die Farbstoffe, die nicht mehr als vier 
Halogene enthalten, sowohl durch die Galle als auch durch den Harn abgesondert werden 
können, dagegen die mit 6 und mehr Halogenen nur durch die Galle, nicht durch den Urin, 


H Wiesbaden). °° 
Baustoffwechsel. che 


Macku, Jan: L’influence de quelques ions sur la produetion des huiles essentielles 
dans les plantes medieinales. (Der Einfluß einiger Ionen auf die Bildung wichtiger Öle 
in Arzneipflanzen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 797 
bis 798. 1926. 

Exemplare von Pfefferminze, Melisse und Salbei werden sowohl in Nährlösungen 


als auch in Erde mit verschiedenen Salzen als variablem Bestandteil herangezogen. 
Dabei ergibt sich, daß Förderung des Wachstums und der Ölbildung nicht zusammen- 
zufallen brauchen, und daß sich die untersuchten 3 Arten gegenüber einzelnen Ionen 


auch verschieden verhalten können. O. Arnbeck (Berlin). 
Flaschenträger, Bonifaz: Beiträge zur Kenntnis des Fettstoffwechsels. I. (Physiol.- 


chem. Inst., Univ. Leipzig.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 159, H.5/6, : 


8. 258—260. 1926. 


Peters, Fritz, und Kazuo Watanabe: Beiträge zur Kenntnis des Fettstoffwechsels. | 
II. Verhalten der y-Benzolsulfo-methyl-amino-n-valeriansäure im Tierkörper. (Physiol.- 
chem. Inst., Uni. Leipzig.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 159, H. 5/6, 


8. 261—269. 1926. 
Peters, F.: Beiträge zur Kenntnis des Fettstoffwechsels. IH. Verhalten der d-Ben- 


zolsulfo-methyl-amino-valeriansäure und der 8-Benzolsulfo-methyl-amino-propionsäure 


im Tierkörper. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 159, H. 5/6, S. 270—278. 1926. 


Flaschenträger, Bonifaz, und Elfriede Beck: Beiträge zur Kenntnis des Fettstoff- | 
wechsels. IV. Das Verhalten der S-Benzolsulfo-methyl-amino-heptansäure im Tier- 
körper. (Physiol.-chem. Inst., Unw. Leipzig.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 


Bd. 159, H. 5/6, 8. 279—285. 1926. 


Flaschenträger, Bonifaz, und F. Halle: Beiträge zur Kenntnis des Fettstoffwechsels. 
V. Verhalten von 10-Benzolsulfo-methyl-amino-undeeansäure im Tierkörper. (Physiol.- 
chem. Inst., Unw. Leipzig.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 159, H. 5/6, 


8. 286—296. 1926. 


Flaschenträger, Bonifaz: Beiträge zur Kenntnis des Fettstoffwechsels. VI. Ver- : 


halten von Diearbonsäuren und Sebamidsäure im Tierkörper. (Physiol.-chem. Inst., 
Unw. Levpzig.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 159, H. 5/6, 8.297 
bis 308. 1926. 

Peters, Fritz: Beiträge zur Kenntnis des Fettstoffwechsels. VII. Das Verhalten 


von Y-Benzoylamino-buttersäure, B-Oxy-y-benzoyl-amino-buttersäure und d-Benzoyl- - 


ornithin im Tierkörper. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 159, H. 5/6, S. 309—320. 1926. 

Die Untersuchungen sollten Beobachtungsmaterial liefern über die #-Oxydation 
von Fettsäuren, wobei möglichst lange Ketten aliphatischer Fettsäuren geprüft werden 
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‚sollten. ‚Wird die Kette nur am ß-Kohlenstoffatom gesprengt oder unter Umständen 
‚auch am ö- oder gar am £-Kohlenstoffatom, wobei also das Kohlenstoffgerüst einer 
E im ganzen abgesprengt würde? Wie verhalten sich die letzten Reste der Fett- 
säure mit vier Kohlenstoffatomen ? Zeigt sich diese Kette ebenso schwer verbrennlich, 
wie dies bei der unsubstituierten Buttersäure offenbar der Fall ist? Läßt sich durch 
‚geeignete Substitution ein weiterer Abbau erzwingen ?“ Die geprüften Aminosäuren, 
die durch die völlige Substitution der H-Atome am Stickstoff mit dem stark sauren 
‚Rest der Benzolsulfosäure in ihrem physikalischen Charakter in den einer Fettsäure 
umgewandelt werden, wurden den Tieren — meist Hunden — entweder verfüttert oder 
Beronten injiziert. Der Harn wurde auf seinen Gehalt an Neutralschwefel geprüft 
‚(Vor- und Nachperiode berücksichtigt). (Die Arbeiten geben die Darstellungsmethoden 
‚und Eigenschaften der Säuren an, die im Original eingesehen werden müssen.) Das 
Nichtabgebautwerden der an y-Kohlenstoffatom substituierten Aminobuttersäuren 
beruht auf dem Abstand vom Carboxyl zum Stickstoff, wie sich aus dem Verhalten der 
ö-Benzolsulfo-methyl-amino-valeriansäure ergab. Die Säure erfährt eine B-Oxydation 
und geht in die entsprechende substituierte $-Propionsäure über, die den Tierkörper un- 
verändert durchläuft. Sie ist das Endprodukt der w-Säuren mit ungerader C-Zahl 
im biologischen Abbau und entspricht hier also der Buttersäure bei der normalen Säure 
mit gerader Zahl. Die Ö-Benzolsulfo-methyl-amino-heptansäure wird bis zur Pro- 
pionsäure abgebaut. Zwischenstufen konnten nicht isoliert werden. Die 10-Benzolsulfo- 
methyl-amino-undecansäure lieferte Benzolsulfo-amino-valeriansäure im Harn. Adipin- 
säure wird zu 50%, Korksäure zu 60%, Sebacinsäure zu 40%, abgebaut. Zur Lösung der 
Frage, ob die zweite Carboxylgruppe den Abbau der langen normalen Ketten verhindert, 
wurde das Halbamid der Sebacinsäure, die Sebamidsäure, injiziert. Diese wird quanti- 
tativ abgebaut. Die benzoylierten Aminosäuren wurden mit der überlebenden Leber 
(Durchblutung) geprüft. y-Benzoylamino-buttersäure, ß-oxy-y-benzoyl-amino-butter- 
säure und ö-Benzoylornithin werden nicht angegriffen. P. Krüger (Berlin). 

Berg, W.: Zum histologischen Nachweis der Eiweißspeicherung in der Leber. (Anat. 
Inst., Univ. Königsberg.) Pflügers Arch.f.d. ges. Physiol. Bd. 214, H.3, 8. 243—249. 1926. 

Wie in früheren Versuchen mit Feuersalamandern und Kaninchen, konnte auch 
bei weißen Ratten durch Verfütterung mit Erepton histologisch nachweisbare Eiweiß- 
speicherung in der Leber erzielt werden. Bei einer Ratte, die 8 Tage lang 3—4 g Erepton 
auf 100 g Körpergewicht erhielt, entstand eine leichte Darmstörung, ohne aber die 
Eiweißspeicherung in der Leber zu beeinflussen ; also keine Giftwirkung (gegenM. Levy). 

P. Krüger (Berlin). 
Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 

Doby, 6., und R. P. Hibbard: Verhalten, insbesondere Ionenaktivierung von 
Pfilanzenenzymen in Abhängigkeit von der Ernährung. I. Mitt. Über die Amylase 
kalihungriger Zuekerrüben. (Agrochem. Inst., gemeinwirtschaftl. Fak., Univ. Budapest 
u. botany dep., Michigan state coll., Bast-Lansing.) Biochem. Zeitschr. Bd. 176, H. 1/3, 
8. 165—177. 1926. 

Wenn auch die Ionenwirkung auf Kolloide und Enzyme in den letzten Jahren 
häufig untersucht wurde, ist doch die Rolle der Ionen im lebenden Organismus noch 
recht unklar: die Erkenntnis dieser Rolle ist aber für die Landwirtschaft erwünscht. 
Daher untersuchten Verff. die Wirkung einer kaliarmen Ernährung auf die Konzen- 
tration und Salzaktivierbarkeit der Amylase der Zuckerrübenblätter. Zur Ermittlung 
der amylolytischen Wirkung diente der Preßsaft der Blätter; die Blätter wurden nach 
Entfernung der Stiele mittels Fleischhackmaschine zerkleinert, mit einem Drittel 
ihres Breigewichts Quarzsand zu einer gleichmäßigen Masse verrieben und ausgepreßt; 
der Preßsaft wurde nach Verdünnen mit den gleichen Gewichtsmengen Wasser zentri- 
fugiert und die so erhaltene, meist noch viel zu aktive Lösung je nach Bedürfnis 10-, 
100- und 1000fach verdünnt. Die Amylolyse stellten Verff. in Anlehnung an die Aus- 
führung von G. Doby nach der Methode von Wohlgemuth fest. Das Gemisch be- 
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stand aus 0,1—1 cem Enzymlösung, 1 ccm 0,5proz. Stärkelösung, 1—2,5 ccm 8alz- 


lösung und Wasser bis zum Volumen von 5 cem; von Puffern wurde abgesehen. Zuerst 


prüften Verff. den Einfluß von Natrium- und Kaliumnitrat und Kaliumchlorid auf 
die Amylasewirkung bei in Gartenerde sich befindenden und nur mit dest. Wasser 
versorgten Pflanzen. Die stärkste Amylasewirkung ergab der Blattpreßsaft bei Zusatz 
von n-Kaliumchloridlösung; hier betrug die Aktivität der Amylase 6580 gegenüber 
200 beim Zusatz von n-Natriumnitrat- und n-Kaliumnitratlösung und 100 ohne Zusatz. 
»/10-, ®/100- und "/10000-Lösungen dieser Salze zeigten geringere Wirkung als die 
n-Lösungen. Auch hier wirkte am stärksten Kaliumchlorid. Von den Kationen 
aktiviert Kalium stärker als Natrium; auch Fluorid aktiviert. Bei den Hauptver- 
suchen brachten Verff. die einen Monat auf dem Felde gewachsenen Zuckerrüben in 
Sandkulturen und gaben ihnen dort teils volle Ernährung mit den anorganischen 
Stoffen, teils unterließen sie dabei eine Verabfolgung von Kali. Die Konzentration der 


Amylase in den mit Kali versorgten und an Kalimangel leidenden Pflanzen wurde 


zweimal mit einem Intervall von 2 Monaten bestimmt. Zu beiden Zeiten war die 


Amylasekonzentration bei voller Ernährung geringer als bei Kalimangel; es sinkt 


auch die Konzentration im Preßsaft mit der Entwicklung der Pflanze, und zwar 
bei voller Ernährung wieder stärker. Es ergab sich als Amylasekonzentration 1 


bei voller Ernährung am 10. II. 18, am 8. IV. 5, bei Kalimangel am 10. II. 33 und 
am 8. IV. 25. Die Konzentration des Enzyms ist somit stark abhängig von der Er- 
nährung. Daß die Amylasekonzentration mit dem Alter der Blätter sinkt, ergab noch . 
ein besonderer Versuch mit zu gleicher Zeit von derselben Pflanze gepflückten Blättern . 
verschiedenen Alters. Einen ähnlichen Zusammenhang stellte Sjöberg bei Baum- : 
blättern fest (Biochem. Zeitschr. 135, 236). Gleichzeitig mit der Ermittlung der Amylase- : 
konzentration in den Preßsäften ausgeführte Versuche über die Aktivierung der Amylase ı 


durch Natriumnitrat, Kaliumnitrat und Kaliumchlorid in n/100-Lösung ergaben 
gleiche Resultate wie die Vorversuche. Von den Anionen wirkte Chlor, von den Kat- 
ionen Kalium stärker, daher Kaliumchlorid am stärksten. Zu beiden Zeitpunkten 
wurde die Amylase der an Kaliummangel leidenden Pflanzen aktiviert, die Amylase der 
vollernährten Pflanzen nur im ersten Zeitpunkt. Die Aktivierung war bei den ersten 


Pflanzen weit stärker als bei den letzteren; sie stieg mit der Dauer des Kalimangels, ; 


während sie bei den normal ernährten Pflanzen verschwand. Dadurch vergrößert sich 


mit dem Alter der Pflanzen der Unterschied zwischen der Ionenaktivierbarkeit derart, ; 
daß der im ersten Zeitpunkt noch wenig auffällige Unterschied im zweiten Zeitpunkt ! 


riesig angewachsen ist. Verff. sehen im Ausmaß der Aktivierbarkeit des Enzyms ein 


Maß für den Hungerzustand der Pflanzen. — Sie versuchen noch eine Erklärung, 
warum gerade das Chlorion bei den hungernden Pflanzen am stärksten aktiviert; : 
sie sehen in dem Chlorion einen spezifischen Aktivator oder das Koenzym der Rüben- ;' 
amylase. (Ref. möchte dazu auf die Versuche von L. Ambard, Journ. de chim. 
physic. 22, 402 und auf die von F. Maignon, C. r. 178, 420 hinweisen, welche eben- 
falls eine Rolle des Chlors für die Amylasewirkung anzeigen.) Nach den Verff. er-: 


geben diese Versuche auch, daß das Ausmaß der Ionenaktivierung kein charakte- - 


ristisches Merkmal eines Enzyms für seinen Ursprung darstellt; es kann durch ver- : 


schiedene Ernährung desselben Organismus ein ganz verschieden aktivierbares 
Enzym erhalten werden, wie sich auch gleichartig wirkende Enzyme verschiedener ı 
Organismen bei der Aktivierung durch Ionen ungleich verhalten können. Wohl! 
kann die Methode der Ionenaktivierung als ein Merkmal für die Art der Ernährung ; 
des Organismus dienen, was dann in der Praxis des Pflanzenbaues, wie auch allgemein ı 
in der Pathologie verwertet werden könnte, worüber Verff. weitere Versuche auszu- | 
führen beabsichtigen. Th. Sabalitschka. (Berlin-Steglitz).) 

Doby, 6., und R. P. Hibbard: Verhalten, insbesondere Ionenaktivierung von! 


Pilanzenenzymen in Abhängigkeit von der Ernährung. Il. Mitt.: Über die Saecharase| 


kalihungriger Zuckerrüben. (Agrochem. Inst., gemeinwirtschaftl. Fak., Univ. Budapest 
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u. botany dep., Michigan state coll., East Lansing.) Biochem. Zeitschr. Jg. 178, H. 1/3, 
8. 139—151. 1926. 

Verff. studierten die Wirkung einer kaliarmen Ernährung auf die Konzentration 
und die Salzaktivierbarkeit der Saccharase der Zuckerrübenblätter an dem gleichen 
Pflanzenmaterial, mit dem sie analoge Untersuchungen bezüglich der Amylase ange- 
stellt hatten (Biochem. Zeitschr. 176, 165; vgl. vorstehendes Referat). Saccharase 
fanden sie nur in den Blättern, nicht in den Rübenwurzeln, was die Angaben von 
J. Bodnar und Colin bestätigt. Es wurde die Geschwindigkeitskonstante k der 
Rohrzuckerinversion durch Polarisation nach Euler und Svanberg (Zeitschr. £. 
physiol. Chem. 106, 216. 1919) bestimmt; von Puffern wurde abgesehen. Den Preßsaft 
bereiteten Verff. gemäß den Angaben in der vorhergehenden Mitteilung. 2 cem Saft, 
25 com lOproz. Rohrzuckerlösung und x ccm Salzlösung wurden auf 50 cem aufgefüllt 
und die Gemische unter Zusatz von Toluol bei 38° ungefähr 300 Stunden lang zwecks 
Inversion belassen. Vorversuche mit den sich in Gartenerde befindenden und nur mit 
destilliertem Wasser begossenen Pflanzen ergaben eine Förderung der Saccharase- 
wirkung des Preßsaftes auf das Doppelte durch Zusatz von Kalium- oder Natrium- 
nitrat; Kaliumchlorid bewirkte eine Hemmung. Am stärksten erhöhte die Wirkung 
Nitrat in %/,„-Konzentration; hier stieg k zuerst stark an, um späterhin dann abzufallen ; 
n-Nitrat hemmt zuerst k, die k-Kurve steigt aber dann geradlinig an; ohne Salzzusatz 
und bei n/1000 Nitrat fällt % allmählich. Ein Einfluß der Kationen auf k war nicht 
zu beobachten. Die Pflanzen der Hauptversuche waren teils voll ernährt, teils dauerndem 
Kalientzug unterworfen, was früher schon eingehender angegeben ist; die Unter- 
suchungen fanden vom 10. bis 14. II. und 8. bis 13. IV. statt. Als Maß diente k des 
2. Tages. Die vollernährten Pflanzen enthielten stets weniger Saccharase als die kali- 
hungrigen. Der Saccharasegehalt stieg im Laufe der Entwicklung bei den ersteren 
auf den 4fachen Wert, bei den letzteren nicht einmal auf den doppelten Wert, der im 
Februar gefunden war. Die Saccharase verhält sich somit der Amylase entgegengesetzt. 
Junge (kleine) und alte (große) gleichzeitig gesammelte Blätter (Mitte Dezember) 
gaben einen höheren Saccharasegehalt für die jüngeren Blätter. Verff. prüften ferner 
den Einfluß von Natriumnitrat, Kaliumnitrat und Kaliumchlorid in »/ „Konzentration 
auf k der Preßsäfte der verschieden vorbehandelten Pflanzen, wobei sie die Verände- 
rung von k bis zu 400 Stunden verfolgten und nachstehendes Ergebnis erhielten: 1. ohne 
Salzzusatz: A. vollernährte Pflanzen, Febr. allmählich abfallende geradlinige k-Kurve, 
April horizontale k-Linie; B. kalihungrige Pflanzen, Februar etwas stärker ab- 
fallende, geradlinige k-Kurve, April steigt k-Kurve vorher steil an, um dann zu fallen. 
2. Nitratzusatz: A. Februar k-Kurve steigt allmählich geradlinig an, April k ist zuerst 
gehemmt, später ungefähr gleich k ohne Salzzusatz; B. Februar k-Kurve steigt zuerst 
stark an, um dann jäh abzufallen, April Anstieg und nachfolgender plötzlicher Abfall 
noch mehr ausgeprägt, die Kurve erreicht nicht die Höhe der Kurve ohne Salzzusatz. 
Die Salzkurven von k der kalihungrigen Pflanzen sind somit ganz verschieden von 
den normaler Pflanzen. In kalihungrigen Pflanzen nehmen Verff. einen saccharase- 
zerstörenden und durch ?/,„-Nitrat aktivierbaren Faktor an, derin normalen Pflanzen 
fehlt. Es aktiviert nicht das in der Nährlösung fehlende Kali am stärksten, sondern 
das Nitrat. Es besteht im Verhalten der Saccharase eine Abhängigkeit vom Ernährungs- 
zustand des Organismus. Daher kann aus dem Verhalten des Enzyms ein Rückschluß 
auf die Ernährungsweise der Pflanze gezogen werden. Die Elektrolytionen haben die 
wichtige Aufgabe der Regulierung von Enzymreaktionen in Pflanzen, wie in Lebewesen 
überhaupt. Th. Sabalitschka (Berlin-Steglitz). 

Sunzeri, G.: Sulla genesi muscolare dell’urea. (Über die Entstehung des Harn- 
stoffes im Muskel.) (Istit. di fisiol., univ., Palermo.) Boll. d. soc. di biol. sperim. 
Bd. 1, Nr. 2, 8.195198. 1926. 

Zum Zwecke der Lösung der noch nicht entschiedenen Frage, ob der Muskel die 
Fähigkeit besitzt, Harnstoff zu bilden, durchströmte Verf. hintere Hundeextremitäten, 
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die nach der Exartikulation und Enthäutung im Thermostaten gehalten wurden, von 
der A. femoralis aus mit defibriniertem Hundeblut und bestimmte in diesem sowie in 
den Muskeln selbst die Harnstoffkonzentration vor und nach der Durchströmung mit 
der Ureasemethode. In der Mehrzahl der Versuche wurde nach der Durchströmung 
eine Harnstoffvermehrung festgestellt, die zwischen 2 und 27,8% schwankt; gelegent- 
lich zeigte sich keine Vermehrung, manchmal eine Verminderung des Harnstoffgehaltes. 
Die höchsten Ziffern wurden erhalten, wenn das Präparat ca. 5 St. nach der Fütterung 
hergestellt wurde; wurde das Bein 10—12 St. nach der Fütterung exartikuliert, so zeigte 
sich entweder keine Neubildung von Harnstoff oder sogar eine Verminderung des- 
selben während der Durchströmungsperiode. Den Muskeln nüchterner Tiere mangelt: 
die Fähigkeit, Harnstoff zu bilden, vollkommen; in diesbezüglichen Versuchen war| 
stets eine Verminderung der Harnstoffwerte nach der Durchströmung gegenüber den: 
Ausgangswerten nachzuweisen. Plattner (Innsbruck)., 


Le Breton, Eliane, et Charles Kayser: La loi des tailles et la respiration des tissusı 
in vitro chez les homöothermes. (Das Körpergrößengesetz und die Atmung der Gewebe 
in vitro bei Homoiothermen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des Scheu 
Bd. 183, Nr. 6, 8. 397—399. 1926. 

Die Verff. untersuchten die Atmung von Lebergewebe einiger Warmblüterarten| 
verschiedener Körpergröße. Sie benutzen eine Methode ähnlich der Warburgschen, ı 
deren Einzelheiten nicht mitgeteilt sind. Es wurden Leberschnitte verwendet. Siei 
erhielten für den Sauerstoffverbrauch von 100g Frischgewicht pro Stunde folgendel 
Mittelwerte: Kanarienvogel 640,7 ccm, Maus 516,7 ccm, Ratte 343,2ccm, Meer-i 
schweinchen 253 ccm, Hunde verschiedener Größe 157—230 cem. Demnach ist der: 
Sauerstoffverbrauch der überlebenden Leber um so größer, desto kleiner die Tierart ists 
— was P. Wels bereits festgestellt hatte, jedoch von Grafe nicht bestätigt war. Dieil 
Verff. erklären nach einer Theorie von Schaeffer und Le Breton ihren Befund miti 
der Annahme, daß die aktive Masse des Protoplasmas bei den verschiedenen Tierem! 
je nach der Größe der Art verschieden sei. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Meyer, Erich, und Albert Reinhold: Untersuchungen über die Gewebsatmung am 
Lebenden. (Med. Uniw.-Klin., Göttingen.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 37, 8. 1692 
bis 1696. 1926. 

Die vorliegende Arbeit stellt einen interessanten Versuch dar, über die Gewebs‘ 
atmung am lebenden Tier bzw. am Menschen zahlenmäßige und untereinander ver* 
gleichbare Ergebnisse zu gewinnen. Das Prinzip der Methode ist folgendes: ein dünne: 
Hautstück wird angehoben und stark beleuchtet; das durchscheinende Licht wira 
spektroskopisch betrachtet; die Zeit, die bis zum Verschwinden des charakteristischew) 
Absorptionsspektrums des Oxyhämoglobins verstreicht, wird notiert. Diese Zeit wird) 
als „Reduktionszeit“ bezeichnet. Die Fehlerquellen werden eingehend besprochen! 
Es ist leicht einzusehen, daß verschiedener Hämoglobingehalt des Blutes, verschieden: 4 
Blutfüllung zweier sonst gleicher Gewebsabschnitte eine verschieden lange Reduktions! 
zeit bedingen. Im Anschluß daran wird das Verhalten des Gewebes bei einer Reihl) 
von Vergiftungen und anderen experimentellen Beeinflussungen besprochen. Di) 
Methodik wird noch ausgebaut. Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). | 


Merker, E.: Licht und Atmung. (31. Jahresvers. d. dtsch. zool. Ges., Kiel, Süzg. 
25.—27. V.1926.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 2, 8. 129—135. 1926. 
" Bei Bestrahlung mit Sonnenlicht von stark schädigender Intensität zeigten Mysideill 
gesteigerte Bewegung der Atemäste, auch wenn sie sonst in ihren Bewegungen gelähmi‘‘ 
waren. Verf. schließt daraus auf eine Schädigung der Sauerstoffaufnahme dureil‘ 
starkes Licht. Bestrahlung kleiner Weißfische mit ultraviolettem Licht von Sal 
solchen Intensität, daß nach halbstündiger Einwirkung die Haut in Fetzen ging > 


der Tod eintrat, ergab ein Absinken des Sauerstoffverbrauchs trotz Zunahme der Be 
wegungen und sichtlicher Erregung. Nach dem Aufhören der Belichtung stieg del) 
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Sauerstoffverbrauch zunächst ausgleichend übermäßig an, dann trat unter gelegent- 
lichem Wiederaufflackern die endgültige Abnahme der Lebenstätigkeit ein. Regen- 
würmer wurden bei Bestrahlung mit einer 1000 Wattlampe matt und streckten sich, 
was nach früheren Beobachtungen ebenfalls als Atemnot gedeutet wird. Der Sauer- 
stoffverbrauch zeigt während der Belichtung starke Schwankungen. Über die Art der 
Herabdrückung der Sauerstoffaufnahme durch starke Lichtwirkung kann vorläufig 
nichts ausgesagt werden. V. Bauer (Bonn). 


Campbell, J. Argyli: The normal CO,- and O,-tensions in the tissues of various 
animals. (Die normale Kohlensäure- und Sauerstoffspannung in den Geweben ver- 
schiedener Tiere.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead.) Journ. of physiol. Bd. 61, 
Nr. 2, S. 248—254. 1926. 

Die Kohlensäure- und Sauerstoffspannung wurde in der Weise bestimmt, daß Gas 
(gewöhnlich Stickstoff) in die Bauchhöhle und unter die Haut injiziert wurde und — 
nachdem sich das Gleichgewicht mit der Kohlensäure und dem Sauerstoff des um- 
gebenden Gewebes eingestellt hatte — das Gas analysiert wurde. Bei Kaninchen ergab 
sich als Durchschnittswert unter der Haut eine Kohlensäurespannung von 49 mm Hg 
und eine Sauerstoffspannung von 24 mm Hg; in der Bauchhöhle betrugen die Werte 
für Kohlensäure 47 mm Hg, für Sauerstoff 37 mm Hg. Bei ein und demselben Tier 
waren die Werte an verschiedenen Tagen bemerkenswert konstant. Bei verschiedenen 
Kaninchen schwankten die Kohlensäurewerte zwischen 40 und 60 mm Hg, die Sauer- 
stoffwerte zwischen 11 und 35 unter der Haut und zwischen 25 und 50 in der Bauch- 
höhle. Versuche an Katzen, Ratten, Meerschweinchen, Igeln, Hühnern, Affen und 
Menschen ergaben ähnliche Werte. Die Zahlen müssen im Original eingesehen werden. 
Bei Kaltblütern (Kröte, Frosch, Schlange, Schildkröte) sind die Kohlensäurespan- 
nungen viel niedriger als bei Warmblütern. Die Werte sind stark von der Temperatur 
abhängig. So betrugen bei Kröten die Durchschnittswerte für die Kohlensäurespannung 
unter der Haut bei 3° 4 mm Hg, bei 17° 12 mm Hg, bei 23° 14 mm Hg. Sehr hoch 
lagen die Werte für die Sauerstoffspannung unter der Haut: bei 3° 100 mm Hg, bei 17° 
49 mm Hg, bei 23° 63 mm Hg. Diese hohen Zahlen erklären sich aus der Tatsache, 
daß bei Kröten und Fröschen die Haut ein Atmungsorgan ist. Dafür spricht, daß in der 
Bauchhöhle bei Fröschen die Sauerstoffspannung viel niedriger war (28 mm Hg) als 
unter der Haut (48 mm Hg). Bei zwei Schlangen war (15°) die Kohlensäurespannung 
unter der Haut 20 und 21 mm Hg, die Sauerstoffspannung 24 und 32 mm Hg. Ähnlich 
waren die Werte bei einer Schildkröte. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 
% - Roche, Jean: La respiration des tissus. III. Influence de Pexeitant thermique sur 
la respiration „in vitro“ de quelques tissus d’hom&othermes et de poikilothermes. (Die 
Atmung der Gewebe. III. Der Einfluß der thermischen Reize auf die ‚in vitro“- 
Atmung einiger Kalt- und Warmblütergewebe.) (Inst. de physiol. gen., jac. des sciences, 
Strasbourg.) Arch. internat. de physiol. Bd. 26, H. 1/4, 8.5—20. 1926. 


Als Versuchsobjekt dienten einerseits isolierte Muskeln von Tauben, andererseits Frösche 
und isolierte Froschmuskeln. Der Sauerstoffverbrauch wurde nach Krogh bestimmt in der 
Anordnung nach Terroine und Roche. 

Es wird nahegelegt, daß der Verbrauch ven O, pro Gramm Gewebe und Stunde 


eine exponentielle Funktion der Temperatur ist. Die Atmung isolierter Warmblüter- 
muskeln reagiert auf thermische Reize genau so wie die der Kaltblüter. Das isolierte 
Gewebe eines Kaltblüters zeigt auf Wärmereize dieselbe Oxydationssteigerung wie 
das ganze Tier. An Hand dieser Feststellung wird den Klatblütern eine außer der 
Zelle stattfindende Wärmeregelung im Gegensatz zu den Warmblütern abgesprochen. 
(II. vgl. Ber. Physiol. 33, 557.) J. Suranyi (Berlin-Dahlem). 
Dellepiane, Giuseppe: Sulla funzione della placenta. Prima serie di rieerehe: 
Metabolismo degli idrati di earbonio. I. Sul metabolismo degli idrati di earbonio nella 
placenta isolata e sopravvivente. (Über die Funktion der Placenta. Erste Unter- 
suchungsreihe: Kohlenhydratstoffwechsel. I. Über den Kohlenhydratstoffwechsel in 
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der isolierten und überlebenden Placenta.) (Istit. di fisvol. e chin. ostetr.-ginecol., unw., 
Palermo.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 4, H. 6, 8. 667—701. 1926. 

In unmittelbar nach der Geburt untersuchten Placenten fanden sich: freie Glucose 
0,27—1,220/,., in 2 Fällen von Eklampsie 2,17 und 7,760%/,,. Glykogen im Mittel 3,3% ,, 
in mehrere Stunden nach der Geburt untersuchten Placenten fand sich unter 5 Fällen 
die freie Glucose nur einmal beträchtlich erhöht, das Glykogen nur 2mal vermindert. 
Bei Durchströmung der überlebenden Placenta mit glykosefreier Lösung verwandelt 
sich das Glykogen der Placenta größtenteils in Glucose, von der etwa !/; abgebaut 
wird. Bei Durchströmung mit glucosehaltiger Flüssigkeit vermehrte sich das Glykogen 
in einigen Experimenten deutlich, während es sich in anderen verminderte; der Gehalt 
sowohl an Gesamtglucose wie an freier Glucose nimmt ab; wurde der Zirkulations- 
flüssigkeit Blut hinzugefügt, so erreichte die Abnahme des Zuckers und die Zunahme | 
des Glykogens die höchsten Werte. Bei Durchströmung inaktivierter Placenta (mehr- ; 
stündige Lagerung auf Eis) wurde weder eine Abnahme der Glucose, noch ein Aufbau | 
von Glykogen beobachtet, während ein Abbau des letzteren in geringem Maße statt- | 
fand. Daraus folgt, daß der Glykogenabbau z. T. durch einfache Enzymwirkung 
erfolgt. Als Ergebnis der gesamten Versuche ist eine ausgesprochene glykolytische 
und glykogenolytische, eine geringe glykogenbildende Fähigkeit der überlebenden 
Placenta festgestellt. Zuntz (Berlin)., 

Holmes, Barbara Elizabeth: Oxidative mechanisms of tumour tissue. I. The an- - 
aerobie habit of tumour tissue. (Oxydative Mechanismen des Tumorgewebes. I. Der ı 
anaerobe Charakter des Tumorgewebes.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Biochem. . 
journ. Bd. 20, Nr.4, S. 812-—-815. 1926. 

Im Anschluß an die Anschauungen Warburgs über den Stoffwechsel des Tumor- - 
gewebes stellt die Verf. eine Reihe von Untersuchungen über den Chemismus der Tumor- - 
zelle an: 1. Es wird mittels der im Hopkinsschen Laboratorium in Cambridge ausge- 
arbeiteten Methoden die Menge des im Tumorgewebe (Jensensches Rattensarkom, | 
Rattencarcinom, menschliche Mammacarcinome) vorhandenen reduzierten Glutathions 
bestimmt. Das Tumorgewebe erhält nur wenig, oft nur Spuren reduzierten Glutathions, 
Ob dieser Befund auf das Vorhandensein nur geringer Mengen an Glutathion in oxy- : 
dierter und reduzierter Form überhaupt oder auf eine geringere Reduktionskraft des 
Gewebes zurückgeführt werden muß, ist durch diese Versuche noch nicht entschieden. 
2. Zugesetztes oxydiertes Glutathion wird vom Tumorgewebe nur sehr schwach redu- | 
ziert im Gegensatz zu normalem Gewebe. 3. Tumorgewebe enthält nur geringe Mengen ı 
des von Keilin beschriebenen Farbstoffs Cytochrom, im Gegensatz zu der ebenfalls ı 
untersuchten grauen Hirnsubstanz, die den Farbstoff in hoher Konzentration enthält. : 
Die Absorptionsbanden des Tumorgewebes ähneln in ihrer Lage der bei Bierhefe be- 
obachteten. Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). 

Dische, Zacharias, und Daniel Laszlö: Über die Glykolyse tierischer Organe beim ı 
Careinom. (Abt. f. physiol. Chem., physvol. Inst., Univ. Wien.) Klin. Wochenschr. ı 
Jg. 5, Nr. 42, 8. 1973—1974. 1926. 

Die Verff. brachten Leberbrei von normalen Ratten und Mäusen und von solchen ı 
Tieren, die ein transplantables Carcinom oder Sarkom trugen, 1—2 Stunden in denı 
Brutschrank und untersuchten die Abnahme der Gesamtkohlenhydratmenge und des» 
“ Traubenzuckers. Sie fanden, daß Leberbrei von tumorkranken Tieren etwa ebensoviel: 
Kohlenhydrat zum Verschwinden bringt wie Carcinombrei, während Leberbrei normaler: 
Tiere keine meßbaren Kohlenhydratmengen abbaut. Bei der Untersuchung der Nierer 
von tumorkranken Tieren ergab sich kein wesentlicher Unterschied gegenüber Normal-)' 
tieren. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem). 

Euler, H. v., und Chr. Barthel: Gürung und Wachstum in getroekneten Hefezellen.« 
1. (Biochem. Umiwv.-Laborat. u. bakteriol. Abt., landwirtschaftl. Zentralversuchsstat.., 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 159, H. 1/4, 8. 85—92. 19264 

Wird Trockenhefe mit Alkohol vorbehandelt, so entfällt von der vorhandener» 
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| Gesamtgärleistung nur ein geringfügiger Bruchteil auf diejenigen Zellen, welche sich 
"unmittelbar nach der Gärung auf Kulturplatten fortpflanzungsfähig erweisen. 

Gottschalk (Stettin). 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Catheart, E. P.: Water: Its physiologieal signifieanee. (Die physiologische 
Bedeutung des Wassers.) Glasgow med. journ. Bd. 106, Nr. 1, 8. 1-14. 1926. 
| Vortrag über die physiologische Bedeutung des Wassers im Stoffwechsel: Wassergehalt 
| des Tierkörpers, Verteilung auf die Organe, Abhängigkeit vom Fettgehalt und Alter der Organe; 
physikalische und chemische Eigenschaften des Wassers. Steininger (Leipzig). 
Parhon, (.-I., V. Marza et M. Kahane: Sur la teneur en eau des organes et du tissu 
museulaire apres la eastration testieulaire. (Über den Wassergehalt der Organe und 
des Muskelgewebes nach Hodenkastration.) (Clin. des maladies nerv. et ment., univ., 
‚Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 781-783. 1926. 
10 Meerschweinchen wurden kastriert und die verschiedenen Organe und das 
Muskelgewebe nach 1—12 Monaten auf den Wassergehalt (W.G.) untersucht. Während 
der ersten 4 Monate nach der Operation ist der W.G. der Muskeln erhöht, später ist 
er konstant niedriger als bei den Kontrolltieren. Der W.G. der Nebennieren ist zuerst 
niedriger, später erhöht. Bei Thymus, Schilddrüse, Leber und Pankreas wurde in der 
Mehrzahl der Fälle eine Abnahme des W.G. festgestellt, bei Gehirn und Nieren fand 
man in der Hälfte der Fälle eine Abnahme, in der anderen Hälfte eine Zunahme des W.G. 
Voss (Dorpat). 
Parhon, (.-I., et M. Kahane: Diminution du ealeium et augmentation du magne- 
sium des museles apres la eastration testieulaire chez le eobaye et le lapin. (Abnahme 
des Calciums und Zunahme des Magnesiums in den Muskeln beim Meerschweinchen 
und Kaninchen nach Hodenkastration.) (Clin. neuro-psychiatr., univ., Jassy.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 792—793. 1926. 
Bestimmung des Ca- und Mg-Gehaltes 1—12 Monate nach der Kastration. In 
5 von 6 Fällen eine Abnahme des Ca-Gehaltes bei den Kastraten, im 6. Fall eine Zu- 
nahme gegenüber dem Kontrolltier; in diesem letzten Fall eine Abnahme des Mg- 
Gehaltes beim Kastraten, sonst stets eine Zunahme. Die Veränderungen des Ca- 
und des Mg-Gehaltes bewegen sich also stets in entgegengesetztem Sinne. Voss. 


Parhon, (.-I., M. Kahane et V. Marza: Sur la teneur en eau du tissu museulaire 
et de quelques organes apres Pablation du thymus chez le cobaye. (Über den Wasser- 
gehalt des Muskelgewebes und einiger Organe nach Thymektomie beim Meer- 
schweinchen.) (Clin. neuro-psychiatr., univ., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 795—796. 1926. 

Der Wassergehalt (W.G.) der Organe wurde 12 Tage bis 4 Monate nach der Thym- 
ektomie bestimmt. 5-10 Bestimmungen für jedes Organ. Der W.G. von Hypophyse, 
Schilddrüse, Leber, Nieren und Pankreas war bei den thymektomierten Tieren in der 
Regel niedriger, der W.G. der Nebennieren, Hoden und des Muskelgewebes in der 
Regel höher als bei den Kontrolltieren. Verff. deuten ihre Ergebnisse dahin, daß der 
Thymus beim Wachstum und der Assimilation durch den Mechanismus einer Er- 
höhung des W.G. der Gewebe eine Rolle spiele, und daß daher seine Entfernung oder 
seine Involution die Abnahme des W.G. begünstige, was eines der Anzeichen der senilen 
Involution des Organismus sei. Voss (Dorpat). 

Parhon, (.-I., et Helene Dör&viei: Note sur la glyc&mie, le caleium et la eholesterine 
du sörum chez les animaux öthyroidös, ou apres ablation des parathyroides et desthyroides. 
(Beobachtungen über die Glykhämie, den Caleium- und Cholesteringehalt des Serums 
bei entthyreoidierten Tieren oder nach Entfernung der Parathyreoideae und Thy- 
reoidea.) (Clin. neuro-psychiatr., univ.; Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 95, Nr. 27, 8. 787—789. 1926. 

Untersucht wurden Hunde, normal, Stunden oder Tage nach der Operation, 
einer nach 2 Jahren und einer nach 12 Jahren. Entfernung der Thyreoidea setzt die 
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obere Grenze des Blutzuckers herab, vermehrt die Tendenz zu einer Vergrößerung des 
Caleiumgehaltes, ruft eine unbestimmbare Zunahme des Cholesterins hervor. Letztere 
steigt noch mehr bei gleichzeitiger Entfernung der Parathyreoideae — der Zuckergehait 
ist bei solchen Tieren gegenüber der Norm nicht verändert, ährend der Caleiumgehalt 
herabgesetzt erscheint — und ist am größten bei parathyreoidektomierten Tieren, 
deren Blutzucker gegenüber normalen Hunden nicht verändert erscheint, deren Caleium- 
gehalt aber vermindert ist. P. Krüger (Berlin). 
Pad$&ano, Gabriel: Influenee de Pagitation psycho-motrice sur la valeur du meta- 
bolisme basal. (Einfluß des psychomotorischen Erregungszustandes auf den Grund- 
umsatz.) (Clin. de psychiätr., univ., Bucarest.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de 
biol. Bd. 95, Nr. 24, 8. 412—413. 1926. 
54 Grundumsatzbestimmungen bei 10 Alkoholpsychosen nach Gaben von 60—250 cem 
40 proz. Alkohols. Die ruhigen und erregten Fälle weisen einen gleichen Prozentsatz normalen, | 
erhöhten und verminderten Grundumsatzes auf. Der Erregungszustand hat keinen Einfluß | 
auf den Grundumsatz. Bei heftigen Erregungszuständen ist der Grundumsatz nur deswegen | 
erhöht, weil die Patienten durch Befreiungsversuch aus der Apparatur Arbeit leisten. 
Steininger (Leipzig)., 
Orton, J. H.: On the rate of growth of Cardium edule. Pt. I. Experimental obser- ; 
vations. (Über das Wachstum von Cardium edule. I. Teil. Experimentelle Beobach- 
tungen.) (Plymouth laborat., Plymouth.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United 
Kingdom Bd. 14, Nr. 2, 8. 239—279. 1926. 
Individuen werden in einer großen Kiste gehalten und das Wachstum ist in einer län- 
geren Zeit beobachtet. Gleichzeitig sind Kontrollmessungen von frei lebenden Muscheln ı 
gemacht worden. Das Alter einer Muschel ist durch die Anzahl der Winterringe ge- 
kennzeichnet. Es ist jedoch von Interesse zu bemerken, daß auch andere, schwächere : 
Ringe gebildet werden. Der Verf. hat gezeigt, daß diese Bildungen durch die Beob- - . 
achtungen und Merkungen der Muscheln hervorgebracht werden. Es ist hierbei schein- ! 
bar eine Störung des Stoffwechsels eingetreten, die einige Zeit dauern kann. Das ge- - 
wöhnliche Wachstum einer Muschel mit 4 Winterringen ist in den verschiedenen 
Sommern folgende: 1. 19—22 mm, 2. 9—10 mm, 3. 4—5 mm, 4. 2—3 mm. Das Wachs- ; 
tum wird also bei höherem Alter bedeutend erniedrigt. Die Laichzeit von C. edule: 
fällt von März oder April bis Oktober ein. Sven Runnström (Bergen). 


Hormonlehre. 


@ Thomas, Erwin: Innere Sekretion in der ersten Lebenszeit (vor und nach der, 
Geburt). Jena: Gustav Fischer 1926. VIII, 194 8. u. 3 Abb. RM. 9.— 4 

Das vorliegende Buch stellt eine bedeutend erweiterte Neubearbeitung eines vom 
Verf. seinerzeit für das Handbuch der Biochemie von Oppenheimer verfaßten Ab-ı j 
schnittes „Fetale Hormone und Austausch der Hormone bei Mutter und 
Frucht“ dar. Dankenswerterweise hat Thomas aber nunmehr auch noch die ersten ı) 
Lebensmonate des Säuglings in den Kreis seiner Betrachtungen gezogen. Im einleiten-ı' 
den Abschnitt steht vor allem der Austausch der Hormone bei Mutter und Kind imı' 
Mittelpunkt der kritischen Erörterungen. Th. kommt dabei zu dem Ergebnis, daß sich! 
der Entwicklungsgang des Fetus unter normalen Verhältnissen in den ersten Zeiten! 
ohne eine Mitwirkung gestaltbeeeinflussender Hormone vollzieht. In späteren Stadien, 
wirken dagegen mütterliche Hormone in gewissem Umfang mit. Den Inkretorganeni 
des Fetus erkennt er dagegen nur in seltenen pathologischen Fällen gegen Ende gern 
Schwangerschaft eine inkretorische Wirksamkeit zu. Normalerweise beginnen sie nach! 
Th. ihre spezifische Tätigkeit erst kurz nach der Geburt. Diesem einleitenden Abschnittt!) 
folgt dann der Hauptteil des Buches, der sich mit der inneren Sekretion in der erstens) 
Lebenszeit vor und nach der Geburt befaßt. Der Inhalt dieses Teiles läßt sich am bestem 
durch Wiedergabe der einzelnen Kapitelüberschriften andeuten; sie lauten: Die Keim+ ü 
drüse in der ersten Lebenszeit, die Entstehung der Geschlechtsmerkmale, Nebenniere,( 
Pankreas, Fetale Hormone und Milchsekretion, Schwangerschaftsreaktionen beim Neut 
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‚geborenen, Wirkungen fetaler Stoffe auf den mütterlichen Organismus, Thymus, Schild- 
drüse, Epithelkörper, Hypophyse, Epiphyse, angeborene Hirnveränderungen und 
Abnormitäten der innersekretorischen Organe. Jeder, der sich über die ausgedehnte 
einschlägige Literatur einen Überblick verschaffen will, wird die Verdienste, die sich 
Th. durch die zusammenfassende Bearbeitung des oft weit verstreuten Materials 
erworben hat, dankbar anerkennen und das Buch mit Nutzen zu Rate ziehen. 

| B. Romeis (München). 
Florentin, P.: A propos du m&canisme de la s6erötion thyroidienne. (Be- 
merkungen zum Vorgang der Schilddrüsensekretion.) (Laborat. d’histol. et de zool., 
univ., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8.688 bis 
690. 1926. 

| Florentin untersuchte die Glandula thyreoidea verschiedener Schildkrötenarten, 
insbesondere die Drüsen von Testudo mauritanica. Das Organ dieser Tiere ist in seinem 
Bau weitgehend der Schilddrüse der Säugetiere vergleichbar, mit dem Unterschied, 
daß die Follikel auffallend umfangreich sind und das zylindrische Drüsenepithel be- 
sonders in den jungen Follikeln häufig mehrschichtig ist. In einzelnen Follikeln läßt 
sich beobachten, daß Kerne und Cytoplasma der Drüsenzellen einer kolloidalen Degene- 
ration anheimfallen. Die pyknotischen Kerne der in die Follikelhöhle ausgestoßenen 
Zellen lassen sich noch längere Zeit im Kolloid nachweisen. Außer diesem sehr ver- 
breiteten holokrinen Sekretionsprozeß läßt sich in anderen Follikeln eine weniger 
stürmische merokrine Sekretabgabe in Gestalt kleiner Sekrettröpfchen beobachten. 
Dieselben werden aber nicht nur in die Follikelhöhle abgegeben, sondern lassen sich 
zum Teil auch an der Basis der Drüsenzellen und zwischen den Maschen des angrenzen- 
den Bindegewebes auffinden. Weiterhin ist auch zu beobachten, das sich der basale 
Teil der Zellen in Kolloidsubstanz umwandelt, die dann unmittelbar ins Bindegewebe 
und die perifollikulären Lymphgefäße abgestoßen wird. In anderen Fällen entsteht 
durch die Degeneration einiger Follikelzellen eine unmittelbare Kommunikation 
zwischen Follikelhöhle und Lymphgefäßen. B. Romeis (München). 


Oechipinti, Giuseppe: Effetti della somministrazione di tiroide in fringillidi. Nota 
prelim. (Die Wirkung der Schilddrüsenfütterung bei Finkenvögeln. Vorl. Mitteilg.) 
(Istit. anat., univ., Messina.) Monitore zool. ital. Jg. 37, Nr. 10, 8. 233—235. 1926. 

Verf. verfütterte Schilddrüsentabletten sowie frische Schilddrüse vom Rind 
an Kanarienvögel und an Spatzen. Die letzteren sind viel weniger empfindlich gegen- 
über dieser künstlichen Schilddrüsenhormonzufuhr als die Kanarienvögel. Die Tabletten 
wirkten bei täglicher Verabreichung von 5 cg bei den Kanarien giftig, während 8 cg 
von einem jungen Spatzen lange Zeit vertragen wurden. Die Wirkungsweise der Schild- 
drüsenfütterung war dieselbe, wie sie von anderen Autoren für Hühner u. dgl. beschrie- 
ben wurde. Während der ganzen Dauer der Versuche zeigten die Tiere große Freßlust. 
Als Folge der vermehrten Nahrungsaufnahme machte sich in der ersten Zeit eine kleine 
Gewichtszunahme bemerkbar. Dann trat Abmagerung und Abnahme des Gewichts 
ein. Das Gefieder wurde abgeworfen und neu gebildet. Die neuen Federn erschienen 
immer heller und zuletzt weiß. Die Thymus wurde reduziert, die Bursa Fabrici atro- 
phierte frühzeitig. Weitere Versuche mit Fasanen sindim Gange. Kuhn (Göttingen). 


Stefaneseu, M.: Les modifieations des cartilages de conjugaison & la suite de Pabla- 
tion de la glande thyroide chez les jeunes lapins. (Die Veränderungen des Säulen- 
knorpels bei jungen Kaninchen nach Entfernung der Schilddrüse.) (Clin. neuro- 
psychiatr., univ., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 
8. 790—791. 1926. 

Verf. konnte die Beobachtungen von Hoffmeister aus dem Jahre 1894 be- 
stätigen, daß beim im jugendlichen Alter thyreoektomierten Kaninchen eine Wachs- 
tumshemmung der Knochen und eine mangelnde Verkalkung des Knorpels beobachtet 
wird. Voss (Dorpat). 
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Stefaneseu, Marie: Les modifieations des eartilages de conjugaison ä la suite des 
injeetions d’extrait de lobe posterieur d’hypophyse chez le cobaye en voie de eroissance, 
(Die Veränderungen des Säulenknorpels nach Injektion von Hypophysenhinterlappen- 
extrakt beim wachsenden Meerschweinchen.) (Clin. neuro-psychiatr., unw., Jassy.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 783—784. 1926. | 

5 junge Meerschweinchen erhielten 2—5,8 ccm Pituglandol Roche im Laufe von 
19—38 Tagen. In 3 Fällen war kein Unterschied gegenüber den Kontrolltieren festzu- 
stellen. In den beiden übrigen Fällen, von denen der eine 2 ccm, der andere 5,8 cem 
Pituglandol erhalten hatte, ergab die Untersuchung des Säulenknorpels eine sehr un- 
regelmäßige Anordnung der Knorpelzellen und geringe Zahl der Knorpelzellen, auch | 
war die osteoide Zone schmal: beides Anzeichen einer geringen Proliferations- und! 
Verkalkungsaktivität. Dieses Ergebnis scheint darauf hinzuweisen, daß das Pitu-' 
glandol das Knochenwachstum hemmt. Voss (Dorpat). 

Branovaeky, Mileta: Beiträge zur Pathologie der Schilddrüse mit besonderer Be- 
rücksiehtigung des endemischen Kretinismus. Die biologische Wirksamkeit verschiedener | 
Kropfarten im Kaulquappenversuch. (Chir. Klin., Univ. Bern.) Mitt. a. d. Grenzgeb.) 
d. Med. u. Chir. Bd. 39, H. 4/5, 8. 563—592. 1926. 

Branovacky untersuchte die Wirkung von Thyroxin, verschiedenen Schild-| 
drüsenpräparaten, normaler Schilddrüse, Basedowkropf, Pubertätsstruma, Kretinen-i 
schilddrüse und Kinderstruma auf ihre Wirksamkeit im Kaulquappenversuch. Esi 
ergab sich, daß Thyroxin und Schilddrüsentrockensubstanz die stärkste Wirkung‘ 
besitzen. Unter den verschiedenen Kropfarten kommt die stärkste Wirksamkeit En 
Basedowkropf zu, welche die von frischer normaler Schilddrüse noch etwas übertrifft.t 
Dabei erwies sich das Gewebe des knotigen Basedowkropfes als etwas stärker wirksamı 
als das Gewebe des diffusen Basedowkropfes. In Einzelfällen wirken im allgemeinen: 
die kolloid- und jodreichen Basedowkröpfe stärker, mit Ausnahmen im umgekehrten: 
Sinne. Die biologische Wirkung ist also nicht nur dem Kolloid- und Jodgehalt, sondern! 
auch den sezernierenden Zellen und den in denselben vorhandenen Schilddrüsenstoffen‘ 
zuzuschreiben. Schwächere Wirksamkeit als normale Schilddrüse zeigte die Pubertäts- 
struma, die in den zwei beobachteten Fällen dem Kolloid- und Jodgehalt parallel ging. 
Blutserum eines Basedowkranken war spezifisch unwirksam. Das Gewebe von Kre-i 
tinenschilddrüse besaß im Durchschnitt nür schwache Wirksamkeit. Im allgemeinen‘ 
hatte das atrophische, zwischen den Knoten der Kretinenschilddrüse gelegene Gewebe 
eine höhere Wirksamkeit als der Knoten selbst. Das Knotengewebe verursachte eine 
Hemmung der Entwicklung und eine schwache Schilddrüsenwirkung auf das Wachs-i 
tum. Die entwicklungshemmende Komponente der Kretinenstruma weist auf eine 
qualitativ veränderte Schilddrüsenwirkung, eine Dysfunktion, hin. Die schwächstet 
biologische Wirkung hatte das Gewebe einer Kinderstruma, das zwar entwicklungs- 
hemmend wirkte, aber keinen Einfluß auf das Wachstum der Froschlarven zeigte. 
Es bestehen Anhaltspunkte dafür, daß der Kaulquappenversuch bis zu einem ge-+ 
wissen Grade geeignet ist, neben quantitativen auch qualitative Veränderungen dex 
Schilddrüsensubstanz und mit ihr vielleicht der Schilddrüsenfunktion einzuschätzen ı 

B. Romeis (München). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. | 
Renshaw, Samuel, and A. P. Weiss: Apparatus for measuring changes in bodily 
posture. (Apparat zur Messung der Körperhaltung.) Americ. journ. of psychols 
Bd. 37, Nr. 2, 8. 261—267. 1926, | 
Der-sehr komplizierte Apparat (zahlreiche Abbildungen) dient zum Studium der Ver? 


änderungen im Massenzentrum (Centre of Masse) des Körpers unter den Bedingungen ver? 
schiedener Reizzustände. Freiere Haltung der Versuchspersonen, einfache Ice Vor, 


und Registrierung, möglichste Vermeidung von Fehlerquellen u. a. sind besondere Vorzügi:‘ 
des Apparates, der seine Erfindung Untersuchungen verdankt über ‚... Experiments ow\ 
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the Postural Stability Component in Human Behavior“ und dessen vorzeitige Bekanntgebung 
an dieser Stelle unter verschiedenen anderen Gründen auf den Wunsch von Fachgenossen 
geschieht, da der Apparat auch für andere Untersuchungen brauchbar ist. Fr. Voss. 
Kleitman, Nathaniel, and Theodore Koppänyi: Body-righting in the fowl (gallus 
lomestieus). (Körperaufrichtung des Huhnes.) (Hull physiol. laborat., univ. of Chicago, 
icago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 78, Nr.1, $. 110—126. 1926. 

Die Arbeit bedeutet eine erste Vorstudie zu den von den Verff. beabsichtigten 
ößeren Untersuchungen über den Flugmechanismus der Vögel. Indem sie ‚die 
flexe der Körperaufrichtung (Body Rigthing) und verwandte Erscheinungen bei 
erschiedenen Vögeln“ zum Gegenstande hat, wendet sie sich, zunächst darauf be- 
hränkt, an das — auch von Magnus nicht berücksichtigte, überhaupt auf diese Re- 
exe noch nicht untersuchte — Huhn, als ein geeigneter Zwischentyp zwischen lau- 
enden und fliegenden Vögeln. Es werden Hühner verschiedener Rassen unter normalen 
erhältnissen untersucht, wie auch nach einseitiger oder beiderseitiger Entfernung 
des Labyrinths. Verff. folgen in der Anordnung ihrer Versuche und bei der Darstellung 
den Einteilungen, die Magnus bei der Unterscheidung der Reflexe in statische und 
statokinetische mit deren Untergruppen von Reflexen gegeben hat, wobei sie die deut- 
sche und engliche Nomenklatur in Übereinstimmung bringen. In gemäß dieser: Ein- 
teilung sehr zahlreichen Abschnitten werden die einzelnen Reflexe, deren einige bereits 
in näherer Beziehung zum Flugphänomen stehen, dargestellt. Neben zahlreichen, 
bei Säugern und Vögeln bereits bekannten, ergeben sich eine Reihe neuer Reflexe: 
tonische Nackenreflexe auf Flügel und Beine, tonische Beinreflexe auf Schwanz und 
Kopf, Bedeutung der Gesichtswahrnehmungsreize für die Kopfhaltung, reflektorische 
Aufbiegung des Schwanzes bei Rückwärtsbiegung von Kopf und Hals, Tonuswechsel 
in Bein- und Zehenmuskeln bei Kniestoß, Kopfnystagmus bei Augenschluß einseitig 
operierter Tiere, Verbleiben in Rückenlage bei Zwangslage des Kopfes mit nach oben 
gerichteter Schnabelspitze, Rückschreiten bei Beugung des Halses bauchwärts; alle 
Reaktionen auch bei decerebrierten Hühnern. Fr. Voss (Göttingen). 

Vom Hofe, Karl: Die Beurteilung der Körperrichtung. (Physiol. Inst, Unw. 
Berlin.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 2: Zeitschr. f. Sinnes- 
Physiol. Bd. 57, H.3, S.174—192. 1926. 

Verf. ist durch eine gelegentliche Beobachtung von scheinbaren Bewegungen des 
eigenen Körpers im Dunkeln veranlaßt worden, Untersuchungen über die subjektive 
Beurteilung der eigenen Körperrichtung unter Ausschluß des Gesichtssinnes zu machen. 

Seine Versuchsanordnung: Die Versuchspersonen sitzen vor einem Tisch mit Gradskala, 
der Kopf wird zur Seite gedreht und ein Stab soll senkrecht zur vermeintlichen Körperrichtung 
auf den Tisch gelegt werden. Kopf mit Beißbrettchen fixiert, welches um 30°, rechts und 
links, gedreht wurde. Ferner Gehversuche: Merkzeichen, Kopfdrehung, nachher mit ge- 
schlossenen Augen auf ersteres zugehen. 

Ergebnisse: Bei einem Teil der Versuchspersonen scheinbares Mitgehen der Körper- 
drehung im Sinne der Kopfhaltung, bei einem anderen Teil das Gegenteil. Beim Gehen 
nach dem Ziel mit gedrehtem Kopf und geschlossenen Augen meistens Abweichen zur 
Gegenseite der Kopfdrehung. Zur gleichen Seite Ablenkung bei Kopfdrehung mit 
offenen Augen und Anblicken einer seitwärts stehenden Person. Adduktion der aus- 
gestreckten und bis zur Horizontale erhobenen Arme mit nach vorn gerichteter Hand- 
fläche: Bei einigen Versuchspersonen das Gefühl der Mitdrehung des Körpers. 

F. P. Fischer (Leipzig)., 

Bellineioni, Rosa: La influenza dei varii atteggiamenti del corpo, dell’eceitamento 
rotatorio labirintieo e della iperpnea eontrazione museolare postuma. (Über die Ein- 
flüsse der verschiedenen Körperhaltungen, der rotatorischen Labyrintherregung und 
der Hyperpnoe auf die Kohnstammsche Nachkontraktion.) (Istit. di fisiol., unww., 
Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 24, H.1, S. 116—158. 1926. 

Das Kohnstammsche Phänomen beruht darauf, daß, wenn eine Gruppe von 
Muskeln stark kontrahiert wird, um einer Gliedmaße eine bestimmte Bewegung zu 
verleihen, die aber durch ein Hindernis verhindert wird, wenn dieses beiseite geschafft 
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wird und gleichzeitig die willkürliche Kontraktion aufhört, die Gliedmaße oder ein 
Abschnitt derselben in der der ursprünglichen Kontraktion entgegengesetzten Rich- 
tung unwillkürlich eine Bewegung ausführt. Die Versuche ergaben, daß dieses Phä- 
nomen, das vor Kohnstamm schon von Salmon sowie von Siciliano und Tam- 
burini beschrieben war, weitgehend von der Haltung des Kopfes, von der Haltung 
des Rumpfes und der Gliedmaßen sowie von der Aktivität der nicht an der Reaktion 
beteiligten Muskeln abhängig ist. Zumindest in gewissen Fällen scheint die Regel 
zu gelten, daß, wenn die Nachkontraktion ihre Wirkung mit der der allgemeinen 
Körperhaltung summiert, so daß beide bestrebt sind, das Zentrum der Schwerkraft 
des Körpers außerhalb der Unterstützungsebene zu verlagern, die Reaktion gehemmt ; 
wird. Dagegen, wenn die Reaktion geeignet ist, der Körperhaltung entgegenzuwirken, | 
wird sie erleichtert. Gehen der Reaktion kurze Perioden von Hyperpnoe voraus, wird 
sie viel deutlicher, gehen ihr dagegen lange Perioden von Hyperpnoe voraus, wird sie 
teilweise oder ganz gehemmt. Die Direktion der Armbewegung, die durch die Nachkon- 
traktion hervorgerufen und die Direktion willkürlicher Bewegungen werden durch 
rotatorische Erregung des Labyrinths im gleichen Sinne verändert. Das Phänomen | 
der Nachkontraktion steht mit vielen wichtigen Problemen der Physiologie und Phy- ; 
siopathologie der Nervenzentren im Zusammenhang. Einige dieser Probleme werden 
eingangs diskutiert. W. Kolmer (Wien).°° 
Balasch, Jaime: Etwas über das Schwimmen einiger Chiropteren. But. de la insti- 
tuciön catalana de histor. natur. 2. Folge, Bd. 6, S.81—82. 1926. (Spanisch.) | 
Setzt man Myotis myotis (Berkhausen) sorgfältig auf Wasser, so schwimmt er : 
nach allen Richtungen, indem er sich nur der vorderen Extremitäten bedient. 
A. de Zulueta (Madrid). 
Küttner, Hermann, und Fritz Liebig: Das schnellende Knie. (Chir. Univ.-Klin., 
Breslau.) Ergebn. d. Chir. u. Orthop. Bd. 19, 8. 439—474. 1926. 


Nach einer kurzen historischen Einleitung und anatomischen sowie gelenkmechanischen 
Vorbetrachtungen wird an Hand eines großen kasuistischen Materials (reiches Literaturver- - 
zeichnis!) eine übersichtliche Darstellung des genannten Krankheitsbildes gegeben. Der Ätio- - 
logie nach werden die Fälle eingeteilt: 1. In solche ohne äußeren Anlaß a) bei kongenitaler 
Subluxation der Tibia nach vorn, b) in frühester Jugend bei — offenbar infolge Krankheit — - 
weniger widerstandsfähigen Menisken und Genu recurvatum. 2. In solche auf traumatischer ı 
Grundlage, meist infolge Ablösung des lateralen Meniscus, seltener des medialen oder infolge : 
einer Zerreißung der Kreuzbänder. 3. In solche, bei denen Exostosenbildungen an der Tibia : 
vorliegen, welche die normalen Kniegelenksbewegungen behindern. Als Therapie für hart- : 
näckige Fälle wird die Exstirpation des Meniscus empfohlen. K. Zeiger (Frankfurta.M.). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Forbes, J. C.: Investigation on the tensile strength of strips of haddock musele be- - 
fore and after various treatments. (Beeinflussung der Zerreißfestigkeit von Streifen aus t 
Schellfischmuskel durch verschiedene Einflüsse.) (Atlantic exp. stat. f. fisheries, Halifaz, ; 
N. 8.) Transact. of the roy. soc. of Canada Bd. 20, Tl. 1, Sect. 5, 8. 145—153. 1926. 


Eine hohe Zerreißfestigkeit der Fischmuskulatur ist bei der Räucherung der Fische ( 
von großer Bedeutung. Daher wurden Untersuchungen angestellt, ob es möglich ist, durch I 
äußere Einwirkungen die Zerreißfestigkeit zu steigern. Das Zerreißen erfolgt nach früheren r 
Untersuchungen im Bindegewebe zwischen den Myomeren. Die Prüfungen auf Festigkeit | 
wurden an Muskelstreifen von 4!/, Zoll Länge und einem Querschnitt von !/,—5/, Zoll vor-r 
genommen und die Streifen mit steigenden Gewichten belastet. Durch Schwefelsäure- bzw. ı 
Natronlaugezusatz wurde destilliertes Wasser auf ein bestimmtes P,„ gebracht und die Muskeln ı 
der Einwirkung dieser Flüssigkeiten 24 Stunden lang ausgesetzt. Py 1—-2 setzt die Festigkeiti 
stark herab, 4,3—6,6 läßt sie unverändert, 8,2—9,8 steigert sie auf ungefähr das Doppelte. : 
Durch Aufenthalt in verschieden konzentrierten Kochsalzlösungen bei einem P, von 6,6\ 
erhöht sich die Festigkeit und zwar am stärksten in konzentrierter (36%) Kochsalzlösung. 2 
Zusatz von Kochsalz zu %/, Schwefelsäurelösungen bewirkt eine noch größere Steigerung), 
des Widerstandes gegen das Zerreißen. In den sauren Kochsalzlösungen nimmt das Muskel-| 
gewicht um etwa !/, ab, in 20proz. neutralen Lösungen erfolgt eine etwa 20proz. Gewichts-r 
zunahme, in 36proz. eine ebensogroße Abnahme. Möglicherweise hängt die Steigerung der» 
Zerreißfestigkeit mit der dehydrierenden Wirkung der Lösungen zusammen. Aufenthalt in! 
0,23proz. Formaldehydlösungen verdreifacht die Festigkeit. Eine Erwärmung des unbehandel- 
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en Muskels auf Temperaturen über 30° begünstigt das Zerreißen, vorherige Einwirkung von 
‚ochsalzlösungen hemmt die Wirkung der Erwärmung nur sehr geringfügig, während nach 
knung des Muskels bei Zimmertemperatur die Wirkung der Wärme nur noch sehr unbe- 
eutend ist. Durch Behandlung mit 1,7% Kochsalz und 0,3%, Formaldehyd zeigt sich selbst 
ei einer Temperatur von 70° keine Änderung der Zerreißfestigkeit. Lehnartz. , 


Ernst, E.: Untersuchungen über Muskelkontraktion. II. Mitt. Wasseraufnahme 

espannter und ungespannter Muskeln. (Pharmakol. Inst., Univ. Pees.) Pflügers Arch. 
. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 1/2, 8. 131—132. 1926. 
Ein gespannter Gastrocnemius nimmt in Ringer-Lösung oder in einer 1,5%/, 
ilchsäure enthaltenden Lösung viel weniger Wasser auf als ein ungespannter. Ent- 
pannt man ihn im Verlauf der Quellung, so eilt die Wasseraufnahme derjenigen des 
on vornherein ungespannten Muskels nach und erreicht sie nach einigen Stunden. 
er Verf. zeigt, daß sowohl bei isotonischer wie bei isometrischer Kontraktion das 
uskelvolumen in gleicher Weise abnimmt. Da andererseits die Quellung am gespannten 
uskel anders verläuft wie am ungespannten, so wird geschlossen, daß die Volum- 
erminderung bei der Kontraktion nicht auf Quellung beruhen könne. (I. vgl. Ber. 
hysiol. 34, 487.) Riesser (Greifswald)., 

Beritoff, J.: Über die Kontraktionsfähigkeit der Skelettmuskeln. V. Mitt. Über den 
rsprung verschiedener Kontraktionsfähigkeit in versehiedenen Teilen des Muskels. 
Physiol. Laborat., Staatsuniv. Tıflis.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 1/2, 
.206—215. 1926. 

In parallelfaserigen Froschmuskeln ist die Kontraktionsfähigkeit am stärksten 
in der Gegend des Nerveneintritts in den Muskel. Auch gegenüber der Contractur 
erzeugenden Wirkung der Milchsäure erweist sich der nervenhaltige Muskelteil, so 
insbesondere beim Satorius des Frosches, wesentlich empfindlicher als der nervlose; 
uch ist die erreichte Gesamtverkürzung in ersterem größer. Dieser Unterschied bleibt 
auch nach Curarevergiftung bestehen. Verf. führt diese Unterschiede darauf zurück, 
daß im nervhaltigen Teil von vornherein mehr Milchsäure vorhanden ist und zeigt, 
ns alle Bedingungen, die zu Milchsäureanhäufung im Muskel führten, ihn für die 


achfolgende Säurecontracturwirkung empfindlicher machen. In Übereinstimmung mit 
seiner These, daß in der Gegend des Nerveneintrittes die Milchsäure bildenden Erregungs- 
prozesse stärker verlaufen, steht die Beobachtung, daß man von einem gereizten 
Muskel stets im nervhaltigen Teil die stärksten, im nervfreien die schwächsten Aktions- 
ströme erhält, auch am curarevergifteten Muskel. Der Unterschied im Verhalten der 
verschiedenen Teile des Muskels liegt also nicht an Verschiedenheit der Contractilität, 
sondern an der größeren Intensität der Erregungsprozesse an den Stellen des Nerven- 
eintrittes. (IV. vgl. Ber. Physiol. 34, 646.) Riesser (Greifswald)., 
Ebbeeke, U.: Über Rheobase und Chronaxie (Grundschwelle und Kennzeit). 
(Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 38, 8. 1590 bis 
1591. 1926. y 
Die hier im kurzen Auszug mitgeteilten Überlegungen und Versuche sind für die 
allgemeine Physiologie der Reizerscheinungen insofern von Interesse, als sie zeigen, 
daß gewisse Eigentümlichkeiten dem physikalischen Modell ebenso zukommen wie der 
elektrisch gereizten lebendigen Substanz. Bei allmähliger Verkürzung der Einwirkungs- 
dauer eines konstanten Stromes von bestimmter, der Reizschwelle entsprechender 
Spannung („Grundschwelle“) ergibt sich eine bestimmte Zeit (Nutzzeit), deren Unter- 
schreitung eine entsprechende Erhöhung der Spannung notwendig macht, um den Effekt 
gleich zu erhalten. Es gibt eine Zeit, bei der die zur Reizung notwendige Spannung 
gerade doppelt so groß geworden ist wie bei der Nutzzeit oder jeder beliebig längeren 
Zeit. Für diese charakteristische Zeit (Chronaxie), die das ganze Lebenstempo des 
betreffenden Gebildes kennzeichnet, führt Verf. das deutsche Wort „Kennzeit“ ein. 
An dem Modell eines beliebigen Kondensators (einem Paar isolierter, sich dicht gegen- 
überstehender Metallplatten) lassen sich die Erscheinungen der Nutzzeit und Kennzeit 
zeigen. „Die Kennzeit ist die Halbwertzeit der sich ladenden oder entladenden Kapa- 
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zität.‘‘ Die lebenden Organe mit ihren zahlreichen Membranflächen, an denen Ionen- 
stauung stattfinden kann, sind keine Kondensator-, sondern Polarisationskapazitäten. 
Da die Membranen relativ durchlässig sind und der Grad der Durchlässigkeit von ihrem 
Funktionszustand abhängig ist, muß der elektrische Strom verschieden lang fließen, 
um trotz der Undichtigkeit Ionenstauung von einer die Erregung auslösenden Höhe 
zu erzielen. Lebende Gebilde sind daher gekennzeichnet durch eine wechselnde Nutz- 
zeit und die Kennzeit. Da auch die Haut polarisierbar ist, erscheint es nicht möglich, 
an den von ihr bedeckten Muskeln und Nerven Reizschwellenbestimmungen mit 
„konstantem“ Strom etwa zu klinischen Zwecken vorzunehmen. Die angelegte Span- 
nung erreicht die tieferliegenden Gebilde nur in Form eines sehr kurzen Stromstoßes. 
Die Verzerrung des Reizstromes läßt sich durch Einstechen von Elektrodennadeln 
unter die Haut vermeiden oder auch indem man die Membranen der Epidermiszellen | 
durch energische Reizung, etwa gründliches Reiben und Bürsten, so weit auflockert, | 
daß der nunmehr undicht gewordene Hautkondensator mit seiner verhältnismäßig : 
sehr langen Ladezeit die Reizschwellenbestimmung nicht mehr stört. V. Bauer. 


Zentren. 

Boidyreff, W.-N.: Deux lois physiologiques de Vaetivite NR (Zwei physio- ) 
logische Gesetze der Großhirntätigkeit.) (Laborat. de physiol., sanat. Battle Creek, Battle \ 
Oreek.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 26, 8. 542—543. 1926. 

Führt man in Intervallen von 3—5 Min. in die Mundhöhle des Hundes einerseits 
willkommene Nahrungsmittel, andererseits Säuren, Alkali- oder Bitterstoffe ein, s0( 
findet man, daß jene die Speichelsekretion bald bis auf ein Drittel herabsetzen (wobei: 
auch seine Konzentration abnehmen kann), während die unangenehm wirkenden Stoffe \ 
sie bis auf das 3fache erhöhen können. Nach Großhirnexstirpation ist dieser Wirkungs-; 
unterschied nicht mehr nachweisbar. Verf. stellt zwei allgemeine für Speicheldrüsen ı 
gültige Gesetze auf: 1. Nahrungsmittel setzen bei wiederholter Einwirkung die Größe‘ 
der Speichel- (und Magensaft-) Sekretion herab; 2. nahrungsfremde, unangenehme‘ 
Stoffe steigern die Speichel- (und Tränen-) Sekretion. Die Wirkung angenehmer Reize; 
stumpft sich alsobald ab im Gegensatze zur Wirkung lästiger oder schädlicher Reize.: 

v. Brücke (Innsbruck), Hi 

Miller, Frederick R., and N. B. erh The röle of the cerebellum in the eo-x 
ordination of animal movement. (Die Rolle des Cerebellum an der Koordination von! 
tierischen Bewegungen.) (Dep. of physiol., univ. of Western Ontario, London, Canada.)ı 
Nature Bd. 118, Nr. 2971, 8. 516—517. 1926. 

Verff. experimentieren an Katzen, decerebriert in tiefer Narkose nach Sherring-; 
tons Technik (die Schnittfläche geht hart an dem Colliculus sup. und dem Infundi-i 
bulum vorbei, wobei der rote Kern unverletzt bleibt). Die Dorsalfläche der Cere-: 
bellumkerne wird freigelegt und gereizt mit sehr schwachen Strömen (mit unipolarer:' 
Elektrode). Faradisation der äußeren Fläche des Nucl. dentatus ergibt wiederholtes 
Beugung im Ellbogengelenk derselben Seite mit Abduction, wenn die Extremitäti‘ 
infolge der Operation schon ein wenig gebogen war. Die heterolat. Extremität, vorherz' 
ein wenig gestreckt, wurde adduziert mit palmärer Beugung der Fußsohle. Strecktonus N 
der hinteren Extremität wurde erhöht. Bisweilen änderte sich die Beugung der homolat.! 
Extremität in Extension oder, wenn erst extendiert, wurde der Tonus verringert.i' 
Der Schwanz wurde ausgestreckt nach der heterolat. Seite, der Körper beugte sich 
mit der Konkavität kontralateral. Faradisation vom Nucl. emboliformis ergab erhöhte: 
Flexion in der homol. Extremität mit Adduction, die kontralat. Extremität verringerte! 
ihren Tonus. Der Strecktonus wurde in der homolat. hinteren Extremität herabgesetzt; 

i 


die heterolat. hintere Extremität vermehrte den Strecktonus. Der Schwanz wurde 
gehoben und schnell rotiert. Die Augen wurden gedreht, wobei die oberen Hälften ' 
zu der Stimulation hin rotierten. Faradisation des Nucl. fastigii ergab starke Beugun 

beider Vorderbeine, die Zehen wurden gespreizt. Reizung der Kerne gibt a 
Vermehrung oder Verringerung von Tonus, abhängig vom Funktionszustande (Aktivität ji 


| 
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‚oder Depression) der infracerebellären Zentren. Diese Befunde erhärten die Cerebellar- 
theorie von einem der zwei Autoren (Physiol. rev. 6, 26), nämlich daß die Kontrolle 
vom Stellungstonus durchs Cerebellum besteht entweder in Vermehrung oder in In- 
hibition. Berkelbach v. d. Sprenkel (Utrecht). 

| @ Niessl v. Mayendorf, Erwin: Über die Prinzipien der Gehirnmechanik. Stutt- 
gart: Ferdinand Enke 1926. 32 8. RM. 2.—. 

| Lebhaft geführte Auseinandersetzung eines der berufensten Vertreter der Gehirn- 
mechanik von Meynert und Wernicke mit der Gestaltspsychologie im allgemeinen 
und der Psychiatrie Kraepelins im besonderen. Die Grundlinien der mechanistischen 
Behandlung des psycho-physischen Beziehungsverhältnisses werden, scharf betont, 
nochmals vorgeführt: Die Gehirnmechanik dient der Erforschung der teleologischen 
Reaktionsfähigkeit des Individuums. Physisches und Psychisches sind keineswegs 
inkommensurable Größen; beide sind Wahrnehmungen; nur kann der Wahrnehmende 
und der Beobachter niemals dieselbe Person sein. Der anatomische Träger des Empfin- 
dungsreizes besteht aus einer Kette von Nerveneinheiten, die von dem peripheren 
Sinneselement ausgeht und sich in ein Neuron fortsetzt, das mit seinen Aufsplitte- 
rungen im-Hirnstamm Ganglienzellengruppen umspinnt und sich mit Rindenneuronen 
verbindet, die den Reiz von den subcorticalen Neuronen übernehmen. Die Dissimi- 
lationsphase der Erregung dieser Kette gilt als physiologische Einheit und zugleich 
als Grundlage eines psychischen Empfindungselementes. Die überaus komplexe 
Struktur der Sinnesrinde ist für die entstehenden feinst gegliederter Sinnesbilder 
und fein verteilter Bewegungsimpulse bestimmt. Der Sinnesreiz wählt also eine Gruppe 
von Rindenzellen aus, die aus ihrer funktionellen Latenz erwachen; die erweckten 
Ganglienzellen werden von dem Faktor: Reaktionstätigkeit des Organismus durch 
das zeitliche Moment als Einheit zusammengefaßt, welche Vergesellschaftung vom 
Autor als Kombination bezeichnet wird. Jeder räumlichen Ausgedehntheit der Reize 
in der Sinnesrinde entspricht eine räumliche Ausdehnung der Empfindungselemente 
und der Sinneswahrnehmung. Das bezieht sich nur auf die Reizformen unserer peri- 
pheren Sinnesorgane, und nicht auf körperliche Objekte, von denen nach Helmholtz 
nur Symbole in unser Bewußtsein gelangen. Aus den corticalen Sinnesbildern hebt 
die teleologische Tätigkeit des Bewußtseins das Übereinstimmende heraus und asso- 
zuert es mit einem Wortbilde, d. h. sie schafft einen Begriff zur klareren Erfassung 
der Wahrnehmung und ihrer Einreihung in den Erfahrungsschatz. Wiederholte und 
intensive Sinnesbilder verändern das nervöse Rindengewebe; sie vermindern die Wider- 
stände, lassen die Gangliengruppen leichter ansprechen, stimmen sie gleichsam ab 
und auf diesem Prinzipe der Bahnung entwickelt sich das Gedächtnis. Den geschilderten 
primären Sinnesbildern stehen sekundäre gegenüber, d. s. jene, die nicht von der 
Peripherie her, sondern von anderen Rindenstellen ausgehenden Reizen auf dem 
Wege der Assoziationsbahnen angeregt werden. Ihre Fasern sind viel feiner wie die 
Projektionsfasern und von engeren und zarteren Arteriolen umsponnen wie jene; 
ihre Erregung muß daher viel schwächer sein wie dort und wir erleben diesen Vorgang 
psychisch in der Blässe, Flüchtigkeit und nicht Projizierbarkeit dieses sekundären 
Sinnes- oder Erinnerungsbildes. Die erfahrungsmäßige Verfälschung und individuelle 
Gestaltung desselben ist wieder ein Werk der reaktiven Bewußtseinstätigkeit, die 
dieses sekundäre Sinnesbild unter Einbeziehung fremder Elemente begreifen will. 
Das erklärt uns (durch Aufdeckung der Bedingungen unter welchen ein solcher Zu- 
stand möglich wird) die schöpferische Phantasie, die Romantik des Märchens, die 
barocke Phantastik des Traumlebens und des Irreseins.. Durch die unausgesetzte » 
Beanspruchung der Rindenfelder wird die körperliche Hypertrophie der corticalen 
Fasern und Zellen als morphologischer Ausdruck der Übung zur unabweislichen Konse- 
quenz. Kann auch eine Vermehrung der Ganglienzellen nicht möglich sein, so werden 
die früher leicht übersehenen feinsten Fasern und kleinsten Zellen durch Übung größer 
und deutlich sichtbar. Das menschliche Großhirn ist nach Gewicht, Größe und Rinden- 
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fläche jedem Tierhirn überlegen (?); ebenso in der Differenziertheit des Marklager 
Indessen scheint doch ein direkter Assoziationsapparat zwischen Hör- und Sehsphär«, 
und zwischen Tast- und Sehsphäre auch beim Menschen nicht zu existieren. Di 
Gewißheit der zwischen diesen Posten bestehenden psychischen Assoziationen isi 
noch kein Beweis für den Bestand somatischer Verbindungen — es kann auch die Zei: 
als Assoziation wirken, wie wir komplizierte Wahrnehmungen besitzen, obwohl‘ = 
immer nur eine Wahrnehmung nach der anderen machen können; zuerst eine optische 
dann eine akustische; diese zeitliche Sukzession bildet sich dann zur Hirngewohnhei: 
aus. Nur mit Aufmerksamkeit gemachte Wahrnehmungen lassen Erinnerungsspure k 
zurück. Nervöse Verbindungsbahnen sind also nicht absolut nötig, wie die Hir 
anatomie und das Studium der Lebensäußerungen niederer Tiere erkennen lassen 
obwohl sie solcher Strukturen nur wenige haben, sind sie zu Reaktionen fähig, die eine 
primitiven Schlußbildung durchaus analog sind. Dazu verhilft ihnen die Grundfunktio 
des Gehirns als Reflexorgan. Der Reflex ist phylogenetischer Wille. Die moto; 
rische Seite eines Willensaktes hängt ab von der Blutversorgung, die dem Sauer» 
stoffhunger der zur Funktion erwachten Ganglien zu genügen hat. Der Wille abe 
ist nicht frei, sondern seinerseits wieder von Lustgefühlen abhängig. In diesem nu 
ganz knapp umrissenen Bilde der mechanischen Erklärung des psychophysischeit 
Beziehungsverhältnisses sehen wir uns mit abstrakten Voraussetzungen und teleo 
logischen Annahmen reichlich versorgt. Autor hat Ähnliches seinen Gegnern alı 
in Biologie verkappte Metaphysik vorgeworfen. Auf seine Einzelheiten einzugehen 
müßte zu einer umfangreichen Gegenarbeit führen. Wie sich die Lehre von Krae 
pelin dazu stellen muß, soll hier nicht berührt, wohl aber gesagt werden, daß min 
all diesen Ausführungen kein einziger der Grundsätze der Gestaltpsychologie wider: 
legt werden kann. Dealer (Prag). 


Sinnesorgane. 
Culler, Eimer: On thermal sensitivity and the nature of sensory adaptation. (Übeı 
die Temperaturempfindlichkeit und die Natur der Sinnesadaptation.) Brit. journ. 0) 
psychol., gen. sect. Bd. 16, Nr.3, 8.193—198. 1926. 
Verf. findet die Unterschiedsschwellen für Temperaturreize außerordentlich geringi 
je nach der Adaptationstemperatur schwanken zwischen 0,03 und 0,15°. Auf Grund 
seiner Befunde entwickelt er eine Theorie der Adaptation. v. Skramlik (Freiburg i. Br.).) 


Pauli, R.: Der Aufbau der Tastwelt. (Im Anschluß an das gleichnamige Buch voi® 

D. Katz.) (Psychol. Inst., Unw. München.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 56, H. 1/2] 
8. 253—280. 1926. 1 
Grundaufgabe der Psychologie ist die Beschreibung der Erlebnisse (phänomencı 
logische Tatbestände), nicht so sehr die Suche nach den Elementen (Empfindungen! 
der Erlebnisse, wie es die ‚‚atomistische‘“ Psychologie will. In zweiter Linie sind dir 
kausalgenetischen Zusammenhänge der Erlebnisse aufzuhellen. Ein Vergleich zwische\l 
Gesichts- und Tastwahrnehmung zeigt bei letzterer einfachere Verhältniss! 
(keine Qualitätsverschiedenheiten im Sinne von Schwarz-Weiß oder Rot, Gelb, Grün 
Blau), kein Analogon zu den optisch wahrnehmbaren Unterschieden der Beleuchtung! 
Beide Sinne vermitteln aber Strukturen der Gegenstände (Oberfläche und Formı 
Der Gesichtssinn objektiviert die Eindrücke immer (selbst Nachbilder werden nich 
auf den eigenen Leib bezogen). Der Tastsinn ist bipolar, teils werden die Eindrück' 
auf den eigenen Leib bezogen, teils auf die Gegenstände außer uns. Die Tastwelt is 
‘ qualitativ eintönig bei verschiedensten Reizstärken (vgl. Schwarz-Weißreihe), reici 
ist sie an Gestalteindrücken. Ihr Organ ist hauptsächlich die Hand. Phänomenologises 
kann unterschieden werden zwischen Oberflächentastung und raumhaftell 
Tastung. Erstere wird bei Betastung eines festen Körpers mit der Hand bei g« 
schlossenen Augen erlebt, sie ergibt eine lückenlose Tastfläche, welche die Krümmunge: 
der Körper mitmacht und an deren Oberfläche liegt. Sie wird als Eigenschaft d« 
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Körpers erlebt (losgelöst vom Härtegrad oder der Weichheit desselben). Letztere 
kommt uns beispielsweise beim Gleiten der Hand durch Flüssigkeiten zum Bewußtsein. 
Bei Oberflächentastung ist niemals der Eindruck einer „Allgemeinen Fläche“ gegeben, 
sondern immer nur ein solcher des in bestimmter Weise Harten oder Weichen, Rauhen 
‘oder Glatten (z. B. Glas = hart-glatt, Seide = weich-glatt). Das sind die Modi- 
fikationen der Oberflächentastung (allgemeine Kennzeichnung). Ferner werden 
"Kennzeichnungen, die sich auf den Stoff beziehen (Leder, Papier usw.) Spezifikationen 
der Oberflächentastung genannt. Spezifikationen können in bestimmter Form modi- 
fiziert sein (es gibt glattes, rauhes, hartes und weiches Papier). Wie kommt die lücken- 
lose Oberflächentastung zustande, wo doch die Rezeptoren der Haut (wie auch die- 
jenigen der Netzhaut des Auges) diskontinuierlich nebeneinanderstehen?® Der Grund 
hierfür ist der zentrale Ausgleich. Dabei ist die Frage nach der Entstehung des sub- 
jektiven Raumes kein psychologisches, sondern ein erkenntnistheoretisch-philoso- 
phisches Problem. Die Tastung, welche im Gedächtnis haften bleibt (Gedächtnis- 
tastung) ist diejenige mit dem größten Reichtum an Feinheiten, die von den Fingern 
herrührt. Taktiles „Schauen“ und Tasthalluzinationen sind möglich. Die biologisch 
adäquate Form der Reizung für den Tastsinn ist der bewegte Reiz. Verhüllende 
Zwischenmedien ändern am Tasteindruck nur wenig. Die Tastleistungen mit 
ungewohnten Körperstellen sind nicht wesentlich andere als diejenigen der Hand. 
Minutenlanges Reiben von Wellpappe oder starke Abkühlung durch Schnee ergibt 
eine völlige Reduktion der Tasteindrücke. Erkennungszeiten für Spezifi- 
kationen: durchschnittlich für 1 Finger 5”, für alle Finger 4,5’’, für einfache Tastreaktion 
1/3”. Die Dickenempfindlichkeit schwankt ziemlich stark für die einzelnen 
Stoffe. Die Tasteindrücke sind von den Temperaturempfindungen sehr abhängig. 
Neben Druck- und Temperatur- sind auch noch Vibrationsempfindungen an den 
Tastleistungen beteiligt. Sie übermitteln Schwingungen (z. B. von Stimmgabeln), 
und lassen sich deutlich als selbständige Empfindungen den Druckempfindungen 
gegenüber abgrenzen. Bei Tieren spielen Vibrationsrezeptoren eine Rolle (Eidechsen, 
Spinnen und Ameisen). Oberflächenstrukturen, welche den Tastsinn voraussetzen, 
sollen von höheren behaarten oder befiederten Tieren weniger leicht wahrgenommen 
werden können als von nackten. Auch bei Pflanzen sollen die beiden Äste des Tast- 
sinns (Berührung und Vibration) zu unterscheiden sein. Ob die Vibrationen durch 
selbständige Rezeptoren aufgenommen werden oder nicht, ist noch unentschieden. 
Zwischen optischen und Tasteindrücken besteht eine äußerliche assoziative Verknüp- 
fung. Auch kinästhetische und Empfindungen des Gleichgewichtssinnes sind in 
gewisser Weise am Aufbau des Tasterlebnisses beteiligt. Es folgen Betrachtungen 
über die Bedeutung der Tastwelt für Sprach- und Erkenntnispsychologie, Philosophie 
und Pädagogik. Brock (Hamburg). 


Halliday, James L.: A reconsideration of the sense of smell. (Ein Rückblick auf 
den Geruchssinn.) Glasgow med. journ. Bd. 105, Nr 3, 8.182—199. 1926. 

In diesem interessanten Aufsatz werden vorwiegend die Beziehungen des Geruchs zu 
zahlreichen seelischen Vorgängen erörtert. Bemerkenswert ist der Hinweis auf die Bedeutung 
des Geruchs beim Diagnostizieren von Krankheiten. v. Skramlik (Freiburg i. Br.)., 

Gould, Harley N.: On the vestibular labyrinth of the albino rat after prolonged 
rotation. (Über das vestibuläre Labyrinth der weißen Ratte nach längerer Rotation.) 
(Dep. of anat., Tulane univ. of Louisiana, New Orleans.) Journ. of. comp. neurol. 
Bd. 41, 8. 223—251. 1926. 

Zur Untersuchung der vestibulären Labyrinthfunktionen haben Griffith und 
Detlefsen Ratten in kreisrunden Käfigen einer, bis zu 18 Monaten dauernden, Ro- 
tation ausgesetzt. Die Käfige drehten sich mit einer Geschwindigkeit von 60—90 R.P.M. 
(Rotationen per Minute ?), entweder im Sinne des Uhrzeigers oder entgegengesetzt; 
entweder ununterbrochen oder abwechselnd 1 Minute drehend, 1 Minute ruhend. 
Bei einigen Exemplaren fing die Rotation an bei der Befruchtung; die Geburt, Lac- 
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tation, das Wachstum bis zur Maturität, alles fand in dem drehenden Gehäuse statt. 
Über die physiologischen Ergebnisse haben die genannten Autoren selbst berichtet; 
die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der anatomischen Untersuchung der Laby- 
rinthe der Versuchstiere. Es zeigte sich, daß in vielen Fällen infektiöse Ohrprozesse 
(chronische Mittelohreiterungen) die experimentelle Untersuchung störend beeinflußt 
hatten; die gefundenen Abweichungen konnten sowohl der Rotation als der inter- 
kurrenten Krankheit ganz oder teilweise zugeschrieben werden. Wegen dieser häufig; 
vorkommenden, chronisch verlaufenden Mittelohrentzündung erweist sich die Ratte. 
als ein für diese Zwecke ungeeignetes Versuchstier; von den 11 Schädeln, welche Gould 
untersuchen konnte, waren nur 2 frei von Infektion. Bei 2 anderen war das innere Ohr: 
derartig in Mitleidenschaft gezogen, daß es als funktionslos betrachtet werden 2 


während bei den 7 anderen das Mittelohr Eiter enthielt, das innere Ohr aber nicht 
den Eindruck machte, miterkrankt zu sein. Alle diese Labyrinthe wurden an Serien 
schnitten (40 #) untersucht; 2 zusammengehörige eines nicht infizierten Tieres wurden! 
rekonstruiert. An diesem Modell sowie an den Serien, wurden die Dimensionen des: 
inneren Ohres und der einzelnen Bogengänge, die Stellung der Bogengangsflächen 
die Größe und Stellung der Maculae acusticae ampullares festgestellt und verglichen) 
mit den Ergebnissen Cummins’, welcher, als Vorarbeit zu der hier referierten, dieses 
Verhältnisse an normalen Ratten eingehend untersucht hatte (vgl. Ber. Phys. 33, 446). 
Das Resultat war ein negatives. Anatomisch ließen die Labyrinthe der rotierten 
Tiere keine Bauunterschiede im Verleich zu normalen Tieren erkennen. Ob feineren 
cytologische Untersuchung des Sinnesepithels und der peripheren und zentralen 
Ganglienzellen doch Veränderungen erkennen ließen, bleibe dahingestellt. Trotzt 
dieses negativen Resultates erweist die Zusammenarbeit des Physiologen und 
des Anatomen sich hier doch als sehr nützlich. Ohne die anatomischen Ergebnisse 
wären ohne Zweifel manche Symptome als Folgeerscheinung der Rotation gedeutet 
worden, welche nichts damit zu tun haben. M. de Burlet (Bilthoven [Utrecht)). 
Gray, Lloyd P.: Some experimental evidence on the connections of the vestibulan 
meehanism in the eat. (Einige experimentelle Anhaltspunkte über die Verbindunger: 
des Vestibularmechanismus bei der Katze.) (Dep. of anat., Cornell unwv., Ithaca ı 
New York.) Journ. of comp. neurol. Bd. 41, S. 319—364. 1926. 
Es wurden an Katzen mit einem kleinen gekrümmten Bistouri, durch ein Bohrer- 
loch über den Oceipitallobi und unter dem Tentorium in die vestibularen Kerne ein 
gegangen. Die unteren Vestibularkerne wurden durch das hintere Ligamentum oceipito- 
atlanticum verletzt. 11—15 Tage nach der Operation wurden die Hirne nach March! 
untersucht. Es ergab sich, daß der Nerv. vestibularis eine Wurzel abgibt zum oberer 
Bechterewschen, zum seitlichen Deitersschen, zum Nucleus triangularis und medialer:! 
absteigenden Schwalbeschen Kern und zum Wurm des Kleinhirns. Ferner ist ein«! 
dünne gekreuzte Wurzel vorhanden, die zu allen Kernen der Gegenseite durch did) 
Schlingen, die das Knie des Facialis macht, hindurchzieht. Diese Wurzel degenerierti 
nach Verletzungen der Vestibularwurzel oder nach Läsionen in der Mittellinie zwischer:l 
den Knien des Facialis. Das Kleinhirn ist mit den vestibularen Kernen durch einer] 
breiten und wichtigen Faserzug auf jeder Seite verbunden, den Fascisculus uncinatux! 
von Russel (Cerebello-bulbar Tractus von Van Gehuchten), welcher nach Läsionen; 
der Dachkerne (fastigii oder tectii) degeneriert oder nach Mediandurchschneidungen! 
des Cerebellum. Seine Verbindungen mit den Kernen der Substantia reticularis sina! 
geringfügiger ausgebildet. Diese Verbindungen machen es wahrscheinlich, daß did* 
Rinde des Wurms auf Grund zugeführter Erregungen von den Muskelspindeln normaler?! 
weise einen tonischen Einfluß auf die Vestibularkerne ausübt. Diese Anschauungt 
würde Zwangsbewegungen mit Gleichgewichtsstörungen nach medianen Verletzungen! 
und Reizungen des Kleinhirns erklären. Dies wäre die Ursache für die ‚‚Decerebrat\) 
rigidity‘“ und für die Tatsache, daß diese Starre durch Reizung der Kleinhirnrind«) 
gehemmt werden kann. Der obere Vestibularkern von Bechterew läßt aus sick) 
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den Tractus vestibulomesencephalicus hervorgehen, welcher in das Seitenhorn des 
medialen Längsbündels derselben Seite bis zum Okulomotoriuskern hinzieht. Er sendet 
Endverzweigungen in die Augenmuskelkerne. Der mediale Nucleus vestibularis (trian- 
gularis) entsendet einen gekreuzten aufsteigenden Faserzug in das mediale Längs- 
bündel. Hier sind Fasern, die sich wahrscheinlich aufspalten und absteigende Äste 
in das mediale Längsbündel entsenden. Die aufsteigenden Fasern versorgen die moto- 
rischen Augenkerne, und scheinen im Oculomotoriuskern zu endigen. Der seitliche 
Deiterssche Kern ist der Ursprung des großen direkten vestibulo-spinalen Zuges, 
welcher caudalwärts in der ventro-lateralen Säule durch die ganze Länge des Rücken- 
marks verläuft. Seine Fasern endigen in den grauen ventralen Säulen. Der absteigende 
Vestibularkern von Schwalbe ist der wirkliche Kern der absteigenden Wurzel der 
Nerven. Von ihm gehen ausgedehnte Gruppen der unteren vestibularen Bogenfasern, 
die die Mittellinie überschreiten, aus, und die in den medialen Längsbündeln durch die 
ganze Länge des Markes ziehen. Auch sie enden in den ventralen grauen Säulen. Ein 
homolateraler absteigender Zug, der von den Vestibularkernen ausgehen würde, findet 
sich im medialen Längsbündel nicht. Solche oft als vestibularen Ursprungs dargestellte 
Fasern stammen aus den Kernen der Formatio reticularis der Oblongata und der Brücke. 
Diese Verbindungen der Vestibularkerne lassen vermuten, daß sie einen Mechanismus 
für reziproke tonische Innervation der Kerne darstellen, welche die Muskeln der Augen 
des Stammes und der Extremitäten versorgen. Ist das der Fall, so würden die großen 
Zellen des Deitersschen und des Bechterewschen Kerns tonische Erregungen ent- 
senden, während von dem medialen und absteigenden Kern hemmende Einflüsse aus- 
gehen würden. Man kann das aus der Richtung der Zwangsbewegungen schließen, 
die im Gefolge vestibularer Läsionen auftreten. Es ist klar, welchen Einfluß diese Fol- 
gerungen auf das Problem der subcorticalen und reziproken Hemmung haben müssen. 
Kolmer (Wien). 

Mygind, S. H.: Studies on the funetion of the labyrinth. IV. Conelusive survey. 
(Studien über die Funktion des Labyrinths. Abschließende Übersicht.) Acta oto- 
laryngol. Bd. 9, H.4, 8. 424—440. 1926. 

Verf. rekapituliert kurz seine in drei früheren Aufsätzen (III. vgl. Ber. Physiol. 37, 180) 
gemachten Mitteilungen und kommt zu folgenden Schlüssen: Das Labyrinth ist ein besonders 
entwickeltes Stück des Ektoderms mit seinen Hautnerven (!); seine adäquaten Reize sind 
Druck und Zug. Die Erregungen führen zu einer orientierten Tastempfindung und zu motori- 
schen Abwehrbewegungen, welche ihre Richtung in Übereinstimmung mit der Richtung der 
Reizung annehmen. Gegenüberliegende Teile einer Neuroepithelausbreitung sind, soweit 
Reflexbogen betrachtet werden, entgegengesetzt orientiert. Jener Teil des Neuroepitheliums, 
der vom mehr peripheren Anteil der fächerförmigen Nervenausbreitung versorgt wird, domi- 
niert immer über den untergeordneten übrigen Anteil. W. Kolmer (Wien)., 

Robson, 6. €C.: Light-organs in littoral cephalopoda. (Leuchtorgane bei litoralen 
Cephalopoden.) (Brit. Museum, London.) Nature Bd. 118, Nr. 2972, 8. 554—555. 1926. 

Die Oegopsida, diese große Gruppe pelagischer Tintenfische, ist durch häufiges 
Vorkommen von Leuchtorganen charakterisiert, die an verschiedenen Stellen der 
Körperoberfläche und innerhalb der Mantelhöhle angebracht sind. Andererseits sind 
unter den Myopsida solche mit Leuchtorganen verhältnismäßig selten. Nach einer 
Übersicht sind unter den Oegopsida 99 Arten mit Leuchtorganen bekannt (57%), 
unter den Myopsida nur 27 solcher Arten (12%) und unter den Octopoda gar blob 
2 Arten (1%). Es ist nicht anzunehmen, daß diese Leuchtorgane durch den Aufenthalt 
n der Tiefsee allein oder durch zeitweises Hinabsteigen in größere Tiefen unbedingt 
notwendig sind, denn vieleOctopoda sind ständige Bewohner der Tiefsee und entbehren 
loch jegliche Leuchtorgane. Immerhin mag aber irgend ein besonderer Zusammenhang 
‚wischen dem häufigen Auftreten von Leuchtorganen und der abyssalen Lebensweise 
vorhanden sein, der diese Organe gerade bei den Oegopsida und nicht bei den Octo- 
ooda zahlreich vorkommen läßt. Hierüber hat man jedoch heutigentags noch keine 
Klarheit. Die Ansicht, daß die Gegenwart von Leuchtorganen mit der Reduktion des 
Lichtes und daher mit dem abyssalen Vorkommen in Beziehung steht, wird durch die 
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Tatsache erhärtet, daß im Gegensatz zuden Oegopsida, die eine beträchtliche vertikal 
Ausbreitung haben, Leuchtorgane nur in 12%, der Myopsida auftreten, die als haupt 
sächlich litoral zu bezeichnen sind, wenn auch einige vertikal eine weitere Verbreitun 
haben. Dennoch ist unter den Sepiolidae, die relativ seichtes Wasser (abwärts bi 
100 Faden) bewohnen, in Sepiola rondeletii Leach eine Art mit Leuchtorgane 
unmittelbar über dem Tintenbeutel bekannt geworden, die zwischen der Meere: 
oberfläche und 100 Faden Tiefe lebt. Unter den Loliginidae und Sepiidae, welch 
beiden Familien ausgesprochene Litoralformen umfassen, kannte man bisher keine Arte 
mit Leuchtorganen. Verf. kann nunmehr auch eine in Kürze zu beschreibende, we: 
Loligo-Art aus Indo-China angeben, die ebenfalls nach Art von Sepiola rondeleti 
Leach Leuchtorgane ausgebildet hat. Diese Angaben lassen es nach Ansicht des Ver 
wünschenswert erscheinen, genaue Beobachtungen über diese Tiere zu sammeln. So 
ist es schwer zu entscheiden, ob diese Leuchtorgane Anpassungserscheinungen im al 
gemeinen Sinne sind und, wenn dieses der Fall ist, welchem Zwecke sie dienen (Nahrung 
suche, Anlockung der Geschlechter usw.), oder aber ob sie entwickelt wurden, ohne fü 
das Tier von unmittelbarem Nutzen zu sein. Auf die in der einschlägigen Literatur g4 
machten Angaben über gleichzeitige andere Funktionen der Leuchtorgane, wodure 
diese auch in höheren Wasserschichten recht wohl von Bedeutung sein können, wini 
nicht eingegangen, ebensowenig auf den Bau der Leuchtorgane, der häufig Schläsg 
auf ihre sehr verschiedene Verwendung zuläßt. Caesar R. Boetiger (Frankfurt a.d. O.). 
Higginson, Glenn DeVere: The visual apprehension of movement under Be 
retinal exeitations. (Die Wahrnehmung von Bewegungen unter sukzessiven Net: 
hautreizen.) Americ. journ. of psychol. Bd. 37, Nr. 1, 8. 63—115. 1926. 
Aus Versuchen mit einem modifizierten Dodgeschen Trachistoskop folgert d« 
Verf., daß es unmöglich sei, eine sichere Beziehung zwischen Darbietungszeit und de« 
Eindruck einer „Ganzbewegung‘ aufzustellen. Einen klaren und eindringlich 
Bewegungseindruck können zwei gleichzeitig dargebotene Figuren machen, eben: 
wie die unmittelbare Aufeinanderfolge von Teilen, die zu einer Figur gehören, etw 
die Schenkel eines spitzen Winkels oder das plötzliche Fortschaffen eines Figurteile 
Damit wird Wertheimers Beschreibung sicherer Bewegungsempfindungen bestätigi 
Die Bewegungswahrnehmungen bei umschriebenen Netzhautreizen seien eigentlil 
Urteile abhängig vom Reiz, dem Empfänger und dem Zentralorgan. Der Grad d 
Abstraktion sei bestimmt von dem verfügbaren empirischen Material und von dıl 
relativen Bedingungen der Umweltseinflüsse und der Organisation des Wahrnehmendei} 
F. P. Fischer (Leipzig).)! 


Färbung und Farbwechsel, 


Harvey, E. Newton: Additional data on the specifieity of lueiferin and lueiferas! 
together with a general survey of this reaetion. (Weitere Untersuchungen über c! 
spezifische Wirkung von Lueiferin und Luciferase, nebst einem allgemeinen Überblil) 
über diese Reaktion.) (Dep. of biol., Princeton univ., Princeton.) Americ. journ. } 
physiol. Bd. 77, Nr. 3, 8. 548—554. 1926. 

Verf. machte eine große Reihe von Versuchen, um die Wechselwirkung von Lur 
ferin und Luciferase der gleichen, sowie verschiedener Tierarten klarzustellen. 11 
Luciferase durch Erhitzen zerstört wird, kann Luciferinextrakt durch Erwärmen C 
Leuchtmasse auf 70° oder Behandlung mit kochendem Wasser gewonnen werdd® 
Luciferaselösung erhält man durch Ausziehen der leuchtenden Gewebe mit Wasst 
und gleichzeitiger Behandlung mit zellösenden Substanzen (Chloroform, Saponin). 
Gibt man nun Luciferin und Luciferase der gleichen Tierart zusammen, so ergaben sii! 
positive Reaktionen bei Pholas dactylus, verschiedenen Ostrakoden, Feuerfliegi} 
(Pyrophorus), Odontosyllis. Luciferin und Luciferase von Cypridina reagiexl! 
noch positiv bei der Verdünnung je eines Teiles beider Stoffe mit einer Billion Teil 
Wasser. Die Luciferin-Luciferasereaktionen sind sehr spezifisch, d. h. Luciferase (b#!} 
Luciferin) einer Tiergattung wirkt nur auf das Luciferin (bzw. Luciferase) der näch! 
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rerwandten Gattungen positiv. So ergibt beispielsweise Luciferin (bzw. Luciferase) 
on Cypridina nur mit Luciferase (bzw. Luciferin) zweier anderer Copepodengattungen 
ositive Reaktion, während es mit den Leuchtstoffen von 35 anderen Tiergattungen 
eine Reaktion gibt. — Extrakte von Copepoden, Pelagia oderChaetopterus, deren 
seuchten durch Reduktion mit Platinasbest und Wasserstoff vernichtet war, zeigen 
eine Luciferin-Luciferasereaktionen mehr. @G. Koller (Kiel). 

Harvey, E. Newton: Bioluminescence and fluoreseenee in the living world. 
Bioluminescenz und Fluorescenz der Lebewesen.) (Staz. zoöl, Naples.) Americ. journ. 
f physiol. Bd. 77, Nr. 3, 8. 555-561. 1926. 

Verf. untersuchte die in ultraviolettem Licht auftretenden Fluorescenzerschei- 
tungen bei einer großen Zahl tierischer und pflanzlicher Gewebe. Vor allem aber be- 
chäftigte er sich mit der Fluorescenz der lichterzeugenden Stoffe der Leuchttiere. 
\pparatur: Parallele Strahlen einer Kohlenbogenlampe werden durch gesättigte 
‚uSO,-Lösung und Woods Ultraviolettglas auf das Objekt geleitet. Ergebnisse: 
Jie meisten Blüten verschiedener Farbe sind — im Gegensatz zu Pollen und orange- 
arbenen Blüten — nicht fluorescent. Keine Fluorescenz zeigen trotz ihres Leucht- 
rermögens folgende Formen: Leuchtbakterien, Panus stipticus, Thallassicolla 
jucleata, Pennatula phosphorea, Funiculina quadrangularis, Thelepus 
incinnatus, Tomopteris euchaeta, Acholo& astericola, Polyno&ö gru- 
iana, Pholas dactylus, Heteroteuthis dispar, Cypridina hilgendorfii, 
’elagia noctiluca. — Hingegen konnte Verf. in einer großen Zahl der untersuchten 
'älle Fluorescenz luminescenter Tiere feststellen: Ctenophoren, z. B. Radiärkanäle 
on Bero& ovata. Feuerfliegen (einerlei ob die luminescenten Organe in Tätigkeit 
zaren oder nicht). Auch die Leuchtorgane getrockneter Feuerfliegen sind noch fluo- 
escent. Chaetopterus, Tomopteris, Microscolex phosphorea. Die Ophiu- 
iden Amphiura squamata und Ophiopsila aranea zeigen grünlichgelbes 
seäder auf den Skelettplatten. Besonders fluorescent sind die Leuchtorgane von 
liefseefischen, sogar nach längerer Konservierung. Bei Stomiasboa wurden die 
‚euchtorgane überhaupt erst durch ihre Fluorescenz aufgefunden. — Die Farbe der 
"uorescenz eines Gewebes ist meist dieselbe wie die seiner Luminescenz. @. Koller. 

Hickling, €. F.: A new type of luminescenee in fishes. II. (Ein neuer Typus von 
‚uminescenz bei Fischen. II.) (Dep. of oceanogr., unw., Liverpool.) Journ. of the 
narine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 2, 8. 495—507. 1926. 

Die Bildung des innerhalb der Drüse nicht leuchtenden Sekrets der in der Bauch- 
and vor dem Rectum liegenden Leuchtdrüse von Macrocephalus laevis (Tel., Macrur.) 
eginnt mit dem Auftreten von Granulis, die immer zahlreicher werden und zuletzt 
a jeder Drüsenepithelzelle einen zusammenhängenden Klumpen bilden; diese Klumpen 
rechen von ihren Bildungszellen ab in das Lumen der Drüse, gelangen bei der wohl 
auskulären, willkürlichen Sekretentleerung nebst den nun sekretfreien, sich los- 
ösenden Epithelzellen (in der Drüse bilden sich neue Bildungszellen) durch den Drüsen- 
usführgang ins Freie und lassen dort durch eine von der Gewalt der Ejektion hervor- 
erufene Ruptur ihrer zellmembranähnlichen Hülle die ebenfalls zellähnlich mem- 
ranbegrenzten Granula austreten, welche ihrerseits nunmehr das Leuchten erzeugen, 
ndem sie durch ihre Membran das Luziferin ins umgebende Medium diffundieren 
1ssen, wo es durch freien Sauerstoff unter Luziferasenvermittlung oxydiert wird, 
suchtet, ein Prozeß, der sich an der Oberfläche der Granula abzuspielen scheint, da 
iltrate von Sekretsuspension nur schwach leuchten. Bedingung des Leuchtens ist, 
ußer dem Vorhandensein überschüssigen Sauerstoffs im umgebenden Medium, In- 
aktheit, d. h. normale Permeabilität der Granulamembran für das Luziferin, die re- 
ultiert aus 1. einem bestimmten osmotischen Druck: Aus der Drüse des Fisches aus- 
edrücktes Sekret leuchtet in Seewasser um so schwächer, bis zu völligem irreversiblem 
Terlöschen, je hypotonischer letzteres durch Zusatz destillierten Wassers gemacht 
rird, ebenso bringt Hypertonie das Leuchten zum Verschwinden; am stärksten aus- 
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löschend wirkt destilliertes Wasser; in Lösungen von CuSO,, in Alkohol und Glyceri 
bleibt das Leuchten aus, wohl wegen der Giftwirkung des ersteren und zu große, 
keine osmotische Differenz aufkommenlassender Permeabilität der Granulum 
membran für die beiden letzteren; Suspension des Sekrets statt in Seewasser in mi 
diesem isotonischen Lösungen von KCl, NaCl, K,SO, als Medium beeinträchtigt da 
Leuchten kaum (s. 2.); in Lösungen von KCl, NaCl, KNO,, MgSO, - 7H,0, Rohrzucke 
erwiesen sich die optimales (etwas schwächer als in Seewasser, (s. 2.) Leuchten erzeuger 
den Konzentrationen als untereinander nach der Bestimmung von de Vries isotoniscl 
ausgenommen MgSO, : 7H,0, das durch anästhesierende Wirkung wohl die Granulum 
membran verändert. 2. Bestimmter px: Das Leuchten ist am stärksten bei 94 —= 9, 
und nimmt mit Zunahme oder Abnahme von p4 (= Ab- oder Zunahme der Acidität 
ab, weshalb in Seewassers (P5 = 8,4) das Leuchten stärker ist als in den genannte 
isotonischen Lösungen (p5 = 7,5), und worauf es beruht, daß das Leuchten in eine 
konstanten Menge Seewassers mit Sekret rasch abnimmt, weil die durch das Leuchte 
erzeugte Anhäufung von Oxydationsprodukten pr, wie gemessen wurde, erniedrig) 
die H-Ionenkonzentration, die Acidität also erhöht. 3. Bestimmter geringer Lie} 
intensität: Sekret in Seewasser, 3 Stunden dem Sonnenlicht ausgesetzt, leuchte 
danach ins Dunkle gebracht, viel schwächer als nach 3 Stunden Verdunklung sta 
Belichtung. 4. Bestimmter mittlerer Temperatur: Bei 0° ist das Leuchten schwae 
bei 37° ist seine Dauer stark herabgesetzt, bei 47° erlischt es reversibel, bei 
irreversibel. In mancher Hinsicht verhält sich ein Leuchtsekretgranulum gegenübi 
den genannten Einwirkungen ähnlich wie eine Amöbe, mit dem Unterschied, daß b’ 
letzterer die Veränderungen des Ektoplasmas meist reversibel sind, im Gegensai 
zu den in der Regel irreversiblen der Granulummembran; doch fällt diese Differer 
bei kernlosen Fragmenten von Amöben fort. Vult Ziehen (Halle a. 8.).} 


Tropismen. 

Bozler, E.: Reizphysiologische Untersuchungen an Paramaecium. (31. Jahre 
vers. d. dtsch. zool. @es., Kiel, Sützg. v. 25.—27. V.1926.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 
8. 124—129. 1926. | 

Im Anschluß an die Versuche Koehlers (Arch. f. Protistenkunde 45) mit dury 
CO, negativ geotaktisch gemachten Paramaecien, untersuchte Bozler die Bedingung) 
für diese früher bei Paramaecien unbekannten gerichteten Bewegungen. Außer duri 
CO, konnte Geotaxis noch durch mechanische, faradische und chemische Reize herve‘ 
gerufen werden, besonders durch Überführen der Tiere aus dem normalen Kult) 
medium in Teichwasser oder abgestandenes Leitungswasser. Die Fortbewegunz 
geschwindigkeit ist hier im Gegensatz zu den CO,-Versuchen stark erhöht (2,3 
2,7 mm/sek.). Die näheren Bedingungen für das Eintreten der entweder positiv) 
oder negativen Geotaxis konnten noch nicht ermittelt werden, sicher ist nur, d’ 
die Temperatur insofern eine wichtige Rolle dabei spielt, als bei niederer Tempera) 


meist positive, bei höherer negative Geotaxis eintritt. Oft ist aber in demselben vi 
suche die Geotaxis verschieden, so daß ein Teil der Tiere negativ, der andere posisl 
ist, und manchmal wechselt während eines Versuches ohne erkennbare Ursache ıl) 
Geotaxis. Nur die OO,-Geotaxis ist stets negativ. — In einer Glasröhre steigen du 
starke Reizung geotaktisch gemachte Paramaecien parallel senkrecht nach oben bi 
unten. In einer horizontal gelegten Röhre schwimmen sie in schönen Bögen nat 
oben oder unten und an der Glaswand angekommen, bewegen sie sich so weiter, I 
ob sie reflektiert würden. Der Einfallswinkel ist bei nicht allzu steilem Auftref 
(bis zu etwa 50°) auf die Glaswand genau gleich dem Reflexionswinkel. Die gleiw) 
Erscheinung kann beim Auftreffen der Paramaecien an den Rand eines Wassertropfi 
beobachtet werden. Es kann sich hier nicht um eine rein mechanische Reflexion hi ' 
deln, da der von den Tieren beschriebene Bogen um so flacher ausfällt, je spitzer Il 


Winkel ist, mit dem die Tiere auf die Grenzfläche aufstoßen. Die Erscheinung ist). 
I NL 
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Er Thigmotaxis zu betrachten. Nach der ‚‚Reflexion“ beschreibt das Tier immer 
2eue Bögen, und das gleiche Spiel wiederholt sich ohne erneute Reizung so lange, 
is die Fortbewegungsgeschwindigkeiten langsamer, die Bögen flacher werden und 
lie Geotaxis zugleich mit der negativen Thigmotaxis verschwindet. Paramaecien, 
lie in einer senkrechten Röhre im Aufsteigen begriffen sind, bewegen sich, wenn die 
xöhre um 180° gedreht wird in die verkehrt senkrechte Lage, zunächst noch bis zu 
)—6cm ruhig weiter, bis sie dann anscheinend durch irgendeinen äußeren Reiz zur 
2ichtungsänderung veranlaßt werden. (Eine Parallelerscheinung zu dem von Metzner 
n Farnspermatozoiden festgestellten sogenannten toten Punkt.) — Die beschriebenen 
eaktionen deutet der Verf. als Tropotaxien. Bei der negativen Thigmotaxis werde 
m Moment des Auftreffens an der oberen Glaswand das Erregungsgleichgewicht 
wischen der augenblicklich oberen und unteren Seite gestört. Dadurch bewegten sich 
lie gereizten Cilien der Oberseite schneller und das Tier wendet sich nach unten. Dieser 
nechanische Reiz ist um so stärker, je steiler das Tier auf die Glaswand auftrifft, 
so größer ist daher auch die Richtungsänderung. Beim Eintritt der z. B. negativen 
eotaxis werden bei einem horizontal schwimmenden Paramaecium die unteren Cilien 
stärker zu schlagen beginnen als die oberen, wodurch das Vorderende nach oben ge- 
wendet wird. In der so erreichten senkrechten Lage ist dann das Erregungsgleich- 
ewicht wieder hergestellt, und das Tier schwimmt geradeaus. Für diese Annahme 
pricht das oben erwähnte zeitweise Beibehalten der bisherigen Richtung nach Drehung 
180° in die verkehrt senkrechte Lage, wobei auch ein — hier allerdings labiles — 
leichgewicht erreicht wird, während bei Drehungen in eine horizontale Richtung 
ofort Kompensationsbewegungen nach oben hin auftreten. Kompliziert wird die 
orstellung der Erregungssymmetrie vor allem durch die dauernde Rotation der 
aramaecien um ihre Achse, wodurch also die Lage der postulierten physiologischen 
ymmetrieebenen sich dauernd ändern muß. Nach den Feststellungen O. Koehlers 
erden die inneren Reize, die den verschiedenen Cilienschlag auf der Ober- bzw. 
nterseite der Paramaecien verursachen, durch den Druck irgendwelcher Einschlüsse 
Körper des Tieres verursacht, die durch die Plasmaströmungen dauernd in Be- 
egung sind. Trotz dieser Bewegung fließt die Erregung stets den oberen bzw. unteren 
ilien zu, und durch die Rotation der Tiere werden so immer andere Cilienbänder 
regt, wodurch dann die Zone der stärkeren Cilienbewegung der Drehungsrichtung 
‚es Tieres entgegen im Kreis herumwandert. K. Baldus (Heidelberg). 


Bolin, L.: Der Geotropismus von Psammechinus miliaris, 0. F. M. Internat. Rev. 
. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 16, H. 1/2, S. 125—129. 1926. 

Psammechinus verhält sich im Laboratorium fast stets negativ geotaktisch. Eine 
okalisation der Rezeptionsorgane für die Schwerkraftreize war nicht möglich. Weg- 
ahme der Stacheln oder der inneren Organe hob das geotaktische Verhalten nicht auf. 
er Entfernung der Sphäridien ist ein schwererer Eingriff und schwächt das Tier in hohem 
Taße. Trotzdem erwiesen sich einige der operierten Tiere noch als negativ geotaktisch. 
‚uch der Zug der Körperschwere auf die Saugfüßchen spielt keine Rolle. Wenn man 
‚ämlich in die Schale so viel Luft eindringen läßt, daß das spez. Gewicht des Tieres gleich 
‚em des Wassers oder geringer ist, so bewegt sich der Seeigel trotzdem aufwärts. Nur 
ie Wegnahme des Nervenringes hebt die gerichtete Bewegung auf, offenbar weil die 
jewegungskoordination dadurch gestört wird. Der negative Phototropismus wirkt in 
ler freien Natur der Geotaxis entgegen. E. Bozler (München). 


)as Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 
Cipriani, Lidio: Le uova mimetiche del eueulo come indizio di importanti possi- 
ilitä organiche. (Das Mimikry-Ei des Kuckucks als Kennzeichen der bedeutenden 
Möglichkeit des Organischen.) (Museo naz. d’antropol. ed etnol., univ., Firenze.) Riv. 
li biol. Bd. 8, H. 4/5, 8. 459—472. 1926. 

Wie schon der Titel verrät, beschäftigt sich der Verf. weniger mit eigenen Beob- 
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achtungen und Untersuchungen, als mit allgemeinen Betrachtungen über die bekannter 
Probleme des merkwürdigen Brutparasitismus beim Kuckuck. Es werden auch ander: 
Vögel und Insekten zum Vergleich herangezogen. Irgendeine bestimmte Fragestellung 
und deren systematische und exakte Betrachtung werden vermißt. Kuhn. 


Pauli, Fritz: Zur Beurteilung des Umganges mit Gegenständen bei Tieren. Biol 
Zentralbl. Bd. 46, H. 11, 8. 685—686. 1926. 

Der Hund bringt es nicht fertig, mit quer im Maul getragenem Stock durch di 
Lücke eines Lattenzaunes zu gelangen, was bei geringer Neigung des Kopfes en 
möglich wäre. Verf. stellt einen entsprechenden Versuch mit einem Hamster an, dei 
eine lange Mohrrübe im Maul trägt und sie in seine Schlaf- und Vorratskammer — ein! 
kleine Kiste — zu bringen sucht. Als dies nicht gelingt, weil die Enden der quer heran 
getragenen Rübe die Kistenöffnung überragen, läßt der Hamster sie fallen, kriech! 
rückwärts in die Kiste und zieht sie an einem Ende packend zurückkriechend hinein 
Bei Wiederholung des Versuches probierte das Tier stets zuerst die querstehende Rab 
einzutragen, verfuhr erst dann in der geschilderten Weise. Also kein Lernerfolg. Gleiche 
Verhalten des Hamsters bei Darbietung von Makkaroni, Kohlstrünken usw. Dennoc) 
ist er dem Hund an psychischer Fähigkeit nicht überlegen. Es handelt sich um eine 
der besonderen Lebensweise des Hamsters entsprechenden Instinkt, nicht um ein 
sichtsvolles Handeln. Werner Fischel (München). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Seruah 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Patel, 6. B.: The extent of natural eross-fertilization in jowar (Andropogon sorghuni 
at Surat. (Die Häufigkeit des Vorkommens natürlicher Fremdbestäubung bei Andri) 
pogon Sorghum.) Agricult. journ. of India Bd. 21, Nr.5, S. 366—370. 1926. 

Der Verf. setzte seine in einer ganzen Anzahl von Merkmalen von einer bestimmte‘ 
Sorte erblich verschiedenen Testpflanzen in einen Bestand eines bestimmten Andrl 
pogonstammes, und zwar so, daß die Reihe der Testpflanzen einmal 3, einmal 6 Fi 
von der Sorte entfernt war. Er fand kaum eine Rispe, die nicht ein Bastardkorn gegebil 
hätte. Im Durchschnitt waren in beiden Versuchsserien 25%, der Körner durch E 
fruchtung mit der die Testpflanzen umgebenden Sorte erhalten. H. Kapperi.i 


Jenkin, T. J.: Self and eross-fertilisation in Lolium perenne L. (Selbst- u 
Fremdbestäubung bei Lolium perenne.) (Welsh plant breeding stat., Aberystwyll, 
Journ. of genetics Bd. 17, Nr.1, 8. 11—17. 1926. 

Unter einer größeren Zahl von Individuen einer Population von Lolium perem) 
zeigte sich ein Teil völlig selbststeril, manche Pflanzen setzten aber auch bei erzwunger‘) 
Selbstbestäubung an. Die aus Fremd- und Selbstbestäubung erhaltenen Früchtch 
wurden in sterilisierte Erde gesät und die Pflanzen in Reihen ausgepflanzt, so d’ 
eine Nachkommenschaftsreihe aus einer Selbstbestäubung mit einer aus Fremi 
bestäubung gewonnenen abwechselte. Es zeigten sich nun große Ertragsunterschie" 
in der Grünmasse, und zwar übertrafen in allen Fällen die durch Fremdbefruchtw 
gewonnenen Pflanzen die durch Selbstbestäubung entstandenen um ein Bedeutendi! 
die ersteren brachten etwa 1!/,- bis 3mal soviel wie die letzten. Die Hälfte der Beibil 
wurde häufiger (7mal) geschnitten als die andere und es zeigte sich, daß die verschil 
denen Nachkommenschaften bei häufigerem Schnitt nicht gleichmäßig mehr GrüJ 
masse brachten, sondern einzelne Nachkommenschaften gaben bei öfterem Schneicl 
auffallend mehr, als bei seltenerem. Für die Praxis der Gräserzüchtung folgt daraf! 
daß die Methode der Prüfung und die Auslese der Zuchtpflanzen verschieden sein müsse: 
je nachdem es sich um eine Züchtung von Stämmen für die Heugewinnung oder ® 
Gewinnung von Weidegräsern handelt. H. Kappert (Quedlinburg); 
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‚ Phillips, John: Biology of the flowers, fruits and young regeneration of Olinia 
ymosa Thunb.: („Hard pear“). (Biologie der Blüten, Früchte und jungen Sämlinge 
ron Olinia cymosa Thunb. [Hard Pear‘].) (Forest research stat., Deepwalls, Knysna, 
jouth Africa.) Ecology Bd.7, Nr.3, 8. 338—350. 1926. 

'  Olinia cymosa, ein in Südafrika heimischer Baum, spielt dort in der Knysna- 
Naldregion nicht nur eine wichtige Rolle in der Aufforstung dieses Gebietes, sondern 
‚uch wegen seines außerordentlichen Wertes als Bauholz. Es scheint daher wünschens- 
wert, nähere Untersuchungen über die Biologie der Blüten, Früchte und Sämlinge 
ınzustellen. Die Art kommt von Cape Peninsula längs des Küstengürtels bis zur Mün- 
lung des Kei River vor. Längs der Waldränder ist diese Art immer zu finden, entweder 
inzeln oder in kleineren oder größeren Gesellschaften, oder Assoziationen mit Virgilia 
;apensis bildend. Biologie der Blüten: Ein einzelner Baum erzeugt in einem gün- 
tigen Jahr 300 000 bis 1000 000 Blüten. Bei Öffnung der Blüten sind die Stamina 
lurch über ihnen befindliche behaarte Schuppen bedeckt; in diesem Stadium ist der 
Zutritt für die Insekten entweder ganz unmöglich oder schwierig; der Pollen ist noch nicht 
öllig reif; auch Nektar wird von der Basis des Griffels ausgeschieden. Nach einigen 
Tagen beginnen die Schuppen zu schrumpfen und sich nach außen zu legen und geben 
lie Stamina frei. Der Pollen ist jetzt gelb und reif und Nektar wird abgesondert. Die 
Narbe wird empfangsreif. Starker Geruch nach Blausäure strömt aus. Besuchende 
Insekten haben nun Zutritt zum Pollen und zum Nektar. Als Besucher wurden am 
natürlichen Standort Apis mellifica und A. caffra beobachtet. Von diesen Bienen 
wird der Pollen eifrig gesammelt, wobei Bestäubung erfolgt. Nektar wird angeblich 
weniger eingesammelt. Anthophora ist ebenfalls ein eifriger Besucher der Blüten, 
aber entsprechend ihrer geringeren Individuenzahl kommen sie weniger für die Bestäu- 
bung in Betracht als die Apis-Arten. Normale Blüten werden nur sehr selten von 
Honigvögeln (Nectariniden) besucht; durch Insekten besiedelte Blüten werden wegen 
der Larven, die sie enthalten, von diesen und anderen Vögeln besucht. Das Maß der 
Befruchtung ist nicht groß, trotz der zahlreichen Besucher. Die abnormalen Blüten 
spielen eine große Rolle bei der Erkenntnis der Natur der ‚‚Fruchtkröpfe‘“. Diese Blüten 
werden durch die Tätigkeit der Aphidenlarven verursacht, wobei Hypertrophien 
erzeugt werden. Diese Aphiden werden von verschiedenen Vögeln, vor allem von 
Zosteropscapensis gerne erbeutet, wobei eine Menge gesunderBlüten zerstört werden. 
Die Infloreszenzen erscheinen ungefähr im Juni und die ersten offenen Blüten liefern 
erst im Juni oder Juli des folgenden Jahres reife Früchte. Biologie der Früchte: Die 
Frucht ist eine Steinfrucht von }/,—!/, Zoll in der Länge und !/,—"/, Zoll im größten 
Durchmesser. Die Farbe ist scharlachrot; das Perikarp ist saftig und enthält einen 
bitter-süßen Saft mit dem Geruch nach Blausäure. Die Zahl der Früchte eines Baumes 
in einem normalen Jahr ist 10 000 bis 30 000, ja bis 70 000. Trotz der zahlreichen 
Früchte ist der Prozentsatz keimfähiger Samen sehr gering. Dies hängt damit zu- 
sammen, daß viele Eizellen überhaupt nicht befruchtet werden und von den be- 
fruchteten viele zugrunde gehen. Von den gesunden Samen kommen nicht mehr als 
1% zur Keimung. Das rote Perikarp der Frucht wirkt anziehend auf verschiedene 
Säugetiere und Vögel, die als Verbreiter der Samen in Betracht kommen. Eine Pilz- 
myzel infiziert gelegentlich die Embryonen; da aber keine Sporen gefunden wurden, 
ist die systematische Bestimmung des Pilzes unmöglich. Insekten richten unter den 
Früchten nicht viel Schaden an; gelegentlich wird eine Art von Ceratitis in den 
Früchten gefunden, deren Larven die Embryonen zum Opfer fallen. Biologie der jungen 
Sämlinge: Junge Sämlinge sind in den ersten 2—3 Monaten sehr zart und erreichen 
in dieser Zeit geringe Höhe. Die Zahl der jungen Keimlinge ist gering. Junge Keimlinge 
sind Gefahren durch verschiedene Pilze ausgesetzt und gehen dadurch zugrunde. 
H. Cammerloher (Wien). 

Vandel, A.: Triploidie et parthönogöndse ehez Pisopode, Trichoniseus (Spiloniseus) 

provisorius Racovitza. (Triploidie und Parthenogenese beim Isopoden Tr. prov. R.) 
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Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 2, 8.158 bis 
160. 1926. 

In 2 früheren Publikationen (vgl. Ber. Physiol. 23, 346 u. diese Ber. 2, 605) hat 
Vandel gezeigt, daß bei der Landisopode Trichoniscus (Spiloniscus) provisorius Raco- 
vitza 2 Rassen vorkommen, welche sich bei der Fortpflanzung verschieden betragen: 
bei der einen kommt geschlechtliche, bei der anderen ausschließlich parthenogenetische 
Fortpflanzung vor. Die Weibchen beider Rassen unterscheiden sich durch kein einziges 
anatomisches Merkmal voneinander. Jetzt aber hat V. seine Forschungen auch auf 
die Chromosomen gerichtet und in der Zahl von diesen hat er allerdings Une 
zwischen beiden Rassen gefunden. Beiden Männchen und normal sexuellen Weibchen be-: 
trägt die Zahl der Chromosomen in den somatischen Zellen 16 und in den gereiften Ge- 
schlechtszellen 7; bei den parthenogenetisch sich fortpflanzenden Weibchen ist die Zahl 
sowohl bei den somatischen wie bei den Geschlechtszellen 24; man hat es hier also mit 
triploiden Formen zu tun. V. behauptet die Meinung, daß die parthenogenetische Form 
ein Mutant sein solle; diese Mutation ist wahrscheinlich der Befruchtung eines E, 
fälligerweise nicht reduzierten Eies (mit 16 Chromosomen) durch eine normale Spermato 
zoide (mit 8 Chromosomen) zuzuschreiben. Worauf sich diese Meinung gründet, wir 
nicht gesagt. Dergleichen triploide Formen sind auch für andere Tiergruppen bekannt, 
z. B. die Ostracoden (nach Schleip, 1909), aber im Gegensatz zu diesen ist bei Tricho 
niscus die parthenogenetische Generation eine dauernde und tritt sie auf bei einer geo 
graphisch scharf umgrenzten Rasse, welche sich also nur parthenogenetisch fortpflanzt 
Diesen neuen Typus deutet er mit dem Namen „geographische Parthenogenese‘; 
(Spanandrie geographique) an. Nierstrasz (Utrecht). 

Atkins, D.: The moulting stages of the pea-erab (Pinnotheres pisum). (Die 
Häutung von Pinn. pis.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdomi 
Bd. 14, Nr. 2, S. 475—493. 1926. | 

Vorausgeschickt wird eine von guten Abbildungen begleitete Besprechung des 
auffallenden Sexualdimorphismus beim Muschelwächter. Abgesehen von gestalt-i 
lichen Unterschieden wird das $ nur 3,6—7,7, das 9 bis 18,0 mm breit. Dieser Sexual.i 
dimorphismus beruht offenbar auf der verschiedenartigen Lebensweise der $ und 9° 
während jene vorwiegend vagil sind, gehen die ® früh zum ‚„Parasitismus‘‘ in Muschelrl 
über, und zwar im vorliegenden Falle nur in Mytilus edulis, der Pfahlmuschel. Aus 
dem ersten Stadium ist das junge 9 allerdings kaum vom & zu unterscheiden; nach 
der Häutung nimmt es aber typisch weibliche Gestalt an, erreicht jedoch erst allmählich! 
die volle Ausbildung der mit der Fortpflanzung, speziell der Brutpflege zusammen?) 
hängenden Merkmale. Die Wandlung zwischen erstem und zweitem Stadium schein 
mit dem Wechsel in der Lebensweise zusammenzuhängen, weil das 2 unmittelba 
vorher eine Muschel aufsucht. In deren Innern ist es geschützt; sein Außenskelet»' 
wird deshalb weich, seine Augen sind winzig. Meist findet die Begattung bereits auf dem 
ersten, J-ähnlichen Stadium statt; denn in den Spermatheken der meisten 2 triffl! 
man schon vor der folgenden Häutung fast regelmäßig Sperma. Dieses dürfte für dil) 
Befruchtung der Eier aller Ablagen ausreichen. Wahrscheinlich ist aber auch noch! 
später eine Begattung möglich, obschon frischgehäutete adulte 2 keinen Reiz auf <\ 
auszuüben scheinen. Die Kopula findet wohl meist in der Muschel statt, wohin dal] 
& dem 2 folgt. Dabei ist jenem der harte Panzer als Schutz gegen Verletzung une) 
Quetschung beim Zusammenklappen von großem Nutzen. — Es bestehen grobe Korre: 
lationen zwischen der Größe der Krebs-2 und der Länge der Pfahlmuscheln (dazu ein! \ 
überzeugende Tabelle). Grimpe (Leipzig). . 

Eggert, Bruno: Die Geschlechtsmerkmale im Lebenszyklus der männlichen und weili\ 
lichen Kröten (Bufo vulgaris Laur.). Tl.I: Biddersches Organ, Keimdrüsen und Müller 
scher Gang. (Zool. Unw.-Inst., Königsberg i. Pr. u. Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. Fe | 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 79, H. 4/6, 8. 457—497. 192€ 

Grundlage für die experimentelle Erfassung der Gesetze des Lebenszyklus einzelnetl 
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Formen muß die Kenntnis der morphologischen Umwandlungen und des Funktions- 
 verlaufes einzelner Organsysteme während des ganzen Lebens der Individuen bilden. 
Eine solche Untersuchung unternimmt der Verf. für das Biddersche Organ, für die 
Keimdrüsen und den Müllerschen Gang von Bufo vulgaris. Kriterien für den Funk- 
tionszustand waren im wesentlichen cytologische Befunde. Der Ablauf der Funktion 
wurde in Kurven dargestellt. — Das Biddersche Organ ist der embryonale Rest einer 
Keimdrüse und nimmt normalerweise die Entwicklung in weiblicher Richtung auf. 
Die Bidderschen Ovocyten entwickeln sich bis zum Synapsisstadium. Der dann fol- 
gende Degenerationsprozeß muß zugleich als Prozeß einer inneren Sekretion gedeutet 
werden. Während der progressiven Phase nehmen die Inkretionsprozesse des Bidder- 
schen Organs beim Männchen und Weibchen gleichen Verlauf, während der Reifephase 
treten die Höhepunkte der Funktion bei Männchen und Weibchen zu verschiedenen 
Zeiten ein: beim Männchen im August bis Februar, ohne daß die dazwischenliegende 
Ruhe- und Regenerationsperiode vollkommen ausgeprägt wäre, beim Weibchen im 
Juni bis August, daneben im November in geringerem Umfang. — Die Differenzierung 
der Keimdrüsen tritt zu Beginn der Metamorphose ein. Aus dem Funktionsablauf, 
an der Menge entwickelter Geschlechtsprodukte abzulesen, ist zu sehen, daß in der 
Prophase die Funktion des Hodens mehr als die des Ovariums gehemmt ist, und es 
‚scheint, als ob dieser Unterschied auf die Funktion des Bidderschen Organs zurück- 
geführt werden muß. Während im Hoden schon vom ersten Sommer ab ein Zyklus 
vorhanden ist, also im Oktober bis April eine Keimzellenentwicklung stattfindet, in 
der Zwischenzeit eine Degeneration einsetzt, laufen im Ovarium wohl Vermehrungs- 
perioden ab, aber es findet keine periodische Degeneration statt, so daß man bei weib- 
lichen Tieren in der Prophase nicht von einem cyclischen Verhalten sprechen kann. 
Ein solcher Zyklus setzt erst in der Reifephase, hier bei beiden Geschlechtern zu 
‚denselben Zeiten ein, was in den Brunstperioden seinen äußerlich sichtbaren Ausdruck 
findet. In den jahrescyclischen Reifephasen stimmen also die Funktionsabläufe von 
Bidderschem Organ und Keimdrüsen nur beim Männchen annähernd überein. — Den 
eben geschilderten gametischen Geschlechtsdifferenzierungen stehen somatische Diffe- 
renzierungen gegenüber, deren Anlage, Ausbildung und cyclisches Verhalten dem der 
‚gametischen Differenzierungen folgt. Der Müllersche Gang entsteht bei beiden Ge- 
schlechtern während der Metamorphose unabhängig vom Vornierengang unter Ein- 
beziehung des zweiten Vornierentrichters in das Ostium. Die Ausdifferenzierung 
dieses Ganges wird an Schnitt- und Totalbildern dargestellt. Sie erfolgt beim 
‚Weibchen schneller und wird weiter durchgeführt als beim Männchen. Der Höhe- 
‚punkt der Ausbildung (Längenwachstum und Bildung von Schleimdrüsen) erfolgt 
‚während der Reifepause. Der während der Brunst aus den Drüsen abgesonderte 
‚Schleim, der beim Weibchen zur Umhüllung der Eier dient, wird beim Männchen 
‚nach Absonderung wieder resorbiert. Die Funktion der Schleimabsonderung ist in 
‚beiden Geschlechtern eyclisch und verläuft parallel der Keimdrüsenreifung. Seidel. 

Champy, Chr.: Recherches sur la sexualit6. Exp6riences de castration chez les 
'grenouilles. (Untersuchungen über die Sexualität. Kastrationsversuche an Fröschen.) 
; Bull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 60, H. 3, 8. 369—408. 1926. 

Champy bespricht zunächst kurz die hervorstechendsten Geschlechtsmerkmale 
der Anuren, wie Brunstschwiele, Schallblasen, Umklammerungreflex, Armmuskulatur, 
Brunstlaut, Pigmentierung. Daran anschließend berichtet er über Kastrationsver- 
suche, die den Einfluß des Hodens auf die Ausbildung der Daumenschwiele zeigen, 
‚wobei er bestrebt ist, die in der einschlägigen Literatur vorliegenden Widersprüche zu 
lösen. Er macht dabei auf die Möglichkeit aufmerksam, daß verschiedene Autoren 
unbeabsichtigter Weise nicht mit Vollkastraten, sondern mit Teilkastraten gearbeitet 
haben, was besonders bei Rana temporaria sehr leicht eintreten kann. Transplantation 
von Hoden wie von Ovarien in den Lymphsack von männlichen Kastraten hatte im 
Laufe eines Monates schwache Pigmentierung der Daumenschwiele und deutliche 
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Vergrößerung der Papillen zur Folge. Diesen Veränderungen liegen keine Ernährungs- 
einflüsse zugrunde, sondern eine beiden Keimdrüsen gemeinsame hormonale Wirkung, 
die jedoch an das Vorhandensein einer gewissen Kälte geknüpft ist. Erhöhung der 
Temperatur über 15—17° bringt den Einfluß zum Schwinden. Totalkastration hat 
die Rückbildung der Drüsen der Brunstschwiele zur Folge. Ein großer Teil der in der 
Literatur vorhandenen Widersprüche erklärt sich daraus, daß der Einfluß der Er- 
nährung zu wenig berücksichtigt wurde. So zieht Unterernährung auch bei normalen 
Tieren eine fast völlige Rückbildung der Brunstschwielen nach sich, während anderer- 
seits gut ernährte Teilkastraten sehr gut entwickelte Brunstschwielen besitzen können. 
Hunger bei erhöhter Temperatur (15—20°) führt zu rascherer Rückbildung der Drüsen 
als bei niedriger Temperatur (8&—10°). Zweifellos beschleunigt bei den Amphibien 
eine Temperaturerhöhung auf 18—20° die Abbauprozesse stärker als den Substanz- | 
anbau, so daß die Tiere trotz reichlicher Ernährung rasch abmagern. Auch die Aus- . 
bildung der Vorderarmmuskulatur kann dysharmonischen Charakter tragen, indem ı 
sie bei abgemagerten Männchen sich auf die schwächlichen Proportionen des Weib- - 
chens zurückbilden kann. Die vergleichende Betrachtung der Ausbildung von samen- - 
bildendem Gewebe, interstitiellem Gewebe und sekundären Geschlechtsmerkmalen ı 
bei den einzelnen Anurenarten bestärkte Ch. in der Überzeugung, daß das interstitielle 
Gewebe auch bei den Anuren der Aufspeicherung von Nährmaterial dient, das bei 
der Spermatogenese verwertet wird. Zu übereinstimmenden Ergebnissen führten die > 
Versuche an Teilkastraten. Das ‚‚Alles-oder-Nichts-Gesetz“‘ P&zards ist auch bei den ı 
Fröschen gültig. Die geringste noch wirksame Hodenmenge scheint bei 10—12 mg zu ı 
liegen. Die nach Kastration bei Männchen und Weibchen auftretenden Erscheinungen ı 
werden eingehend besprochen. In einem weiteren Abschnitt erörtert Ch. verschiedene € 
Beobachtungen an zwittrigen Tieren, auf Grund deren er folgende Thesen aufstellt: | 
1. Es gibt eine Reihe von Geschlechtsmerkmalen, die durch ein männliches Geschlechts- 
hormon hervorgerufen werden, das zu allen Zeiten im Hoden vorhanden ist. (Beispiel: . 
Brunstschwiele). 2. Es gibt Geschlechtsmerkmale, die durch ein im Eierstock ständig / 
vorhandenes Hormon hervorgerufen werden, welches der Entwicklungszustand des: 
Eierstockes auch sei. (Beispiel: erste Entwicklung des Eileiters). 3. Es gibt ein Hormon, 
das beiden Keimdrüsen zur Zeit ihrer Reife gemeinsam zu sein scheint; es ist jenes,: 
das die Entwicklung der Pigmentierung und der Papillen der männlichen Brunstschwielen, 
die Schleimsekretion des weiblichen Eileiters veranlaßt. Bei den Fröschen sind diei 
durch das letztere Hormon veranlaßten Erscheinungen sehr different, da die Ausgangs-) 
stufen, welche durch die oben genannten, für jedes Geschlecht verschiedenen spezi-') 
fischen Hormone gebildet werden, sehr verschieden sind. Ch. nimmt demnach drei‘ 
Geschlechtshormone an: ein spezifisch männliches, ein spezifisch weibliches und ein!’ 
Hormon der Reife, das beiden Geschlechtern gemeinsam ist und nur zur Zeit der Reife‘ 
auftritt. Die Beobachtungen sprechen dagegen das letztere Hormon einem bestimmtem 
Gewebe zuzuteilen. Es ist sehr wahrscheinlich das Ergebnis eines beiden Organen 
gemeinsamen Stoffwechselvorganges. B. Romeis (München). 

Riddle, Osear, and Warren H. Reinhart: Studies on the physiology of reproduetion! 
in birds. XXI. Blood caleium changes in the reproduetive eyele. (Studien zur na 
pflanzungsphysiologie der Vögel. XXI. Blut-Caleium-Schwankungen während de: 
Fortpflanzungsperiode.) (Carnegie stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor, N. Y.!\ 
Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 3, $. 660-676. 1926. | 


Von Dezember bis September wurden Haustauben (Columba) und Ringtauben (Streptei 
pelia) untersucht. Unterschiede zwischen beiden Arten wurden nicht gefunden. Kost = 


Haltung waren das ganze Jahr über gleich. Beide Geschlechter erhielten gleich viel Sonnem:\ 
licht, aber nicht alle Pärchen hatten gleich helle Käfige. Das Blut wurde durch Dekapitieren' 
gewonnen. Das Calcium nach Kramer- Tisdall bestimmt. 


Erwachsene Männchen haben durchschnittlich 9 mg Calcium in 100 eem Bluty 
bei den Weibchen beginnt gegen Mitte der Ovulationsperiode ein Anstieg auf mehr al 
den doppelten normalen Betrag. Der Anstieg beginnt bereits 123 Stunden ehe dil! 
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 Schalenbildung erfolgt, so daß er nicht durch diesen Bedarf erklärt werden kann. Für 
einen Geschlechtsdimorphismus bezüglich des Caleiumgehaltes im Blut konnten keine 
Anhaltspunkte gefunden werden. Dagegen dürfte ein jahreszeitlich bedingtes Schwan- 
_ ken vorhanden sein; geringe Werte im Winter, höhere im Sommer. Mit diesen parallel 
geht die Größenentwicklung der Hoden und Ovarien; umgekehrt verhält sich die 
 Thyreoidea. Die Umänderungen des Caleiumgehaltes mit der Ovulation stehen wahr- 
 scheinlich unter dem Einfluß der Parathyreoidea: erhöhte Tätigkeit. Tauben wider- 
stehen während 3—5 Tagen einem übermäßigen Caleiumgehalt des Blutes, der für 
Hunde tödlich wirkt. Die Betrachtung der Verhältnisse beim Menschen und anderen 
Säugetieren müssen — wie auch die Tabellen und Kurven — im Original eingesehen 
werden. (XX. vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 33, 451.) 
| P. Krüger (Berlin). 
Parhon fils, €.: La caleömie chez les oiseaux mäles et chez les femelles pondeuses 
et eouveuses. (Der Kalkgehalt des Blutes bei männlichen sowie beilegenden und 
_ brütenden weiblichen Vögeln.) (Clin. neuro-psychiatr., univ., Jassy.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8.785. 1926. 
4 Bei 2 Hähnen wurden 184 bzw. 135 mg Ca pro 1000 im Blutserum gefunden. 
5 Legehennen hatten 245, 235, 206, 266 und 253 mg pro 1000. 4 Glucken ergaben fol- 
gende Werte: 95, 90, 109 und 113 pro 1000. Legehennen besitzen also Ca-reiches Blut. 
Hierdurch wird das besondere Verhalten der innersekretorischen Drüsen, besonders 
_ der Nebenschilddrüsen erklärt. Kuhn (Göttingen). 
Parkes, A. S., and F. W. Rogers Brambell: The anomalous appearance of male 
 sexual characters in female fowls. (Anormale männliche Geschlechtsmerkmale bei 
_ Hennen.) (Dep. of physiol. a. biochem. a. dep. of embryol. a. histol., univ. coll., London.) 
Journ. of genetics Bd. 17, Nr.1, 8. 69—76. 1926. 

Beschreibung von 5 einzelnen Fällen mit guten Photogrammen. 1. Weiß Leghorn, 
geschlüpft im Mai 1923, hennenfiedrig bis November 1923, dann hahnenfiedrig. Das 
Tier begann im Dez. 1924 zu legen; es wurde mit einem Sussex-Hahn gepaart; die 
Küken wurden aufgezogen und waren offenbar durchaus normal. Das untersuchte 
Tier hörte dann auf zu legen, kam im Februar 1925 in die Mauser, war im März voll 
hahnenfiedrig. Die Instinkte waren teils männlich, teils weiblich. Im Oktober 1925 
begann das durchaus einem Hahn gleichende Tier von neuem zu legen. Die Sektion 
ergab: Tuberkel in der Milz, Geschlechtsorgane links normal weiblich, rechts fehlend. 
Kein Hodengewebe.. 2. Braun Leghorn mit Hahnenkamm und weiblicher Ge- 
fiederausbildung. Sporen fehlen. Die linke Gonade ist eine Zwitterdrüse; rechte 
Gonade fehlt. Deutung: Geschlechtsumkehr bei einem ursprünglich weiblich diffe- 
renzierten Tier. 3. Ancona mit Hahnenkamm und weiblichem Gefieder. Linke Gonade 
mit Tumoren (vgl. Berner diese Berichte 1, 209). Rechts keine Gonade. Kein 
Hodengewebe. 4. Weiß Leghorn. Gefieder weiblich, Kamm männlich, Sporen rudi- 
mentär. Linkes Ovar mit Tumor. 5. Gefieder weiblich, Kamm männlich, Sporen 
fehlen. Linkes Ovar mit Tumor. Während Fall 2-5 nichts Neues bieten, läßt sich 
Fall 1 mit dem bisher Bekannten nicht ohne weiteres erklären. Kuhn (Göttingen). 

Roxas, Hilario A.: Gonad eross-transplantation in Sebright and Leghorn fowls. 
(Gonadentransplantationen von Leghorns auf Sebrights und umgekehrt.) (Whitman 
laborat. f. exp. zoöl., univ. of Chicago, Chicago.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 46, Nr. 1, 
S. 63—119. 1926. 

In Sebrightkapaune verpflanzte Leghornhoden machen diese zu typischen, 
hennenfiedrigen Sebrighthähnen. Nach Entfernung der Transplantate werden die 
Tiere wieder hahnenfiedrige Sebrightkapaune. Transplantation von Sebright- 
hoden auf Leghornkapaune bedingt Ausbildung der für die Leghornrasse typischen 
männlichen Geschlechtsmerkmale. Pezard, Sand und Caridroit implantierten 
einem Bastardhahn (Leghorn x Dorking) Hoden eines hennenfiedrigen Sebright- 
hahnes. Nach dem Rupfen neugebildete Federn waren rein weiblich vom Leghorn- 
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typus. Verf. hält diesen Befund, der zu den eigenen Resultaten im Widerspruch steht, 
für nicht eindeutig. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß die Befiederung nicht 
durch das Hodenhormon bestimmt wird, sondern durch Faktoren, die zusammen mit 
dem Hodenhormon wirksam sind (vgl. diese Berichte 2, 2481. Kuhn (Göttingen). 


Pözard, Sand und Caridroit: Die sexuelle Inversion des Federkleids und der Begriff 
der Hormonschwelle. (Stat. physiol., coll. de France, Paris.) Ugeskrift f. Laeger Jg. 88, 


Nr. 30, 8.693. 1926. (Dänisch.) 


Eine Übersicht von 9 Transplantationsversuchen mit Hühnern ist gegeben. In 


allen Fällen resultiert die spätere Entwicklung des endokrinen Gewebes in die Er- 


scheinung eines mosaikartigen Federkleides und eine Reihe eigentümlicher Feder- 
kleidsänderungen der Mauserperiode. Die Verff. meinen diese Reaktionen nur durch 


Annahme von einer Hormonschwelle verstehen zu können. R. Spärck (Kopenhagen). 

Pözard, Sand.et Caridroit: Periodiseher Gynandromorphismus bei einem erwach- 
senen Hahn. (Stat. physiol., coll. de France, Paris.) Ugeskrift f. Laeger Jg. 88, Nr. 28, 
8. 653—654. 1926. (Dänisch.) 


Ein Ovarium einer jungen Dorking-Henne ist in einen Bastardhahn (Silber- : 
Dorking 2 Gold-Leghorn 3) transplantiert worden. Dies verursacht die Erscheinung | 
von Hühnerfiedrigkeit. In der nächstfolgenden Herbstmauserperiode erscheint wieder ' 


Hahnenfiedrigkeit, und das Tier hat durch die ganze Periode den Charakter des Hahnes 


bewahrt. Testes von einem Silber-Sebright-Hahn mit Hühnerfiedrigkeit werden nun | 
in das Versuchstier transplantiert. Dies resultiert in das Erscheinen von Hühner- ' 
federn, die kurz danach von einer neuen Hahnenfiedrigkeit ersetzt wurden, und so weiter i 
eine sukzessive Periodenreihe mit abwechselnder Hühner- und Hahnenfiedrigkeit. . 
Der Fall darf höchstwahrscheinlich durch geringe Schwankungen in dem endokrinen | 


Gewebe auf beiden Seiten des wirksamen Minimums erklärt werden. NR. Spärck. 


Macomber, Donald: Experimental studies on ovarian funetion. I. The relation ı 
of blood supply to ovarian funetion in the rabbit. (Experimentelle Untersuchungen \ 
über die Ovarialfunktion. I. Beziehung zwischen Blutzufuhr und Ovarialfunktion ı 


beim Kaninchen.) (Dep. of surg. research, Harvard med. school, Boston.) Boston med. 
a. surg. journ. Bd. 194, Nr. 12, 8. 529—531. 1926. 


Kaninchen wurde ein Ovarium entfernt und die Arterie des anderen unterbunden. . 
3 Versuche: Resultat: ein Tier blieb steril, 2 Tiere erlangten nach 3 Monaten ihre : 
Fruchtbarkeit wieder. Das Ovarium des erstgenannten zeigte cystische und hämorrha- 
gische Follikel, die keine Eier enthielten, wenig Luteingewebe. In zwei weiteren Fällen |) 
wurde ebenfalls ein Ovarium entfernt, die Arterie des anderen unterbunden und das 
zurückbleibende Ovarium reseziert; das eine Tier warf noch einmal ein Junges, blieb :' 
dann 3 Monate steril, das andere wurde in den nächsten 6 Monaten nicht wieder trächtig, ; 
die Tiere wiesen den Bock zurück. Das Ovarium zeigte im ersten Falle atretische : 
Follikel, keine sich entwickelnden Follikel und keine Corpora lutea, im zweiten Falle : 


große cystische Follikel. Aschheim (Charlottenburg)., 


Westman, Axel: Beitrag zur Kenntnis des Mechanismus des Eitransportes bei ı 


Kaninchen. (Vorl. Mitt.) (Allg. Gebäranst. u. Radiumhemmet, Stockholm.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 78, Nr. 43, 8. 1793—1795. 1926. 
Mit Hilfe der Bauchfenstermethode, operativer Verlagerungen von Tube und Ova- 


rium und einer teilweisen Exstirpation der Wände der Bursa ovarica wurden folgende « 
Ergebnisse erzielt: Im Anschluß an die Follikelreife wird eine lebhafte Muskeltätigkeit | 
in der Tubenröhre ausgelöst, die sich rhythmisch erweitert und zusammenzieht. Höchst- 

wahrscheinlich entsteht dadurch eine kräftige Saugwirkung in der Tube, wodurch auch! 
in der freien Bauchhöhle liegende Eier in den Eileiter transportiert werden können. 
Um diesen Transport zu sichern, werden während der Eiablösung Infundibulum tubae | 


und Ovarium durch Kontraktionen in der Muskulatur des Lig. latum in engen Kontakt 


miteinander gebracht und die Eier so verhindert, sich vom Ostium abdominale tubaeı 
zu entfernen. Sollte dies gleichwohl geschehen, so hat die Bursa ovarica wahrscheinlich] 
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das Vermögen, als weitere Sicherheitsanordnung zu fungieren, indem sie die Eier auf- 
fängt und in der Nähe des Ostiums festhält. J. Kremer (Bonn). 

Sibley, Elbridge: Age distribution and feeundity. Potential effeets of these factors 
on the birthrate, as indieated by census figures, 1890—1920. (Altersverteilung und 
Fruchtbarkeit, ihr Einfluß auf die Geburtlichkeit, auf Grund der Volkszählungen von 
1890—1920.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 8, 8. 285—286. 1926. 

Das mittlere Alter der verheirateten Frauen von 15—45 Jahren stieg von 31,5 auf 31,9, 
der Hundertsatz der Verheirateten von 12,7 auf 14,2. Im Alter von 15—45 Jahren standen 
1890 23,0%, 1920 23,4%; in diesem Alter waren verheiratet 1890 55%, 1920 61%. Bei kon- 
stanter ehelicher Fruchtbarkeit hätten die Geburtenzahlen deshalb um 10%, steigen müssen. 
Die sinkenden Geburtenzahlen beruhen daher auf freiwilliger Geburtenbeschränkung oder 
auf der Abnahme der natürlichen Fruchtbarkeit. Fetscher (Dresden). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 

Sehaumann, K.: Über die Keimungsbedingungen von Alisma Plantage und anderen 
Wasserpflanzen. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 65, H. 5, 8. 851—934. 1926. 

Die umfangreichen Versuche des Verf. haben als wichtigstes Ergebnis den Nach- 
weis geliefert, daß die keimungsauslösende Wirkung: gewisser äußerer Faktoren nicht 
auf einer inneren Beeinflussung des Keimlings, sondern allein auf einer Zerstörung 
der Samenschale beruht. Der Keimling kann die intakte Samenschale durch einfache 
Quellung allein nicht sprengen, erst wenn diese durch mechanische Verletzung oder 
Säureeinwirkung angegriffen ist, kann er sie abwerfen. Diese Bedingungen sind nur im 
Experiment verwirklicht, in der Natur spielt, im Gegensatz zu älteren Annahmen, 
auch die Säureeinwirkung keine Rolle. Hier ist es ausschließlich der Einfluß abwechselnd 
niedriger und hoher Temperaturen, der die Keimung ermöglicht. Das erklärt sich so: 
die bei niederer Temperatur im Quellwasser absorbierten Gase erfahren bei höherer 
Temperatur eine solche Ausdehnung, daß die Samenschale an einer prädestinierten 
Deckelstelle reißt und den gequollenen Keimling hervortreten läßt. Nienburg (Kiel). 

Grier, N. M.: Comparative regeneration of spinescence in opuntia and agave. 
(Vergleichende Regenerationsversuche über die Bedornung von Opuntia und Agave.) 
Americ. botanist Bd. 32, Nr. 3, S. 94—96. 1926. 

Für die Dornen von Opuntia Engelmannii, die als umgebildete Blätter aufzufassen 
sind, wurde Regenerationsvermögen festgestellt. Nach der Entfernung der Dornen 
entstanden seitlich davon neue, und nach deren Entfernung kam es nochmals zur Neu- 
bildung. Die Abtrennung der am Rande und an der Spitze der Blätter von Agave ameri- 
cana stehenden Stacheln, die mehr oberflächlichen Ursprungs sind, löste keine Regene- 
ration aus. Wenn an jungen Blättern dieser Pflanze zwischen den entfernten Stacheln 
neue entstanden, so war das offenbar nicht eine Folge der Operation, sondern in der . 
normalen Entwicklung des Blattes begründet. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Duesberg, J.: Les effets de la force centrifuge, appliqu&e & Peeuf de Ciona intestinalis. 
(Der Einfluß der Zentrifugalkraft auf das Ei von Ciona intestinalis.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, S. 730—731. 1926. 

Bei der von Duesberg angewandten Zentrifugierungsmethodik werden die ge- 
formten Elemente der Eizelle nicht verlagert, aber die Teilungsfiguren des Furchungs- 
kerns verändert. Erfolgt das Zentrifugieren während der Bildung der Richtungskörper, 
so bildet sich anstatt des normalen Dyasters ein Triaster und das Ei teilt sich in 3 Zellen. 
Wird das Ei während des Vereinigungsprozesses der beiden Vorkerne zentrifugiert, 
so wird dieser verhindert. Ei- und Samenkern teilen sich unabhängig voneinander 
und es bilden sich Furchungszellen mit Kernen mütterlicher und väterlicher Herkunft. 
Einige von diesen teilen sich weiter und liefern Teilembryonen. Zentrifugieren während 
der Ausbildung der Furchungsspindel ergibt Fragmentierung des Kerns und als weitere 
Folge mehrere zum Teil plurpolare Spindelfiguren sowie eine unregelmäßige Segmen- 
tierung des Eies. G. Hertwig (Rostock i. M.). 
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Runnström, J.: Experimentelle Bestimmung der Dorsoventralachse bei dem See- 
igelkeim. Ark. f. zool. Bd. 18, H.1. 1926. 4 

Durch Überführung ganzer Tiere in ein hypertonisches Medium (Seewasser von 
32—340/,0, normales Medium Seewasser von 22—27%,,) gelingt es bei dem Seeigel 
Psammechinus miliaris der schwedischen Westküste eine starke Vermehrung 
lipoider Körnchen im Protoplasma hervorzurufen. Diese Körnchen sind schwerer als 
das Protoplasma, werden folglich beim Zentrifugieren zentrifugal geschleudert. Solche 
zentrifugierte Eier konnten befruchtet und zu Larven gezüchtet werden. In anderen 
Versuchen wurden die Eier bald nach der Befruchtung zentrifugiert. In 438 Fällen 
ist die Lage der Körnchen in der Larve bestimmt worden. Nur 2,5%, des Materials 
bilden eine Ausnahme von der Regel, daß die Körnchen im oralen (ventralen) Gebiet 
der Larve angesammelt sind. Es ist somit gelungen die dorso-ventrale Achse experi- 
mentell festzulegen. Es handelt sich um einen Einfluß der Verteilung der Plasma- 
kolloide auf die Determination des Eies. Besonders wird hervorgehoben, daß in den | 
Versuchen dem unbefruchteten Ei eine Dorso-Ventralität aufgezwungen wird. 

J. Runnström (Stockholm). 

Bataillon, E., et Tehou Su: L’activation et la rectifieation dans la parthönogendse 
des &chinides par P’hypertonie seule. (Entwicklungserregung und Schutzwirkung durch 
Hypertonie allein, bei der Parthenogenese der Echiniden.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 16, S. 636—639. 1926. 

Loeb deutete die Wirkung der hypertonischen Behandlung nach vorangehender ' 
Membranbildung als eine Schutzwirkung gegen die sonst eintretende Cytolyse. In 
der Tat läßt sich indessen, wie die Verff. in Bestätigung von den Angaben Justs ı 
zeigen, auch die Membranbildung durch Behandlung mit Hypertonie allein bewirken, , 
Bei der Membranbildung stehen die Eier auf der Schwelle zur Cytolyse. Die Hyper- 
tonie ruft nie eine Membranbildung hervor, ohne daß eine gewisse Anzahl der Eier : 
Zeichen der Cytolyse zeigen. Überreife Eier, die sich nicht mehr befruchten lassen, 
können durch hypertonische Lösung zur Einwicklung bis zum Pluteusstadium angeregt 
werden. Eine beträchtliche Anzahl der Eier fallen aber nach der Behandlung der 
Cytolyse anheim. Die Befruchtungsfähigkeit der Eier geht nicht, wie Just meint, 
ihrer Fähigkeit zur parthenogenetischen Entwicklung parallel. Zur Schutzwirkung !; 
nach vorangehender Membranbildung durch Behandlung mit einem cytolytisch wir- : 
kenden Stoff genügt eine geringere Konzentration der hypertonischen Lösung als die- » 
jenige, die für die vollständige Entwicklungserregung notwendig ist. Die Membran- : 
bildung erfolgte in den Versuchen der Verff. als Folge einer Behandlung der Eier | 
mit Chloroformdampf. Man beobachtet bei der Membranbildung eine additive Wir- - 
kung von den Behandlungen mit Chloroform und hypertonischer Lösung. Eine ver- : 
kürzte Exposition für Chloroform kann durch Erhöhung der Konzentration der hyper- ; 
tonischen Lösung kompensiert werden. Bei der Membranbildung kann KCN in ver- : 
hältnismäßig hoher Konzentration der hypertonischen Lösung beigemischt werden : 
(0,2 cem 5proz. KCN zu 30 cem Lösung). Eine 5mal schwächere KON-Lösung hebt I 
die Schutzwirkung der hypertonischen Lösung auf. Derselbe Faktor hat verschiedene 
Wirkungen, je nach dem Zustand des Systems, auf das er wirkt. Runnström. 

Runnström, J.: Über die Verteilung der Potenzen der Urdarmbildung bei dem See- : 
igelkeim. (Zootom. Inst., Unw. Stockholm.) Acta zool. Jg. 7, H. 1, 8. 117—121. 1926. |) 

In hypotonischem Seewasser (26—290%/,0) gezüchtete Seeigelkeime bekommen, ı 
wie sich Runnström an einem Material von 490 Larven ergab, in rund ein Drittel!) 
der Fälle überzählige Urdarmanlagen (= Extraeinstülpungen). Die Bildungen, ine) 
der Ein- oder Mehrzahl (bis 4) entstanden, gehen von lokalen Zellockerungen aus. ! 
Sie bilden sich gewöhnlich rechts oder links hinter dem Oralfeld und stehen in über I | 
Hälfte der Fälle senkrecht zum Hauptdarm. Sie können entweder im indifferenten!' 
Zustand verharren, oder differenzieren sich zu kleinen Extradärmen, welche aus 2 oder! 
3 typisch gebildeten Abschnitten bestehen. Im Falle des zweiteiligen Eixtradarmes} | 


/ 
| 
| 
| 
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kann der charakteristische Enddarm entweder blind enden, oder sich mit dem Haupt- 
darm verbinden; R. vermutet infolge wachstumsrichtenden Reizes. In seltenen Fällen 
spalten sich aus dem Extradarm Mesenchymzellen ab. Er kann, gespalten, auch zu 
Doppelbildungen führen. Die darmbildenden Potenzen erstrecken sich, wenn auch 
abnehmend, bis zum animalen und Scheitelpol. Die Extradärme entstehen rein aus 
präsumptivem Ektoderm, nicht etwa aus vergrößerten, versprengten oder abge- 
spaltenen Urdarmanlagen. Die Ergebnisse werden mit früheren Herbsts (1895) 
und Newmans (1921) in Beziehung gesetzt. Was die Polarität der Extradärme 
angeht, so kann nur insofern von einer Umkehrung gesprochen werden, als die Er- 
streckung der Extradärme in der Richtung animal gegen vegetativ führt. Im übrigen 
bleibt die Polarität gewahrt: der zuletzt eingestülpte Teil wird zu Enddarm, der früher 
eingestülpte zu Mitteldarm usw. Ergebnisse lokalisierter Vitalfärbung einer Halb- 
blastomere (nach Vogt) — in 59% der Fälle erste Furche — Mediane, in 38%, der Fälle 
trennt die erste Furche dorsal von ventral, in 3%, bildet sie mit ihr einen Winkel bis 
zu 45° — werden mit den von v. Ubisch (vgl. Ber. Physiol. 32, 486) gewonnenen 
Zahlen verglichen, führen aber nicht zu bestimmten Schlußfolgerungen, wohl weil 
v. Ubisch in isotonischem Seewasser züchtete und andere Arten verwandte. 
Bautzmann (Freiburg i. Br.). 

Rostand, Jean: Rösistance des aufs de batraciens & Pimmersion dans les anesthösi- 
ques. (Die Widerstandsfähigkeit der Batrachiereier gegen das Eintauchen in Anästhe- 
tica.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 619-620. 1926. 

Nachdem Bataillon Froscheier durch Ätherdämpfe zur Entwicklung angeregt 
hatte, taucht Rostand Frosch- und Kröteneier direkt in Äther, Aceton und Chloro- 
form. Ein Aufenthalt der Eier in Äther von 2 Minuten Dauer verhindert nicht den 
Erfolg einer darauf vorgenommenen Besamung; erst nach 3 Minuten bleibt diese er- 
folglos, weil die Eier nunmehr zur parthogenetischen Entwicklung angeregt worden sind, 
sich infolgedessen der Schwere nach orientieren und eine abortive Furchung aufweisen. 
Werden Eier nach erfolgtem Eindringen des Samenfadens in Äther eingetaucht, so ent- 
wickeln sie sich nach 3 Minuten Äthereinwirkung noch normal, erst nach 5 Minuten 
sind sie sämtlich abgetötet. @. Hertwig (Rostock i.M.). 

Skowron, Stanislaw: Sur le d&veloppement des hybrides de t&l6osteens. (Über 
die Entwicklung der Hybriden bei Knochenfischen.) (Stat. zool., Naples.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 29, S. 971—973. 1926. 

Es handelt sich um Untersuchungen über die Schnelligkeit von Eifurchungen 
bei Kreuzbefruchtung, über die Feststellung der „kritischen Stadien‘ in der Hybriden- 
entwicklung sowie über die Rolle, welche dabei der Dotter spielt. Untersuchungs- 
objekte bildeten einige Gobiusarten sowie Labriden. Die Furchungsschnelligkeit 
war bei den Eiern mit Kreuzbefruchtung in keiner Weise abgeändert. Verf. hat auch 
den Befruchtungsvorgang beobachtet und bei Kreuzbefruchtung sehr häufig Dispermie 
und Polyspermie festgestellt und anormale Furchungsvorgänge bei Monospermie. 
Das erste kritische Stadium, in dem die Kreuzungen zugrunde gingen, war die Gastrula, 
das zweite Stadium die Bildung embryonaler Anlagen. Verf. beschäftigt sich sodann 
mit den Hypothesen, die zur Erklärung der Veränderungen im Ei bei kreuzweiser Be- 
fruchtung herangezogen werden, und gibt selbst der Ansicht Ausdruck, daß der Dotter 
und seine Beziehung zum Eiplasma eine große Rolle spielt. Schnakenbeck. 

Weil, Ilse: Die zeitliche Änderung der Häufigkeitskurven von Entwicklungs- 
größen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. 
Organismen Bd. 108, H.3, 8. 490—524. 1926. 

Verf. versucht vom rein mathematischen Standpunkt aus die Asymmetrie der 
Häufigkeitskurven bei statistischen Beobachtungen in der Biologie und anderen Ge- 
bieten natürlich zu entwickeln. Das Gausssche Fehlergesetz bildet eine symmetrische 
Funktion einer kontinuierlichen Veränderlichen ab, das Bernoullische Theorem 
führt zwar zu einer asymmetrischen Verteilung, gilt jedoch nur für ganzzahlige Ver- 
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änderliche. Verf. legt insbesondere die Änderung einer Verteilung mit der Zeit und das 
Wachstum zugrunde und zeigt, daß symmetrische in asymmetrische Funktionen über- 
gehen können, auch wenn man einen Grenzübergang zu kontinuierlichen Kurven 
macht. Wegen der Ableitung zweier reın mathematischer Wachstumsgesetze muß 
auf das Original verwiesen werden. Diskutiert wird weiter das Robertsonsche Wachs- 
tumsgesetz. Alle drei führen zu asymmetrischen Häufigkeitskurven. Da eine Gültig- 
keit der entwickelten Gesetze nur in Annäherung erreicht wird, muß (d. Ref.) bezweifelt 
werden, ob die Ergebnisse wirklich zu Gesetzmäßigkeiten im naturwissenschaftlichen 
Sinne führen können. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Needham, Joseph: The sources of energy in ontogenesis. (Die Energiequellen in 
der Ontogenese.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 4, 8. XXXIII-XXXIV. 1926. 

Versuche am Hühnerembryo zeigen, daß in den ersten 5 Tagen der Entwicklung) 
Kohlehydrat, in den letzten 10 Tagen Fett verbrannt wird. Vom 5. bis zum 9. Tage 
herrscht eine Harnstoffbildung vor. Es gibt eine ähnliche Periode der Harnsäure- 
produktion, die 2 Tage später einsetzt und auch ihr Maximum 2 Tage später erri| 
Die intensivste Eiweißverbrennung ist am 8,5. Tage der Entwicklung. Nach demı 
9. Tage scheidet der Embryo vorwiegend Harnsäure aus. Die Harnsäureausscheidung | 
überwiegt übrigens auch in der Stickstoffausscheidung des vollentwickelten Tieres. ; 
Der Hühnerembryo verbrennt 7,5% des Anfangstickstoffgehaltes oder 3% der ins-; 
gesamt verbrannten Stoffe. Die aus dieser Analyse berechneten respiratorischen | 
Quotienten stimmen mit den von Bohr und Hasselbalch u.a. experimentell ge-: 
fundenen überein. Julius Suranyi (Berlin-Dahlem)., 

Amemiya, Ikusaku: Notes on experiments on the early developmental stages ofi 
the Portuguese, Ameriean and English native oysters, with special reference to thei 
effeet of varying salinity. (Mitteilungen über Versuche an frühen Entwicklungsstadieni) 
der portugisischen, amerikanischen und englischen Auster, mit besonderer Berücksich-i 
tigung des Einflusses von verschieden hohem Salzgehalt.) Journ. of the marine biol. 
assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr.1, 8. 161—175. 1926. 

Bei Ostrea virginica, O. edulis und Gryphaea angulata wird untersucht, welcher» 
Einfluß die verschieden große Konzentration des Seewassers auf die Entwicklung hat.i 
Bei O. virginica und G. angulata konnten dabei die Stadien von der befruchteten Eizelle 
ab bis zur Ausbildung der larvalen Schale berücksichtigt werden, während bei O. edulis 
die Untersuchungen nur von der jungen Morula ab ausgeführt werden konnten. Zum 
Verwendung gelangte Seewasser in 24 verschiedenen Konzentrationsstufen von 12,3 ci 
bis 52,1°/,, Salzgehalt. Die optimale Konzentration für die Entwicklung ist: bei 0. 
virginica 25—290/,0, bei G. angulata 28—350/,, und bei O. edulis 31—35°/,, Salz 
gehalt. Zu hoher und zu tiefer Salzgehalt verzögern schrittweise die Entwicklung; 
bis sie schließlich gänzlich unterbleibt; außerdem treten Mißbildungen auf, oder die! 
Blastomeren trennen sich voneinander, um sich verschiedentlich zu „partial larvae‘' 
weiterzubilden. Die jungen Muschellarven wurden mit Pontosphaera Huxleyi, einem! 
Flagellate, gefüttert. Fr. Bock (Tübingen). 

Goldfederova, A.: Le glyecogene au cours de Pontogönese de la grenouille et sous) 
Pinfluenee des saisons. (Der Glykogengehalt bei Fröschen während der Ontogenese‘ 
und der Jahreszeiten.) (Laborat. de physiol., univ., Brno.) Cpt. rend. des seances de" 
la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8.801—804. 1926. 

Bei Messung der Glykogenmenge in der Leber und den Muskeln von Kaulquapper! 
(Rana fusca und Rana esculenta) während der Ontogenese, konnte die Verf. in der! 
einzelnen Entwicklungsstufen keine merklichen Schwankungen derselben feststellen.) 
Sieist also der Meinung, daß das Glykogen nicht im direkten Verhältnisse zu der Morphoi‘ 
genese steht, sondern, daß es nur einen Reservestoff für den direkten Funktionsbedari 
des Organismus darstellt. Bei den erwachsenen Tieren wurde nach ganzjähriger Messung; 
die größte Menge des Glykogens in der Leber, Muskeln und den Ovarien im Wintei! 
gefunden. In den beiden letzteren Organen ist seine Menge mehr konstant, als in del‘! 
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Leber. Die kleinste Menge wurde bei R. fusca im Mai, bei R. escuclenta im Juli be- 
messen. Es ist dies ihre Paarungs- und Vermehrungszeit. Während des Herbstes 
teigt der Glykogengehalt, im Frühling aber beginnt er zu sinken. Zu derselben Zeit 
st er bei den Kaulquappen perzentuell geringer, als bei erwachsenen Tieren. Die dd 
ron R. fusca haben mehr Glykogen als die 99, bei R. esculenta ist das Verhältnis um- 
;ekehrt. Die Bestimmung des Fettgehaltes (bei ganzen Tieren) ergab übereinstim- 
mende Resultate. Die Veränderungen beider Stoffe laufen also parallel und stehen im 
lirekten Verhältnis zur Fortpflanzung. Die zeitlich verschiedenen Minima bei den 
ınter denselben äußeren Bedingungen lebenden oben erwähnten Arten zeigen, daß 
man die Temperatur für diese Veränderungen nicht verantwortlich machen kann. 
Vielmehr sind es die inneren (innersekretorischen) Einflüsse, die den Glykogenschwund 
verursachen. O: V. Hykes (Brno). 

Kaan, Helen Warton: Experiments on the development of the ear of Amblystoma 
junetatum. (Experimente über die Ohrentwieklung von Amblystoma punctatum.) 
Osborn. zoöl. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 46, Nr. 1, 
3.13—61. 1926. 

Exstirpationen und Transplantationen des Ohrbläschens und einzelner Teile des- 
selben zu verschiedenen Zeiten der Entwicklung zeigen, wieweit die einzelnen Teile 
zur Zeit der Operationen determiniert sind. Transplantationen mit verschieden 
jigmentiertem Material lassen die prospektive Bedeutung einzelner Teile des Bläschen 
kennen. — Das sensorische Epithel beginnt kurz nach dem Schluß der Medullarwülste 
m Stadium 23, eine Verdickung der Epidermis zu bilden. Im Stadium 24 ist eine 
leutlich weiße Zellmasse von etwas weniger als 0,2 mm Durchmesser als Ohrplatte 
ichtbar. Die Invagination der Platte zum Grübchen geschieht im Stadium 25, und im 
Stadium 27—31 bildet sich das Bläschen aus. Bei Beginn der Differenzierung findet 
jauptsächlich in den ventralen und hinteren Teilen des Bläschens lebhafte Zelltätigkeit 
tatt. Die Teilung des Bläschens in Utriculus und Sacculus beginnt im Stadium 40, 
m Stadium 45—46 sind die drei Bogengänge deutlich zu erkennen. In diesem Stadium 
wurden die operierten Tiere in den meisten Fällen fixiert. — Transplantationen von 
zorderen, hinteren, ventralen und dorsalen Hälften des Ohrbläschens (mit Ektoderm- 
ımgebung) von pigmentierte auf unpigmentierte Keime oder umgekehrt zeigten, daß 
ler Ductus endolymphaticus und ein fächerförmiges Stück der medialen Wand des 
Sacculus mit der Macula sacculi aus der dorsalen Hälfte des Ohrgrübchens, die übrigen 
Teile des Labyrinthes aus der ventralen Hälfte des Grübchens hervorgehen. Aus dem 
ınteroventralen Quadranten bilden sich die Macula utriculi, die Crista anterior und 
ateralis, der Canalis lateralis, aus dem posteroventralen Quadranten der Canalis an- 
erior zum größten Teil. — Die Exstirpation ganzer Ohrplatten und umliegender 
Ektodermteile geschah mittels Spemannscher Transplantationspipetten von 0,2 bis 
),‚6 mm Durchmesser. Nach Entnahme von Stücken vom Durchmesser 0,2—0,5 mm 
or Bildung des Grübchens zeigten 14 Embryonen von 25 vollkommene Labyrinth- 
egeneration. Bei Operation im Ohrgrübchenstadium (17 Fälle) resultierten nur un- 
ollkommene Regenerationen (13 Fälle) oder überhaupt keine (4 Fälle). Exstirpation 
on Stücken mit 0,6 mm Durchmesser ergab in allen Fällen unvollkommene oder gar 
seine Regeneration. Es enthält also die Ektodermregion, die das Ohrgrübchen auf 
ıllen Seiten 0,15 mm weit umgibt, die Potenz zur Regeneration. Diese Potenz nimmt 
nit fortschreitender Entwicklung während der Bildung des Ohrgrübchens ab. — Bei 
[Implantation von undifferenziertem Ektoderm aus der Gegend hinter den Augen oder 
1ahe den Extremitäten wird die Regenerationsfähigkeit gehemmt; vollständige Regene- 
ation wird in diesem Falle nur bei Exstirpation und Transplantation von Stücken 
nit 0,2 mm Durchmesser im Höchstfalle erzielt. Auch in diesen Versuchen nimmt die 
Regenerationsfähigkeit mit dem Alter ab. — Bei Transplantation des Ohrbläschens 
Färbung mit’ Nilblausulphat) in die Gegend hinter dem Auge entwickelte sich das 
Ihrbläschen nicht aus dem transplantierten Gewebe allein, sondern auch aus Teilen 
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hinter oder posterodorsal von dem Transplantat, und das entwickelte Ohrbläschen lag 
in allen Fällen dem normalen genau gegenüber. Nach Transplantation in abnorme 
Gegenden, z. B. in Extremitätengegend, verlief die Entwicklung gehemmt im Ver- 
gleich zur Transplantation in normale Gegend. Das Ohrbläschen ist also kein völlig 
selbstdifferenzierendes System. Der Beginn der Entwicklung verläuft unahhängig von 
anderen Organen, die volle Ausdifferenzierung ist an Lagebeziehungen gebunden. — 
Exstirpation und Transplantation halber Ohrgrübchen zeigte, daß sich 
auch halbe Ohranlagen in 25%, der Fälle zu vollständig normalen Organen entwickeln 
können. Diese Bildungen sind keine verkleinerte Ganze, sondern sie gleichen in der 
Größe normalen Organen. In 75% der Fälle ergeben sich abnorme Bildungen mit nicht 
klassifizierbaren Defekten. Die Ohranlage dieses Stadiums ist also nur in gewissem 
Grade ein äquipotentielles System. Vom Stadium der Invagination an werden am 
Bläschen bestimmte organbildende Regionen feststellbar: Nach Exstirpation den 
dorsalen Hälfte fehlt der Ductus endolymphaticus, nach Exstirpation der hinteren: 
Hälfte fehlt der Canalis posterior und der Sacculus. Seidel (Königsberg i. Pr.). 


Rostand, Jean: Essais de greffe eephalique chez Carausius morosus. (Kopf- 
transplantation bei Carausius morosus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol) 
Bd. 95, Nr. 29, 8. 948—950. 1926. | 

Verf. hat autoplastische Transplantationen an Carausius morosus gemachi 
und Überlebenszeiten der mit replantiertem Kopf versehenen Torsen von 20—22 Tageır 
beobachtet. Bis zum Tode der Tiere will Verf. spontane und durch Reizung hervor) 
gerufene Palpenbewegungen des replantierten Kopfes wahrgenommen haben. Ef 
sieht in dieser Feststellung einen Beweis für das Überleben des Kopfes. Ein« 
Nahrungsaufnahme der Torsen mit replantiertem Kopf fand nie stat 
Die Tiere starben stets nach Ablauf der bereits genannten Zeitspanne) 
Sachlich enthält die kurze Mitteilung nichts Neues. Blunck hat z. B. dekapitiert« 
Maikäfer bis zu 32 Tagen überlebend gehalten. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg)} 


Lehmann, Fritz Erich:” Entwieklungsstörungen in der Medullaranlage von Tritoml 
erzeugt durch Unterlagerungsdefekte. (Zool. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitsch 
f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 108 
H.2, 8. 243—282. 1926. 


Verf. prüfte, ob Defekte im unterlagernden Urdarmdach einer Gastrula eins 
unvollkommene Entwicklung der überlagernden Medullarplatte zur Folge haben! 
Er entfernte zu diesem Zweck auf verschieden weit entwickelten Gastrulationsstadie 
Teile der oberen Urmundlippe mit der Mikropipette. Teils entstammten die entfernte 
Keimteile dem mittleren Bezirk der oberen Urmundlippe (Mediandefekte), teils meh: 
oder weniger seitlich gelegenen Teilen (Lateraldefekte). Auf den ersten Gastrulationz) 
stadien ausgeführt, haben Defekte in der dorsalen Urmundlippe Defekte im Kopfdarı! 
zur Folge. Das Kopfdarmmaterial besitzt Materialverlusten gegenüber eine bedeutend 
Regulationsfähigkeit. Verluste an Chordamaterial können meist nicht ausgeglicheu 
werden. Auch die Defekte im Mesoderm werden größtenteils nicht reguliert. Die Ve:! 


(vgl. Ber. Physiol. 33, 426) dar. Die Defekte im Urdarmdach haben stets aua)) 
Defekte in der Medullarplatte zur Folge. — Eine kleine Richtigstellung zu 8.24%) 


das Urdarmdach nachwiesen, habe ich lediglich mit der Spemann-Mangoldschei! 
Methode der Einführung von Urdarmdachteilen in die Blastulahöhle ausgeführill' 
die Induktionsfähigkeit von unter die Haut transplantierten Urdarmdachstückehäil 
habe ich nicht nachgewiesen (s. 8. 276 der referierten Arbeit). Die mehr oder wenigj' 
normale, d.h. ortsgemäße Entwicklung des Vorderhirns und der Augenblase bei DI 
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fekten in der vorderen Urdarmdachpartie zeigt übrigens, daß mit der Erkenntnis der 

Notwendigkeit des Chordamesodermmaterials für die Entwicklung der Medullarplatte 

die Frage der Determination der Medullarplatte noch nicht restlos geklärt ist. 
Marx (Frankfurt a. M.). 


Collins, H. H., and E. F. Adolph: The regulation of skin-pattern in an amphibian, 
Diemyetylus. (Die Regulation der Hautflecken bei einem Amphibium, Diemyctylus.) 
(Zoöl. laborat., unwv., Pittsburgh.) Journ. of morphol. Bd. 42, Nr. 2, 8. 473—522. 1926. 

Die Haut enthält gelbes, rotes, schwarzes Pigment, das gelbe gleichmäßig über 
den ganzen Körper verteilt, das rote und schwarze bestimmt, hauptsächlich in großen 
Flecken, angeordnet. Funktionelle Änderungen der dorsalen Melanopheren sind un- 
gewöhnlich; nur langdauernde Kälte ruft Expansion, Pituitrininjektion Kontraktion 
hervor. Bei Entfernung von Hautstücken wandern dermale Elemente ins Wund- 
gebiet ein. So wird eine dorsale Wunde mit Melanophoren versehen, die nach einigen 
Monaten schwarze Flecken bilden. Rotes Pigment wird nicht regeneriert, wandert 
auch nicht in die Wunde ein, gelbes dagegen wird in situ nach völliger Wundheilung 
neugebildet. Auto-, Homo- und Heterotransplantate verlieren ihre Pigmentflecken 
und werden allmählich reorganisiert, indem sie sich der Färbung der umgebenden 
Wirtshaut anpassen. Diese Umwandlung war in 8 Monaten nicht vollständig, aber neue 
schwarze Flecken und neues Pigment waren bereits gebildet. Das Verhalten der Melano- 
phoren während ihrer Morphogenese unterscheidet sich nach den spezifischen Arealen 
des Integuments; ihre Bewegung und Ansammlung erfolgt koordiniert. W.J. Schmidt. 


Garzieie, Spasoje: Le d&veloppement du pigment sp£eifique de la peau des portions 
reögenerees & la suite de la transplantation het&rotopique chez les tritons. (Die Ent- 
wicklung des spezifischen Hautpigmentes regenerierter Teile nach heterotopischen 
Transplantationen.) (Inst. de zool., univ., Belgrade.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 95, Nr. 29, S. 991—992. 1926. 

Junge Fußregenerate von Triton cristatus (Länge 1 — 1,5 mm) wurden auf die 
Amputationsstümpfe von Triton taeniatus 18—20 Tage nach der Amputation auf- 
gesetzt. Bei einigen der amputierten Tiere entstanden Füße mit der typischen Pig- 
mentierung von T. cristatus, soweit das nach dem äußeren Anblick beurteilt werden 
kann, bei anderen aber Füße nach der Artvon T. taeniatus aber mit mehr oder weniger 
schwarzem Pigment, wie es für cristatus typisch ist. Ein Exemplar zeigte an den Hinter- 
füßen die Färbungsverhältnisse von T. cristatus, an den Vorderfüßen die von taeniatus. 
Schließlich zeigten einige Exemplare auf zwei Füßen schwarzes, auf zwei anderen 
gelbes Pigment wie bei T. taeniatus und ein Exemplar bot auf drei Füßen diffus schwar- 
zes, auf einem gelbes Pigment dar. Die Fälle, in denen das schwarze Pigment von 
T. cristatus fehlt, könnten durch Resorption der transplantierten Knospen erklärt 
werden. Da die transplantierten Knospen vor der Überpflanzung bereits determiniert 
sind, handelt es sich um Selbstdifferenzierung. Fraglich aber bleibt, ob das Pigment 
sich ausschließlich aus eigenem Material bildet oder nicht Material vom Wirtskörper 
bezieht (Periclinalchimäre). W. J. Schmidt (Gießen). 


Okada, Yö K.: Actinienregeneration aus abgeworfenen Tentakeln. Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 108, 
H.3, 8. 482—486. 1926. 

Man nahm bisher an, daß abgeworfene oder anderweitig isolierte Tentakel einer 
Actinie nicht wieder ein ganzes Tier zu regenerieren vermöchten. Verf. konnte an einer 
kleinen schwimmenden Actinie, Gonactinia sp., die in der Umgebung der Biolog. 
Station Misaki (Japan) zwischen Zostera und Sargassum vorkommt, an autotomierten 
Tentakeln derartige Regenerationen beobachten. Nach Schwinden des Turgors tritt 
nach ungefähr 1 Woche an den isolierten Tentakeln neugebildetes Gewebe an der 
Schnittfläche auf, dasinfolge seines Pjıgmentmangels leicht kenntlich ist. Dieser Regene- 
rationskegel wächst in der dem alten Tentakel entgegengesetzten Richtung und bildet 
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mit ihm einen stumpfen Winkel, in dessen Scheitel von der konkaven Seite her eine 
Einstülpung erfolgt: das künftige Stomadäum. Etwas später werden 2 weitere Tentakel- 
paare an jeder Seite gebildet, und damit ist eine kleine Actinie entstanden, deren Ge- 
samtbild an die „Kometenform‘ erinnert, die bei Seesternen bekannt ist. Während. 
indessen beim Seestern die 4 regenerierten Arme fast gleichzeitig entstehen, wird die 
Radialsymmetrie beim isolierten Gonactinia-Tentakel erst nach und nach wieder er- 
reicht, wie sich auch bei der Wiederherstellung der inneren Organisation (Mesenterien- | 
bildung) ergab. W. Goetsch (München). 

Okada, Yö K.: Über die Regeneration bei Seeigeln. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilh. Roux’ Arch. £. Ener d. Organismen Bd. 108, H.3, 8. 487 bisi 
489. 1926. | 

Experimentelle Untersuchungen über Schalenregenerationen bei Seeigeln liegen) 
bisher noch nicht vor, sondern nur einige Naturfunde, die auf ein Regenerationsvermögen 
schließen lassen; aus ihnen schien hervorzugehen, daß die regenerierenden Teile hetero- 
morph sind, da Platten in Überzahl gefunden wurden. Verf. zerdrückte zur experimen- 
tellen Prüfung des Sachverhalts bei Heliocidaris purpuratus und Pseudocentrotusı 
depressus, zwei in Misaki (Japan) häufigen Formen, die Schale und nahm zunächst an 
den interradialen Teilen etwa 10 Platten heraus. Alsdann wurden die operierten Tiere 
in Käfigen aus Drahtgeflecht ins offene Meer gehängt. Die Bruchstelle schloß sich bald; 
zunächst wurde ein Stoff von dunkelbrauner Farbe abgesondert, dann erfolgte Kalk-i 
ablagerung, und nach 2 Monaten war vollständige Regeneration erfolgt. Jede inter-t 
radiale Platte war durch eine ganze Anzahl kleiner mehr oder weniger sechseckiger: 
Platten ersetzt, die zunächst nur in der Mitte’einen Stachel trugen, später aber, wie im 
normalen Zustand, noch mehrere kleine dazu bekamen. Radiale Platten wurden meists 
in derselben Zahl und Größe regeneriert, ohne daß Unregelmäßigkeiten auftraten; ver-ı 
letzte Platten stellten die verloren gegangenen Teile wieder her. Trotz gleicher Form 
und Größe ist eine Ambulacralplatte von Heliocidaris nach der Regeneration nichtt 
zusammengesetzt, sondern einheitlich, und die Poren treten nicht paarweise auf, sondern? 
nur eine für jeden Fuß. Regeneration der Mundpartien wurde ebenfalls versucht; 
die Zeit von 2 Monaten erwies sich indessen als nicht ausreichend, Teile aus der Laterne 
des Aristoteles zu ersetzen, obwohl die Wunden bald heilten. Wurden durch die Opera# 
tion die Zähnchen gegeneinander verschoben, so verlängerten sich ihre Spitzen, die 
nicht abgenutzt wurden, in ähnlicher Weise wie Nagetierzähne, deren Gegenstücl 
verloren ging. W. Goetsch (München). 

Loecatelli, Piera: Röle du systeme nerveux dans les ph&nomönes de r&göngration. 
(Die Rolle des Nervensystems bei der Regeneration.) Cpt. rend. des seances de la} 
soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, S. 3—28. 1926. ; 

1. Regenerationsversuche an Gliedmaßen von Triton. Zunächst) 
werden ältere Angaben bestätigt, daß nämlich Exstirpation des lumbosakralen Rücken! 
markabschnittes die Regeneration der Hinterextremität nicht unterbindet, daß dagegen! 
Exstirpation der beiden Hauptbeinganglien die Regeneration hemmt, bis die Gangliem 
ihrerseits regeneriert sind. Wird nur das vordere der beiden den Ischiadicus versorgen.‘ 
den Ganglien entfernt, so regeneriert die Extremität, ohne daß das Ganglion regeneı) 
rierte. Wird das hintere entfernt, so unterbleibt die Beinregeneration. Verf. schließ 
daraus auf eine spezifische Wirkung des hinteren Ganglion; sie steht damit in Wider:! 
spruch zu fast allen Bearbeitern des Gebietes, die soweit überhaupt, nur eine unspezir' 
fische und nicht lokalisierte Wirkung von Teilen des Nervensystems auf den Regeneras 
tionsablauf aus guten Gründen annehmen. Zur Erhärtung der Befunde werden nun! 
die zentralen Wurzeln der Spinalganglien durchschnitten und die Ganglien in Muskur) 
latur oder die Bauchhöhle gesteckt, wodurch Regeneration nicht verhindert wird. 
Schottes Annahme der Sympathicuswirkung wird abgelehnt; die zur Widerlegun 
angestellten Versuche (Durchschneidung der Rami communicantes, trotzdem Regener‘ 
ration der Beine), sind nicht stichhaltig, da die Möglichkeit der Regeneration del 


| 


389 


Nervenverbindung histologisch nicht geprüft wurde. 2. Regenerationsversuche 
am Schwanz von Kaulquappen bestätigen, daß die Regeneration vom Vorhandensein 
des Rückenmarks an der Schnittstelle abhängt. 3. Gewebsregeneration. Durch 
Exstirpationsversuche am lumbosakralen Rückenmark, den Spinalganglien und den 
Nervenwurzeln von Hund und Hase und gleichzeitige Exeision von verschiedenem Ge- 
webe am Unterschenkel wird gezeigt, daß diese Eingriffe ohne jeden Einfluß auf die 
Knochenregeneration sind, und daß nur die Entfernung der Ganglien die Muskel- 
regeneration verlangsamt. Die Arbeit entbehrt leider statistischer Angaben und aller 
Bildbelege. In einer Diskussionsbemerkung faßt Wintrebert eine Reihe wichtiger 
Gegenargumente klar zusammen. Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Wurmbach, Hermann: Über die histologisehen Vorgänge bei der Kiemenregenera- 
'ion von AxolotIn. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Zool. Anz. Bd. 68, H. 11/12, 8. 288 
bis 302. 1926. 

Beschreibung der histologischen Vorgänge zu der in diesen Berichten 2, 355 refe- 
rjerten Untersuchung des Verf. Nach Amputation erfolgt der Wundverschluß durch 
Überwandern des Epithels über die durch Zusammenneigen der Wundränder und 
Fibrinpfropfen stark verkleinerte Amputationsstelle.e Eine lebhafte Ansammlung 
von Lympho- und Leukocyten ist teilweise an der Beseitigung der Gewebstrümmer 
beteiligt, die zum anderen Teil noch in dem Epithel älterer Regenerate anzutreffen sind. 
Nach 9 Tagen wurden erstmals Regenerationsgewebe beobachtet, das durch Capillaren 
snthaltendes Mesenchymgewebe weiter ausgedehnt wird. Die gesamte Regeneration 
ler Kieme geht von diesem Regenerationsgewebe aus, welches der Stumpf geliefert hat. 
[m allgemeinen sind die Mesenchymzellen im Regenerat dichter gelagert, und zwar 
besonders in seinem basalen Teil, der Zone besonders intensiven Wachstums, ‚wobei 
ich eine mit dem Wundverschlußepithel umgebene Spitze von dem Stamm des Rege- 
nerates sondert‘‘. Die weitere Größenzunahme des Regenerates beruht vor allem noch 
larauf, daß die Mesenchymzellen durch Ausscheidung von Zwischensubstanz ausein- 
ınderweichen. Da die zahlreichen Capillaren des Regenerats weder Wandverdickungen 
zeigen noch Erweiterungen, ist zunächst nicht zu erkennen, aus welchen Capillaren die 
Hauptarterien und -vene hervorgeht. Nach 36 Tagen ist die Bildung der Kiemenblätt- 
;hen in vollem Gang. Die erste Anlage eines Kiemenblättchens ist zu erkennen an der 
Einsenkung einer hufeisenförmigen Capillare in das Epithel, wobei die Epidermis an 
len betreffenden Stellen verdünnt erscheint. Die Verhältnisse sind bei der Regeneration 
ler Kiemenblättchen die gleichen wie bei der normalen Entwicklung. Die Mesenchym- 
zellen des Stammes vermehren sich lebhaft hinter der vordringenden Capillarschleife 
ınd lockern sich mit zunehmendem Wachstum der Blättchen. Gleichzeitig wird das 
oisher mehrschichtige Epithel, welches eine große Plastizität besitzt, weiter verdünnt 
ınd wird schließlich zwei- bis einschichtig. Merton (Heidelberg). 

Feldotto, Adalbert: Ergänzende Versuche über die Regeneration der äußeren Kiemen 
ron Froschlarven. (Anat. Inst., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 108, H. 3, 8. 463—481. 1926. 

Es handelt sich um eine anderwärts von Peter angekündigte Arbeit, die ur- 
prünglich unternommen war, um die Petersche Ansicht von der Zweckmäßigkeit des 
prganischen Naturgeschehens zu prüfen. Peter hatte nämlich theoretisch angenommen, 
laß die nur sehr kurze Zeit bestehenden äußeren Kiemen der Froschlarven rudimentäre 
Bildungen seien, die kaum Verletzungen ausgesetzt seien und daher wohl auch keine 
Regenerationsfähigkeit hätten. Versuche lehrten aber das Gegenteil, so daß für Peter 
ler Beweis zu erbringen war, daß die regenerationsfähigen äußeren Kiemen in der Tat 
n der freien Natur häufigen Verletzungen ausgesetzt seien. Dies ist durch die vorlie- 
sende Untersuchung geschehen durch den Vergleich zweier Gruppen sorgfältig fixierter 
ümbryonen, die das eine Malim Freien gefangen, das andere Mal in der Gefangenschaft 
ınter peinlicher Vermeidung aller Verletzungsmöglichkeiten gezüchtet waren. Außer- 
lem wurde festgestellt, daß nach der Verkleinerung der Atemfläche durch Abschneiden 
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des Flossensaumes die äußeren Kiemen vikariierend länger erhalten bleiben. Die be- 
schleunigte Involution der äußeren Kiemen nach einer künstlichen Verkürzung wird 
als eine nur scheinbare festgestellt, weil der kurze Stumpf natürlich leichter in das 
Deckelloch zurückrutscht als eine verzweigte Kieme. Gräper (Jena). 
Pernkopf, Eduard: Der partielle Situs inversus der Eingeweide beim Menschen. 
Gedanken zum Problem der Asymmetrie und zum Phänomen der Inversion. (II. anat. 
Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklung 
gesch. Bd. 79, H. 4/6, 8. 577—752. 1926. | 
Ausführliche Arbeit, die auf Untersuchung von 5 Kindern der ersten Lebensjahre 
und Neugeborenen beruht. Kritische Beurteilung der vorliegenden Meinungen anderer 
Autoren. Die Kräfte im Ei, die sich in der asymmetrischen Struktur auswirken, lassen 
in einseitiger Prävalenz die natürliche Asymmetrie entstehen. Störungen im Gleich- 
gewichtsspiel der betreffenden Faktoren können partielle Inversionen einzelner Organe | 
hervorrufen, die sonst durchaus nicht mechanisch zu erklären sind. W. Brandt. 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- | 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) | 


Weinberg, W.: Zur Kritik der Ersatzmethoden der direkten Bestimmung von Erb-) 
zahlen bei nicht repräsentativem Material. Biol. Zentralbl. Bd.46, H.11, 8.687 
bis 689. 1926. 

Das Ziel der Arbeit ist, die Geschwistermethode von Weinberg gegenüber der von 
Bernstein empfohlenen apriorischen Methode zu verteidigen, nachdem Berwald( 
auf Anregung von Bernstein die Geschwistermethode auf ihren mittleren Fehler» 
untersucht und denselben größer als den der apriorischen Methode gefunden hatte.: 
W. stellt den mittleren Fehler der Geschwistermethode in geschlossener Form dan 
und findet ihn ebenfalls größer als den der apriorischen Methode. Als Grund für diei 
Beibehaltung der Geschwistermethode, an der er festhält, gibt er an, daß ‚das mensch- 
liche Material meist Stichprobenauslese mit unbestimmten Grad der Auslese ist‘ 
und verweist auf ausführlichere kommende Darstellung. F. Bernstein (Göttingen). 

Malinowski, Edmund: Linkage phenomena in wheat. (Koppelungserscheinungen: 
bei Weizen.) (Inst. of genetics, Skierniewice, Poland.) Journ. of genetics Bd. 17, Nr. 24 
8. 157—185. 1926. 

Verf. schlägt eine Arbeitshypothese vor für die Erklärung der Koppelingens 
die zwischen den die Ährenform bestimmenden Faktoren bei Weizen vorkommen i) 
Nach ihm liegen diese Faktoren nicht in ein und demselben Chromosom, sondern be‘ 
den Tetra- (z. B. T. durum) bzw. hexaploiden (z. B. T. vulgare) Pflanzen in zwei bzw. 
drei vermutlich fest miteinander verbundenen Chromosomen. Durch diese Annahme) 
konnte Verf. erklären, warum bei den Kreuzungen zwischen tetraploiden (oder hexa: 
ploiden) Spezies die Vererbung des Ährentypus nach einfachem mendelnden Schema! 
(1:2:1) erfolgt, trotzdem diese Eigenschaft durch mehrere mendelnde Faktoren her: 
vorgerufen wird. Diese Verbindungen werden bei pentaploiden Bastarden gebrochen ı 
die betreffenden Chromosomen werden frei verteilt, womit Verf. das Vorkommen! 
verschiedener Ährentypen (außer den Elterntypen) in den weiteren Generationen zu) 
erklären versucht. Durch die experimentellen Untersuchungen im Sinne dieser Arbeitsi 
hypothese konnte Verf. die vermutlichen Verwandtschaftsbeziehungen zwischen fünı) 
Triticumspezies feststellen, nämlich T. polonicum a—b, T. diecoceum a—c, T. durun!! 
cam vulg. c—d—e, T. spelta a—c—e (a, b, c, d, e repräsentieren die ei 
verbundenen Chromosomen, in welchen die Ährenfaktoren lokalisiert sind). 4. Kihara \ 

Blaringhem, L.: Nouveaux hybrides. D’Aegilops et de Triticum. (Über neu)! 
Bastarde zwischen Aegilops und Triticum.) Bull. biol. de la France et de la Bel 

R 


gique Bd. 60, H.3, 8. 343—368. 1926. Wi 
Verf. berichtet über eine Reihe Kreuzungsversuche zwischen Aegilops, Tritieums 
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Secale und Haynaldia. Sie sollen den Weg zum Erhalten von in bezug auf Stickstoff- 
bedarf anspruchslosen und in bezug auf Mehlqualität hochwertigen Getreidesorten 
weisen; ein Weg, den wohl kaum ein mit genetischen Methoden vertrauter und in 
Weizendistrikten arbeitender Züchter einschlagen wird. Verf. sieht Aegilops ventricosa, 
wohl aus habituellen Gründen, für die geeignetste zu Kreuzungen mit Kultursorten an. 
Aeg. ventricosa läßt sich nach Verf. ebenso leicht wie Aeg. ovata und triaristata mit 
verschiedenen Kultursorten kreuzen, sobald beim Kastrieren mit genügender Vorsicht 
gearbeitet wird; am leichtesten gelingen die Kreuzungen mit Tr. monococum und 
Spelta, am seltensten mit Tr. turgidum und vulgare. Die Bastarde waren in hohem 
Grade steril mit Ausnahme einer einzigen aus der Kreuzung Aeg. ventricosa x Tr. 
turgidum stammenden Pflanze, die z. T. fertil war. Dieser Bastard wird eingehend 
beschrieben. Über die F, wird nicht berichtet. F. Lilienfeld (Berlin-Dahlem). 


Dulfer, H.: Die Erblichkeitserseheinungen der Oenothera Lamarekiana semi- 
gigas. Dissertation: Amsterdam 1926. (Holländisch.) 


Auf Anregung von Herrn Prof. Hugo de Vries wurde vom Verf. eine genaue Unter- 
suchung angestellt an der Nachkommenschaft der Oenothera Lamarckiana semigigas, 
wo wegen der gesetzmäßigen Verteilung der Chromosomen bei der Reduktions- 
teilung eine große Anzahl von Mutanten auftreten müssen. Die Abhandlung bringt 
teils eine Bestätigung der Befunde von de Vries und Boedyn, besonders aber eine 
genauere Beschreibung und Gruppierung der einzelnen Mutanten. Als Material wurde 
die Nachkommenschaft von drei verschiedenen unmittelbar aus Oenothera Lamarcki- 
ana entstandenen Pflanzen von Semigigas benutzt, welche mit dem einförmigen Pollen- 
staub der Oenothera (muricata x Lamarckiana) velutina befruchtet worden waren. 
Sowohl die Mutterpflanzen (zum Zweck der Samenlieferung) wie die jungen Keim- 
linge wurden mit größter Sorgfalt gepflegt (letztere in dem mit Glas überdecktem Teil 
des Gartens), was zur Folge hatte, daß die Kultur erheblich besser war, wie die 
früheren von Boedyn. Die Nachkommen haben sehr wechselnde Gestalt und wieder- 
holen teils die schon bekannten Mutantentypen, sind aber teilweise neue Erscheinungen. 
Untereinander zeigen viele Pflanzen Verwandtschaft und in manchen Fällen sind sie 
sogar gruppenweise einander gleich. Die Rosetten sind ganz besonders gut charakte- 
risiert. Ausführlich beschreibt Verf. die Merkmale der Rosetten und gibt am Schluß 
dieses Kapitels eine Bestimmungstabelle für die erwachsenen Rosetten; im folgenden 
Kapitel folgt dann die Beschreibung der Merkmale der Knospen, Stengel, Früchte. Zur 
cytologischen Untersuchung wurde die Nachkommenschaft einer der drei Semigigas 
pflanzen benutzt. Die graphische Darstellung der Chromosomenzahlen zeigt einen Gipfel 
bei 16 Chromosomen. Wie Verf. angibt, muß theoretisch der Gipfel zwischen 17 und 18 
liegen. Boedyn fand in analogen Versuchen den Gipfel bei 15; daß Verf. eine Ver- 
schiebung in der Richtung des theoretischen Gipfels fand, muß der besonderen Pflege 
der Mutterpflanzen zugeschrieben werden, denn dadurch blieben viele der hochchromo- 
somigen Individuen, unter denen die Sterblichkeit groß ist, am Leben. Die Mutanten- 
typen werden, vorläufig nur noch aus praktischen Gründen in Hauptformen (Lata, 
Seintillans, Cana, Liquida, Spathulata, Pallescens und Pulla) und Nebenformen verteilt. 
Ein etwaiger innerer Unterschied dieser beiden ist noch nicht festgestellt worden. 
Die Nebenformen sind viel zahlreicher, es werden 25 deutliche Typen beschrieben, 
welche fast ausnahmslos in mehr als einem Exemplar aufgetreten sind. Die Haupt- 
formen führen alle 15 Chromosomen, wie es auch einige Nebenformen tun. Andere 
Nebenformen scheinen konstant die Zahl 16 zu zeigen; es wurden deren 6 gefunden, 
davon 3 in je 5Exemplaren. Noch andere haben nur hohe Chromosomenzahlen, etwa 
17 und 18; dieniedrigen Zahlen fehlen dann, ausgenommen beim Typus Linearis. Manche 
16chromosomigen Pflanzen zeigen eine weitgehende Uniformität der Typen; nach Verf. 
ist hier die Verdoppelung zweier Chromosomen mit nur einer äußerlichen Mutation 
zusammengegangen. Mischtypen kommen nur wenig vor; befinden sich fast nur unter 
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den hochchromosomigen Typen. Der Prozentsatz, der nicht mit völliger Sicherheit 
zu bestimmenden Exemplare steigt parallel mit der Chromosomenzahl; er beträgt im 
Durchschnitt etwa 20%. Am Schluß teilt Verf. noch mit, daß Oenothera biennis sich 
in analogen Versuchen fast genau so verhält wie Oen. Lamarckiana. Die Typen, welche 
aus einer Oen. biennis semigigas entstehen, sind in ihrer Nachkommenschaft konstant, 
nur ist die Zahl der verschiedenen Typen viel kleiner als bei Oen. Lamarckiana. Es 
treten fast nur diejenigen Formen auf, welche bei Oen. Lamarckiana als Hauptformen 
bezeichnet wurden. Von einigen direkt aus Oen. Lamarckiana entstandenen Mutanten: 
wurden die Chromosomenzahlen untersucht. Zwei derselben führten 16 Chromosomen ı 
und waren äußerlich Spathulata; eine andere zeigte ein in Fragmente zerfallenes Chromo-; 
som. J. H. Bytel (Amsterdam). 


Goldsehmidt, Riehard: The quantitative theory of sex. (Die Quantitätstheorie der) 
Geschlechtsbestimmung.) Science Bd. 64, Nr. 1656, 8. 299—300. 1926. | 

Die Erörterungen wenden sich gegen diejenigen, die meinen, daß die triploiden| 
Intersexe von Drosophila nach der Analyse von Bridges erstmalig Licht auf das 
Problem der Geschlechtsbestimmung geworfen haben. Der Verf. weist recht energisch 
darauf hin, daß die Quantitätstheorie der Geschlechtsbestimmung von ihm bereits; 
1912 aufgestellt, zunächst von der Morgan- Schule abgelehnt, dann aber von Bridge 
nach und nach Punkt für Punkt angenommen wurde. Die Ergebnisse, die durch des 
Verf. Untersuchungen anLymantria, durch Bridges anDrosophila gewonnen sind, 
werden folgendermaßen charakterisiert. Bei Lymantria liegt der Männlichkeits- 
bestimmer (M) im X-Chromosom, der Weiblichkeitsbestimmer (F) wird mütterlich. 
vererbt. Er liegt wahrscheinlich im Y-Chromosom. Wenigstens 2 weitere Weiblich-ı 
keitsfaktoren (Modifikationsfaktoren) sind in den Autosomen lokalisiert. Bei Droso- 
phila liegt der Weiblichkeitsbestimmer im X-Chromosom, die Männlichkeitsbestimmer: 
in den Autosomen, nicht im Y-Chromosom. Diese Unterschiede betreffen die Tatsachen,? 
nicht die Theorien. Bei Drosophila kennen wir kein Gen im Y-Chromosom, auch! 
sind bislang keine bestimmten Gene als Männlichkeitsbestimmer entdeckt; Unter 
schiede, die nach Ansicht des Verf. noch schwinden können (und zum Teil dureh 
Sterns Untersuchungen [vgl. diese Ber. 2, 835], vielleicht schon geschwunden sind). 
Es besteht bei Lymantria die Relation FF>M<MM, bei Drosophila MM>F<FR 
Bei den triploiden Intersexen von Drosophila ist das Gleichgewicht durch die An 
wesenheit von 3 Autosomensätzen und damit 3 Quantitäten von M gegenüber de 
normalen Quantität von F gestört. Bei den diploiden Intersexen von Lymantria 
ist die Anzahl der Gene (hier) für M gegenüber F die gleiche. Ihre „absoluten Quanti- 
täten‘ indes sind verschieden. Durch Kreuzung von Rassen mit quantitativ ver-) 
schiedenwertigen Geschlechtsbestimmern zeigen sie das analoge Mißverhältnis wie bei 
Drosophila. ‚Die Methode, das normale Gleichgewicht der Geschlechtsbestimmer 
zu durchbrechen ist in beiden Fällen verschieden, die Wirkung ist aber die gleiche 
und damit ist auch die Theorie der Geschlechtsbestimmung, die aus den Tatsachen 
gewonnen wurde, die gleiche.“ (Vom Ref. übersetzt.) Kröning (Göttingen). 


Lambert, W. V., and €. W. Knox: Genetie studies in poultry. I. The sex ratio ini! 
the domestie fowl. (Vererbungsstudien bei Hühnern. I. Das Geschlechtsverhältnie! 
beim Haushuhn.) (Dep. of genetics, poultry husbandry, Iowa state coll., Ames.) Biol»! 
bull. of the marine biol. laborat. Bd. 51, Nr. 4, 8. 225—236. 1926. | 


ist. das Geschlechtsverhältnis annähernd dasselbe. Zwischen Geschlecht einerseits und 
Eigewicht, Legeleistung, bzw. Legeleistung in einer Zuchtperiode andrerseits besteherf! 
keine Beziehungen. Kuhn (Göttingen). 
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Pereival, John: The morphology and eytology of some hybrids of Aegilops ovata L. 
? x wheats 3. (Morphologie und Cytologie einiger Ägilops-Weizen-Bastarde.) Journ. 
f genetics Bd. 17, Nr.1, 8.49—68. 1926. 

Aegilops ovata wurde mit Triticum dicoccoides, dicoceum, durum und vulgare 
jastardiert. Die F, ist steril und in den meisten Eigenschaften intermediär. Zum ersten- 
nal wurde die Chromosomenzahl für Triticum sphaerococcum mit 21, Aegilops spel- 
‚oides und Ac. squarrosa mit 7 und Ae. crassa Boiss. mit 21 festgestellt. Die Reduktions- 
eilung der Bastarde Aegilops orata x Triticum dicoccum und x T. vulgare verläuft 
ehr unregelmäßig. Es werden nur wenige Gemini mit lockerer Bindung gebildet. 
Die Chromosomen wandern ungleichzeitig an die Pole; die Univalenten spalten meist 
n der heterotypen Teilung längs. Es wird vermutet, daß Geminibildung nur unter 
Shromosomen eines Elters, und zwar Aegilops ovata eintritt. Hubert Bleier (Wien). 

. Thompson, W. P.: Chromosome behaviour in triploid wheat hybrids. (Das Ver- 
1alten der Chromosomen bei triploiden Weizenbastarden.) Journ. of genetics Bd. 17, 
\r.1, 8.43—48. 1926. 

Der Bastard Triticum monococcum x T. turgidum var. buccale ist kräftig und 
icht ganz steril. Bei der Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen wurden im Gegen- 
atz zu Sax 3—7 bivalente und entsprechend 15—7 univalente Chromosomen beob- 
ichtet. Die Univalenten teilen sich in der heterotypen Teilung längs, in der homoio- 
ypen bleiben häufig einzelne im Plasma zurück und bilden Mikronuclei. Meist werden 
 Tetradenzellen mit je mehreren Kernen gebildet. Die hier verwandte Sorte von T. 
urgidum scheint geringere Affinität der Chromosomen zu T. monococcum zu besitzen 
ls die Sorte, die Sax zur gleichen Artbastardierung benutzte. Hubert Bleier (Wien). 

Cleland, Ralph E.: Cytologieal study of meiosis in anthers of oenothera muricata. 
Cytologische Studie der Reduktionsteilung in Antheren von Oenothera muricata.) 
3otan. gaz. Bd. 82, Nr. 1, 8.55—70. 1926. 

Der Verlauf der Reduktionsteilung von Oenothera muricata wird beschrieben. 
[m Diakinesestadium sind, abweichend von normalen Verhältnissen, keine Genimi, 
sondern ein Ring oder eine Kette von 14 Chromosomen (Telosyndese) vorhanden. 
n der Anaphase setzen die Spindelfasern so an den Chromosomen an, daß eine Zick- 
ackanordnung entsteht und benachbarte Chromosomen an entgegengesetzte Pole 
‚useinanderweichen. Der weitere Verlauf der Reduktionsteilung zeigt keine Besonder- 
reiten. Es wird angenommen, daß die Chromosomen im Ring nicht willkürlich, sondern 
n bestimmter Anordnung, homologe Chromosomen end toend verbunden, liegen. 
3o können nur 2 genotypisch verschiedene Sorten von Pollen entstehen. Unter Zu- 
ülfenahme der Letalfaktorenhypothese läßt sich die Konstanz der Art, trotzdem sie 
reterozygot ist, eytologisch erklären. In 20% aller beobachteten Anaphasen wurden 
Inregelmäßigkeiten der Zickzackanordnung der Chromosomen beobachtet. Hierdurch 
:önnen Sporen mit veränderter Chromosomenkombination (auch abweichender Chromo- 
omenzahl) entstehen, die nach erfolgreicher Befruchtung als Mutation in Erscheinung 
teten. Verf. weist auf die Notwendigkeit der cytologischen Untersuchung bei Ver- 
rbungsexperimenten zur Lösung des Oenothera-Problems hin. Hubert Bleier. 

Philiptschenko, Jur.: Untersuehungen über Variabilität und Vererbung der quan- 
itativen Merkmale beim Weizen. I. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungs- 
ehre Bd. 42, H.1/2, 8. 47—92. 1926. 

Verf. versucht die Frage der Vererbung der quantitativen Merkmale näher zu 
intersuchen. Aus seinen Befunden können wir folgendes angeben. Auf Grund eigener 
essungen konnte Verf. alle untersuchten, unter natürlichen Bedingungen mehr oder 
veniger variierenden Merkmale in drei Gruppen einteilen: 1. sehr variabel, für gene- 
ische Forschung wenig geeignet; dies sind: Stengelzahl, Körnerzahl pro Ähre, ihr 
ewicht und die Dimensionen des Hüllspelzenzahnes, eines vollständig rudimentären 
)rgans. 2. Beständig, für genetische Untersuchungen geeignet; hier können wir die 
Jimensionen der serialen Teile der Ähre nennen: Länge und Breite des Ahrchens, 
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Breite der Ähre, Länge und Breite der Hüllspelze sowie die Grannenlänge. Diese Merk- 
male sind so konstant, daß man ihre absoluten Größen verwenden kann. 3. Nimmt die 
Mittelstellung zwischen 1. und 2. ein; es können hier die Halmlänge, die Ahrenlänge 
und die Ährenzahl genannt werden. Hier ist es besser, die relativen Zahlen in der Form 
von Indices zu benutzen. Verf. macht ferner darauf aufmerksam, daß die Korrela- 
tionen zwischen verschiedenen Merkmalen intrabiotypisch oder intrapopulationär sein 
können. Die intrapopulationären Korrelationen haben oft einen ganz anderen Charakter 
als die intrabiotypischen. Als Beispiel kann die Korrelation zwischen Ährchen- 
dichtigkeitsindex (Zahl von Ährchen pro Ähre/Länge der Ähre ohne Granne in Milli- 
metern) und Zahl der Körner angegeben werden: die Korrelationskoeffizienten für 
Preston, Ferrugineum rossicum und Erythrosperum irkutianum sind bzw. — 58,43, 
—54,86 und —63,34, während der Korrelationskoeffizient für die gesamte Population 
+38,96 beträgt. H. Kihara (Berlin-Dahlem). 
Christiansen-Weniger, F.: Über die Modifizierbarkeit der Form der Weizenähre 
dureh die Jahreswitterung und erster Bericht über eine Variabilis-Mutation bei Weizen. 
(Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. Pflanzenzücht.| 
Bd. 11, H.4, 8. 315—339. 1926. 
Verf. hat den Einfluß der Jahreswitterung auf die Ährenform bei verschiedenen! 
Sorten von Tr. vulgare und bei anderen Weizenspezies untersucht. Durch die Er-ı 
mittelung der Spindellänge, Ährchendichte (D!) und des Verhältnisses V konnte er 
die Intensität der Beeinflussung feststellen. Bei allen Vulgaresorten veränderte sich 
die Ährenform (deren Ausdruck die Verhältniszahl V ist) in den verschiedenen Jahrem 
(1920—1925) gleichsinnig; deshalb kann man durch die Feststellung des durchschnitt: 
lichen V den Einfluß der J ahreswitterung ermitteln. Verf. teilt auch die Untersuchunger: 
über die „Variabilis-Mutation‘“ (ungleiche Halmlänge, verschiedene Ahrenforment 
mit, die durch die jeweiligen Ernährungsbedingungen bedingt wird. Diese Mutation) 
ist nach Verf. durch die Vererbung der weitgehenden Modifizierbarkeit charakterisiertt 
H. Kihara (Berlin-Dahlem). 
Driver, Ernest €C.: The temperature-effeetive period — the key to eye facet numbe) 
in Drosophila. (Der temperaturempfindliche Zeitraum — der Schlüssel zur Facetten‘ 
zahl von Drosophila.) (Zoöl. laborat., uni. of Illinois, Urbana.) Journ. of exp. zoöl 
Bd. 46, Nr. 3, 8. 317—332. 1926. 3 
Die Facettenzahl des bandförmigen Auges (bar) von Drosophila ändert sich ir 
umgekehrter Richtung wie die Außentemperatur, die während einer begrenzten Periodii 
des Larvenlebens herrschte. Diese Periode beginnt etwa nach dem Ablauf der erste f 
Hälfte des Larvenlebens. Die Endpunkte dieser Periode liegen bei den Temperature‘) 
17° und 27° nicht aneinander entsprechenden Stellen der Larvenentwicklung, sonder“ 
die Länge der empfindlichen Periode wird bei 17° im Verhältnis zur Gesamtentwickluni! 
vergrößert: Länge der empfindlichen Periode bei 17° — 4,80mal der bei 27°; Längede‘ 
Larvenlebens bei 17° = 2,14 mal desjenigen bei 27°. Die Zunahme der Facettenzak! 
bei der niedrigen Temperatur ist proportional der relativen Zunahme der empfindliche 
Periode. Die Beobachtungen über die Zahl der Facetten lassen sich durch die einfach" 
Annahme erklären, daß die Reaktion, die das Ende der temperaturempfindlichen Perioch 
bestimmt, einen Temperaturkoeffizienten besitzt, der verschieden ist von dem der a® 
deren Reaktionen, die bei der Facettenbildung beteiligt sind. Curt Stern. 
Harrison, 3. W. Heslop: The inheritance of wing colour and pattern in the lep' 
dopterous genus tephrosia (eetropis). II. Experiments involving melanie Tephrowi! 
bistortata and typical Tephrosia erepuseularia. (Die Vererbung von Flügelfarbe uni! 
Zeichnung bei dem Lepidopterengenus Tephrosia [Ectropis). II. Experimente vll 
einer melanotischen Tephrosia bistortata und T. crepuscularia typica.) (Armstror\ 
coll., Neweastle-upon-Tyne.) Journ. of geneties Bd. 17, Nr.1, 8.1—9. 1926. li 
Die verwendete Rasse von T. bistortata stellt nach Ansicht des Verf. cr 
„Kunstprodukt‘“ dar. Sie fand sich erstmalig als einzelnes Individuum unter eintn 
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Nachzucht von Tieren, die an einer Landstraße gesammelt waren, wo praktisch jede 
Schmetterlingsart melanotische Vertreter besaß. Das Futter der dort gefangenen Indi- 
riduen bestand auch in der Laboratoriumszucht aus durch Rauch verunreinigtem 
Weißdorn von der betreffenden Landstraße. Das einzeln aufgetretene Weibchen wird 
ls Resultat dieser Fütterung angesehen! (Ausgeführt wurde die Zucht bei einem Händ- 
er, nicht bei dem Autor!) Der Melanismus erwies sich in der Artkreuzung mit T. 
tepuscularia als einfach rezessiv im Gegensatz zu mehreren bisher beschriebenen 
fällen von Melanismus bei den Boarmiinae, die sämtlich einfach dominant sind. 
n der F, traten einige Mosaiks auf. Kreuzungen zeigten, daß sie normale, wie von 
Heterozygoten zu erwartende Nachkommenschaft hatten. Die Erscheinung war 
nithin rein somatisch bedingt. — Über das Geschlechtsverhältnis der Artbastarde 
ei folgendes wiedergegeben: cerep. @ x bist. d&=129:1dG; bist. PX erep. I 
=1 8 (2 nicht lebensfähig); bist. Q x (bist. @ x erep.d) d oder (crep. 9x 
ist.g) S=19:288. — Der verwendete Stamm von T. crep. war univoltin, 
D. bist. bivoltin. Der Voltinismus scheint sich geschlechtsgebunden zu vererben. 
I. vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 28, 206.) Kröning (Göttingen). 


 Asmundson, V. $.: Inheritance of side sprigs. Data on the inheritance of side 
prigs on the combs of single comb white leghorns. (Vererbung von Seitenzacken. 
Jaten über die Vererbung von Seitenzacken am Kamm einfach-kämmiger weißer Leg- 
iorns.) (Dep. of pouliry husbrandy, univ. of British Columbia, Vancouver.) Journ. 
t heredity Bd. 17, Nr. 8, 8: 281—284. 1926. 

Bei verschiedenen einfach-kämmigen Hühnerrassen erscheinen unter der Nach- 
ucht von normalkämmigen Tieren solche mit Seitenzacken in bestimmtem Verhältnis. 
/erf. glaubt durch die Annahme von 2 Allelomorphenpaaren (S s, S!-st) seine Kreu- 
ungsergebnisse erklären zu können. S und S! bedingen Seitenzacken. Tiere, deren 
{ämme Seitenzacken tragen, können heißen: SSS1S1, SSS1s1, SsS1S1 und SsSist. 
jeitenzackenlose Tiere haben die Erbformeln: SSsis!, ssS1S1, Sssisl, ssS1s1 oder sssis!. 
Sicher ist, daß es sich um keine in den Geschlechtschromosomen gelegenen Faktoren 
ıandelt. Kuhn (Göttingen). 


Landauer, Walter: Die Vererbung von Haar- und Hautmerkmalen, ausschließlich 
'ärbung und Zeiehnung, mit Berücksichtigung von Rassedifferenzierung und Deszendenz. 
Storrs agricult. exp. stat., Storrs, Conn.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Ver- 
rbungslehre Bd. 42, H.3, 8. 113—226. 1926. 

Bei der Fülle der mitgeteilten Einzeltatsachen und den reichen Literaturangaben 
st es nicht möglich, auf Einzelheiten des umfangreichen Sammelreferats einzugehen, 
veshalb zur näheren Information auf die Arbeit selbst verwiesen werden muß. In erster 
inie wurden die behandelten Eigenschaften vom Gesichtswinkel der Erblichkeit be- 
prochen und nur in Bezug auf die Vererbung wurde vom Verf. Vollständigkeit in der 
iteraturübersicht des behandelten Themas erstrebt. In den einzelnen Kapiteln werden 
esprochen: ‚Haarlänge, Hypertrichosis lanuginosa und Hypertrichosis terminalis 
les Menschen, Haarfeinheit, korrelative Beziehungen zwischen der Haarfeinheit und 
nderen Körpereigenschaften, Haarform, Haarwirbel, regionale Besonderheiten des 
Taarkleides, Vererbung feinerer Strukturmerkmale der Haare, Vererbung verschiedener 
Jaartypen, Haardichte und Haarmenge, Haarlosigkeit bei Tieren, Hypotrichosis 
les Menschen, Glatzenbildung des Menschen, Vererbung von allgemeinen Charakteren 
es Haarkleides, Vliesgewicht, Haargruppen, Haarwechsel, physikalische Eigenschaften 
er Wollhaare usw., Haut und Haarfollikel, Phylogenese der Haare, die Evolution der 
Taararmut des Menschen. Der Genetiker wird die Arbeit des Verf. mit Freuden be- 
tüßen, da sie ihm eine gute Übersicht über die Forschungsergebnisse auf dem bezeich- 
eten Gebiete gewährt. W. Schäper (Hannover). 


Strong, Leonell C.: The genetie basis of susceptibility to tissue transplants. (Die 
enetische Grundlage der Empfänglichkeit für Gewebstransplantate.) (Bussey inst., 
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Harvard univ., Boston.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 12, Nr. 3, 
S.181—186. 1926. 

Den von manchen Seiten ausgesprochenen Zweifeln, ob die Empfänglichkeit für 
überpflanzte Tumoren wirklich auf echten Mendelfaktoren beruhe, hält Verf. sichere ge- 
netische Ergebnisse entgegen. Zwei Mäusestämme, von denen der eine für eine besondere 
Tumorart sich in allen seinen Individuen absolut empfänglich erwies, der andere dagegen 
ebenso stark refraktär war, wurden gekreuzt und ergaben eine Nachkommenschaft, 
deren Beschaffenheit in F, und F, mit großer Wahrscheinlichkeit darauf schließen ließ, 
daß die Empfänglichkeit für den Tumor durch 2 dominante Faktoren bedingt wird. 
Weitere Kreuzungen der Nachkommen unter sich (F, bis F,) gestatteten eine Isolierung: 
der beiden Faktoren dadurch, daß in bestimmten Individuen der eine Faktor homozygot 
wurde und nun bei Kreuzung solcher der andere sich wie ein einfacher dominanter!: 
Faktor (mit dem typischen Mendelverhältnis 3: 1) auswirken konnte. Herauszüchtung 
absolut empfänglicher und absolut resistenter Familien durch entsprechende Auslese; 
stützten weiter die Überzeugung von der streng genetischen Natur der Disposition) 
für Tumor. S. @utherz (Berlin). 

SIye, Maud: The inheritance behavior of eancer as a simple mendelian recessive.t 
Studies in the nature and inheritability of spontaneous eancer in mice. XXI. report 
(Das erbliche Verhalten von Krebs als einfach recessivem Mendelfaktor. Untersuchungen! 
über Natur und Erblichkeit von Spontankrebs bei Mäusen. 21. Mitteilung.) (Cancer 
laborat., Otho S. A. Sprague mem. inst., Chicago.) Journ. of cancer research Bd. 10,( 
Nr. 1, 8. 15—49. 1926. 

Verf. berichtet an der Hand zahlreicher Stammbaumausschnitte über sehr ein- 
gehende Studien zur Erblichkeit spontaner Mäusekrebse. Die Hauptergebnisse lassen! 
sich folgendermaßen zusammenfassen: 1. Alle für die exakte Erbanalyse erforderlichem 
Kreuzungen (so besonders auch die zwischen zwei Krebsträgern sowie zwischen einem 
Krebsträger und einem analysierten, von Krebsanlage völlig freien Individuum), 
Jahre hindurch von Generation zu Generation immer von neuem wiederholt, führtem 
stets zur Feststellung eines einfach recessiven Erbganges der Anlage für Krebs. (Imi 
ganzen wurden in dieser Weise 5000 Neoplasmen studiert, wobei alle verstorbenen Mäuse 
einer Sektion unter miskroskopischer Durchforschung jedes irgend verdächtigers 
Gewebes unterzogen wurden.) Dementsprechend ergab Kreuzung eines Krebsträger:) 
mit einer homozygot krebsfreien Maus krebsfreie Tiere, während in F, bei Inzuchil 
Krebs auftrat; Kreuzung zweier heterozygoter Tiere ergab die drei zu erwartenderz 
Typen: homozygot krebsfrei, heterozygot krebsfrei und krebstragend; Kreuzung zweier 
homozygot Krebsfreier ergab dauernde Freiheit von Krebs (in einem Falle durch 5@ 
Generationen beobachtet); Kreuzung zwischen Krebsträgern ergab ausschließlicht 
Krebsträger, soweit das erforderliche Alter erreicht wurde (gelegentlich entwickel:J 
sich in derartigen Familien ein Tumor schon mit 2 Wochen). Durch dauernd imme:i 
wiederholte Kreuzung von homozygoten Krebsfreien mit heterozygoten Krebsfreien! 
konnte für 20 und mehr Generationen das Auftreten von Krebs verhindert werden: 


wieder in die Erscheinung zu treten. 2. Die von der Verf. studierten Mäusestämmır 
zeigten Krebs nicht nur der Brustdrüse, sondern auch in einer Reihe innerer Organı 
(nur so war es möglich, Geschwulstträger in ausreichender Zahl miteinander zu kreuzem‘ 
da Neoplasmen der Brustdrüse bei Männchen ungewöhnlich sind), und es gelang so 
bei der planmäßigen Inzucht dieser Stämme, wie Verf. sich ausdrückt, nahezu jeder 
Typ und jede Lokalisationsweise von Tumoren herzustellen, wie sie in der mensch! 
lichen Pathologie bekannt sind. Hierbei kam Verf. zu der Überzeugung, daß bestimmt 
Typen und Lokalisationsweisen der Krebse an besondere Gene gebunden sind. 8 
kann z. B. ein Tier, welches ein Lungencareinom aufweist, gleichzeitig heterozygoil 
für die Anlage eines Brustdrüsenkrebses sein. Unter Umständen kommt es dann zwi 
Häufung verschiedenartiger Tumoren bei dem gleichen Individuum. In diesen Ver‘ 
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jältnissen liegt, wie Verf. hervorhebt, eine bedeutende Schwierigkeit für die exakte 
\nalyse eines Individuums bzw. eines Stammes, und in diesem Punkt liefern auch ihre 
Intersuchungen trotz des äußerst großen Materials offenbar noch kein abschließendes 
irgebnis. Bemerkenswert ist das in einem Zweig eines Stammes beobachtete gehäufte 
\uftreten von Lebertumoren, da bisher erst 2 Fälle von spontanem Leberkrebs bei 
Mäusen in der Literatur vorliegen, ferner das Erscheinen einiger Uterustumoren inner- 
1alb eines Stammzweiges (bei Mäusen bisher überhaupt nicht beobachtet). 3. Auch 
beukämie, Pseudoleukämie, Lymphosarkom und verwandte Krankheiten, ferner 
jräcanceröse Veränderungen der Haut können in den Krebsstämmen erscheinen 
ind folgen ebenfalls dem einfach recessiven Erbgang. — Die abweichenden Ergebnisse 
ron Lynch, wonach die Anlage für Spontankrebs dominant sein soll, erklärt Verf. 
ür unzulänglich, da eine nur sehr geringe Zahl noch dazu nicht analysierter Mäuse 
n den betreffenden Kreuzungsexperimenten verwendet wurde. Wenn aber Verf. 
lie Angabe von Little und Tyzzer, daß die Empfänglichkeit für überpflanzte Tu- 
noren von multiplen, im wesentlichen dominanten Faktoren abhänge, damit erklären 
ll, daß hier das normale Regenerationsvermögen der Geschwulstträger im Spiele sei, 
o dürfte das kaum befriedigen, weil eine solche Annahme mit den Anschauungen 
iber die Krebsimmunität in Widerspruch stände. Wir werden uns wohl vorläufig 
infach mit der Feststellung des verschiedenen Erbganges in den beiden Fällen be- 
mügen müssen. (XX. vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 30, 703.) 
S. Gutherz (Berlin). 
irtbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Bigelow, Robert Payne: Variation in the number of fin-rays in three species of 
'undulus of the woods hole region. (Variation in der Zahl von Flossenstrahlen bei 
[rei Fundulusarten aus dem Gebiet von Woods Hole.) Biol. bull. of the marine biol. 
aborat. Bd. 51, Nr. 5, S. 299—302. 1926. 

Die Untersuchungen sind an jungen Fischen von 9—51 mm sowie an erwachsenen Tieren 
ngestellt. Zunächst gibt Verf. eine kurze Beschreibung der untersuchten Jungfische, führt 
lann die Ergebnisse seiner Zählungen an Dorsal- und Analflossen an und vergleicht seine 
ürgebnisse mit denen anderer Autoren, wobei er Abweichungen feststellt. Verf. untersucht 
lann näher die Ursachen, die zu den abweichenden Ergebnissen geführt haben können, und 
ibt die Methode seiner Zählungen näher an. Schnakenbeck (Hamburgs). 

Gandolfi-Hornijold, A.: Weitere Beobachtungen über die Aale des Pisuerga. 
berica Jg. 13, Nr. 620, 8. 189—191. 1926. (Spanisch.) 

Statistik über Länge, Gewicht und Zonenzahl der Otolythen und Schuppen von 91 im 
isuerga (Nebenfluß des Duero) bei Valladolid und Simancas gefischten Aalen. 54 der unter- 
uchten Stücke, von 23—45 cm, waren alle gelbe Weibchen mit gut entwickelten Eierstöcken. 
)bwohl diese Tatsache nicht ausreicht, um zu erweisen, daß es im Pisuerga keine Männchen 
ibt, so ergibt sich daraus doch, daß die Zahl der Weibchen weit überwiegt. In den Aalen 
us der Umgebung von Valladolid und in denen aus Simancas finden sich die Intestinalparasiten 
3othriocephalus claviceps Gze. und Ascaris cristata v. Linstow, in denen aus der Umgebung 
on Valladolid eine Art Rhabdochona. A.de Zulueta (Madrid). 

Gandolfi-Hornijold, A.: Das Wachstum einiger Aale aus La Coruna. Iberica Jg. 13, 
\r. 614, S. 95—96. 1926. (Spanisch.) 

Statistische Studie über Länge, Gewicht, Geschlecht, Zonenzahl der Otolithen und 
;chuppen von 40 im Oktober 1920 im Hafen von La Corufia gefangenen Aalen. A. de Zulueta. 

Böttger, Theodor: Konstitution und rotes Blutbild. Ein Beitrag zur Konstitutions- 
orschung mit Versuchen an Kaninchen über den Einfluß von Hunger und Durst auf 
'ahl, Größe und Farbstoffgehalt der roten Blutkörperchen. (Inst. f. Tierzucht u. Ver- 
rbungsforsch., tierärztl. Hochsch., Hannover.) Zeitschr. f£. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 
3d. 7, H.1, 8.1114. 1926. 

Es ist begrüßenswert, daß Verf., der sich in seinen Untersuchungen mit dem - 
tedanken Götzes, in der Beschaffenheit des roten Blutbildes vielleicht eine zu- 
rerlässige und praktisch brauchbare Handhabe für die individuelle Auslese nach 
tichtung bester Konstitution zu finden, beschäftigte, zunächst einmal allgemein 
n gründlichen, übersichtlichen Ausführungen mit dem heutigen Stande der Konsti- 
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tutionslehre bekannt macht. Im besonderen sucht er Klarheit zu geben über di« 
mangelnde Einheitlichkeit in der Abgrenzung des Konstitutionsbegriffes. Böttge: 
verteidigt die Beibehaltung des Konstitutionsbegriffes, der auch umweltbedingt« 
(erworbene) Variationen umfaßt. Ihm erscheint mit Kronacher u. a. die als lediglich 
genotypisch bedingt gedachte Konstitution „weder zweckmäßig noch dem Tatsäch- 
lichen entsprechend“. B. sieht nicht wie Tandler die Konstitution als etwas un- 
abänderlich (absolut) Gegebenes an. Die wichtigste Eigenschaft der Konstitution ist 
ihre Zugehörigkeit zum „Gesamt‘-Organismus. Deshalb muß sie von gewisser Daueı 
sein und ihr unbedingt der Charakter einer kennzeichnenden Eigenschaft des Indivi- 
duums gewahrt bleiben. Als „konstitutionell‘“ können mithin auch nur morphologä 
und funktionelle, ererbte und erworbene „Dauer“-Eigenschaften gelten. Die „Augen 
blicks“-Modifikationen fallen unter den Begriff „Kondition“. Das hier Wiedergegeben« 
war grundlegend für den Gang der Untersuchungen und die Darlegung ihrer Ergebnisse 
im speziellen Teil. Dieser macht uns als Einführung mit den verchiedenen Blutwerter 
(Oberfläche und Volumen der roten Blutkörperchen, spezifische Oberfläche, Hämo 
globingehalt der einzelnen Erythrocyten, Hämoglobinoberfläche) bekannt und be 
handelt die von verschiedenen Autoren gefundenen Art-, Rassen-, Geschlechts- usw 
Unterschiede. Besonders ausführlich wird eine Arbeit Götzes besprochen, der, wie 
schon bemerkt, den Versuch machte, die individuellen Unterschiede in der Beschaffen) 
heit des roten Blutbildes für die Beurteilung der Konstitution unserer landwirtschaftf 
lichen Nutztiere heranzuziehen. Verf. beschäftigte sich im besonderen mit dem Stu 
dium der Ernährungsmodifikationen, Hunger und Durst, auf das rote Blutbild ausı 
gewachsener gesunder Kaninchen. Er nahm in der Zeit von September 1924 bis zum 
November 1925 insgesamt 1710 Erythrocytenzählungen, 1687 Hämometerzahlbestimi 
mungen und 45300 Erythrocytendurchmessermessungen vor. Die Ergebnisse wurde: 
tabellarisch und graphisch dargestellt. Als Ergebnis der ausgedehnten, sich weit übeı 
ein Jahr erstreckenden täglichen Untersuchungen des Verf. ist zu buchen, daß dii 
Hämoglobinoberfläche in der Raumeinheit des Blutes unter dem Einfluß der beideil 
Modifikationsfaktoren Hunger und Durst außerordentlich veränderlich ist: sie steh 
derart unter dem Einfluß dieser Umweltbedingungen, daß sie innerhalb kurzer Zei 
von hohen Werten auf niedrige und zurück auf hohe gebracht werden konnte. E 
hatte daraus die Schlußfolgerung gezogen: Merkmale, die so wechselnd und veränderlici 
sind wie die Hämoglobinoberfläche unter dem Einfluß von Hunger und Durst, Merl 
male, die vielleicht vor einem Monat oder gar vor einer Woche noch nicht vorhandei 
waren und u. U. schon nach einem Monat oder gar noch bedeutend früher nicht me 
werden festzustellen sein, sind an sich niemals konstitutionell, d. h. kennzeichnem 
für die Beschaffenheit und Widerstandskraft des Gesamtorganismus. Müssen wir a# 
Grund der von Götze gemachten Angaben über Blutbefunde auch zugeben, daß di 
Unterschiede im roten Blutbild bei den verschiedenen von ihm miteinander ver 
glichenen Tiergruppen und Einzelindividuen im allgemeinen zu ihrer Gesam?) 
konstitution in guter oder bester Übereinstimmung stehen, so ist das, statistisch gl 
sprochen, nur eine „Regelmäßigkeit im Großen“, die sich sicher selbst bei wechse‘ 
volleren Lebensbedingungen durch entsprechend umfangreiche Massenuntersuchung«‘ 
zu erkennen gibt. Niemals führt aber unter solchen Umständen eine noch so gründliel: 
einmalige Feststellung der Erythrocytenwerte an einem Einzelindividuum zu eineil 
für das betreffende Individuum konstitutionellen Charakteristicum ‚BRegellosigkeit i 
Kleinen“. W. Schäper (Hannover).)‘ 
Frassetto, Fabio: Relations between stature and chest-girth formula of normalil) 
and normal values. (Beziehungen zwischen Körpergröße und Brustumfang; eis! 
Formel der Norm und normale Werte.) (Inst. of anthropol., umiv., Bologna.) Prail 
of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 12, Nr. 10, S. 583—587. 1926. |\ 
Die graphische und analytische Auswertung von Messungen an 255181 Ttalienen 
von 20—21 Jahren ergibt direkte lineare Beziehungen zwischen Körpergröße ujl 
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Brustumfang. Von den einander entsprechenden Ausgangswerten 154 cm Körper- 
größe und 84,6 cm Brustumfang beginnend, kommt auf je 1 cm Größenzunahme eine 
Erhöhung des Brustumfanges um durchschnittlich 0,24 cm. In einer Formel ausge- 
drückt lautet die Beziehung: Brustumfang = 84,6 + (0,24 - ö), wobei ö die 154 über- 
steigende Zahl der cm-Körpergröße ist. Hintzsche (Halle a. S.). 


| Galant, Johann Susmann: Konstitutionstypenlehre der Frau. II. Der asthenische 
und stenoplastische Konstitutionstypus der Frau. (Lepjöchin-Gebäranst., Moskau.) Arch. 
f. Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd. 12, H. 1/2, 8. 74-89. 1926. 

Der asthenische Konstitutionstypus der Frau ist neben den bekannten Merkmalen 
ausgezeichnet durch ein schwaches, faules Gebiß, eine ‚‚Dentasthenie“. Für die asthe- 
nische Psychokonstitution können als die Grundmerkmale Schamhaftigkeit, Ängstlich- 
keit, Psychinversion oder Solipsie, innerer Zwiespalt, Willensschwäche, Apathie und 
Depression gelten. Man kann von dem asthenischen Konstitutionstypus der Frau 
ls von einem normalen Konstitutionstypus sprechen. Neben diesem asthenischen 
Konstitutionstypus ist ein „stenoplastischer‘ Typus anzuführen, der zuweilen als ro- 
buste Asthenika umschrieben werden könnte und bei dem die Skelettmaße in den 
Jleichen Grenzen schwanken wie bei den Asthenikerinnen. Der Grundzug dieser Psycho- 
konstitution ist Lebensmut und unversiegbare Energie. Dieser Typus entspricht am 


>hesten der „Zukunftsform“ von Mathes. K. Saller (Kiel). 


| Galant, Johann Susmann: Konstitutionstypenlehre der Frau. IM. Der eury- 


plastische Konstitutionstypus der Frau. (Lepjöchin-Gebäranst., Moskau.) Arch. f. 
Frauenkunde. u. Konstitutionsforsch. Bd. 12, H.3, $. 236-242. 1926. 

Der euryplastische Typus der Frau sei durch exquisit mächtige Fettentwicklung 
hne Prädilektionsstellen, besondere Körpergröße, großes Gesicht usw. ausgezeichnet, 
r stelle so eine Varietät der Athletica dar. Maskulinismen fehlen. Psychisch bestünde 
sine gewisse Trägheit. Größere Untersuchungsserien fehlen. X. H. Bauer (Göttingen). 


Galant, Johann Susmann: Konstitutionstypenlehre der Frau. Beitrag IV: Der 
athletische und subathletische Konstitutionstypus der Frau. (Lepjöchin-Gebäranst., 


Moskau.) Arch. f. Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd. 12, H. 4, S. 388—391. 1926. 
Verf. schlägt vor, den wenig treffenden Ausdruck ‚„asthenisch-athletisch‘“, der nicht selten 
jebraucht wird für Individuen mit zwar kräftigem Knochenbau, aber schwächlicher Musku- 
atur, flachem, langem Thorax und anderen asthenischen Kennzeichen, fallen zu lassen zu- 
zunsten eines subathletischen Konstitutionstypes, unter den sich viele „asthenisch-athletische“ 
Individuen einreihen lassen, und bringt als Ergänzung zu einer früheren Arbeit (vgl. Ber. Physiol. 
34, 155) die Abbildung einer Subathletica. Hintzsche (Halle a. S.). 


Sato, Tomosada: Klinische vergleichende Untersuchungen über die äußeren Maße 
des Beckens bei Japanerinnen und Chinesinnen. Journ. of oriental med. Bd. 5, Nr. 3, 


3. 34. 1926. 
Bei 100 Japanerinnen und 163 Chinesinnen (davon 136 mit Fußbinden) hat der Verf. 
lie äußere Beckenmessung ausgeführt und er faßte die folgenden Resultate: 1. Alle äußeren 
Maße des Beckens der Chinesinnen sind im allgemeinen etwas größer als die der Japanerinnen. 
. Der Winkel, der die Beckenneigung bildet, ist größer bei den Chinesinnen als bei den Japane- 
innen, und bei den Chinesinnen mit Fußbinden ist dieser Winkel größer als bei denen ohne 
"ußbinden. Autoreferat. 


Harris, J. Arthur: Relationship between pregnancy order and birth order and length 
and weight of newborn infants. (Die Beziehung zwischen Schwangerschafts- bzw. 
$eburtsreihenfolge und Länge und Gewicht der neugeborenen Kinder.) (Dep. of 
otamıy, univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 28, 
\r. 8, 8. 806—808. 1926. 

Für nach Geschlechtern getrennte neugeborene Kinder werden für Körpergröße und 
gewicht die Korrelationskoeffizienten zur Ordnungsnummer der Schwangerschaft bzw. der 
teburt errechnet. Der höchste Durchschnittswert positiver Korrelation beträgt 0,21, für die 
‚ängenentwicklung neugeborener Mädchen wird der Koeffizient schwach negativ, so daß 
nan — entgegen der Meinung des Verf. — diesen Werten kaum Bedeutung im Sinne einer 
<orrelation beimessen kann. Hintzsche (Halle a. S8.). 
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Herskovits, Melville J.: Social seleetion in a mixed population. (Soziale Auslese in 
einer Mischbevölkerung.) (Dep. of anthropol., Columbia univ., New York.) Proc. of the 
nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 12, Nr. 10, 8. 587—593. 1926. 

Unter 400 untersuchten Neßerfamilien des Bezirks Harlem von New York City scheint 
ähnlich wie bei den Eltern schwarzer Howardstudenten eine soziale Auslese in dem Sinn zu 
bestehen, daß hellere Frauen dunkle Männer heiraten. Setzt sich diese Auslese fort, so wird 
sich die amerikanische Negerbevölkerung dem Negertypus malern und kein Angleich an 
die weiße Norm stattfinden. K. Saller (Kiel). | 

Reyes, Alicia E.: Der Türkensattel und einige Baseninerkmnie) Rev. mexicana 
de biol. Bd. 6, Nr. 1, 8. 15—19. 1926. (Spanisch.) 

Maßzahlen für die Längsdurchmesser, für die Vertikaldurchmesser und die Hintferai, 


zwischen den klinoiden Apophysen des Türkensattels der Schädel von 24 Mestizensträflingen,, 
die in der Strafanstalt starben. A. de Zulueta (Madrid). 


Bok, E. J.: Über das Vorkommen überzähliger Brustwarzen bei Javanen. Anat.| 
Anz. Bd. 61, Nr. 22/24, S. 492—497. 1926. 
Statistisch-anthropologische Untersuchung an 7192 $ und 2324 Q erwachsenen! 
Javanen. Polythelie war vorhanden 125mal bei $ = 1,77%, 31lmal bi Q? =1 ‚33%. 
Besondere Bevorzugung einer Körperseite scheint nicht zu bestehen. Auffallend ist: 
eine Extrapapille zweieinhalb Finger breit oberhalb der Ebene des vorderen Achsel- 
randes bei einem Manne wegen ihrer außergewöhnlich weit kranialen Lage. 
Hintzsche (Halle a. S.). 
Levine, Philip: Studies in speeifie hypersensitiveness. XIX. The relation of the 
inheritance of atopie hypersensitiveness and the isoagglutination elements (blood groups). 
(Untersuchungen über spezifische Überempfindlichkeit. XIX. Die Beziehung zwi- 
schen ererbter Idiosynkrasie und Isoagglutinationselementen [Blutgruppen].) (Depy 
of bactervol. a. immunol., div. of immunol., Cornell univ. med. school a. New York hogpt: | 
New York.) Journ. of Bere Bd. 11, Nr. 4, 8. 283—295. 1926. | 
Es gibt keinen Beweis dafür, daß Idiosynkrasie zusammen mit der Blut 
gruppenzugehörigkeit vererbt wird; idiosynkratische Kinder können die Blut 
gruppe des idiosynkratischen Elters haben, brauchen es aber nicht. RR. Wigand..) 


Kishi, Takayoshi: On the biochemical raeial-index of the Ainu, Gilyak, and Orokkd 
in Karafuto (Saghalien). (Über den biochemischen Rasseindex der Ainu, Gilyak un« 
Orokko in Karafuto [Saghalien].) (Inst. of the forensie med., Kanazawa med. coli. 
Kanazawa.) Japan med. world Bd. 6, Nr. 3, S. 65—67. 1926. 

Verf. hat versucht, die biochemische Blutgruppenverteilung der Bevölkerun;t) 
zu Karafuto zu erforschen, um aus dem Rasseindex auf den Ursprung der don) 
vertretenen Rassen zu schließen, Nach der von Ottenberg aufgestellten Einteilun. 
der Rassen auf Grund des Rasseindex: 1. Europäischer Typus, 2. Zwischentypusi) 
3. Menschlicher Typus, 4. Indo-Manschurischer Typus, 5. Afrikanisch-Südasiatische’ 
Typus, 6. Pazifisch-Amerikanischer Typus gehören die in Karafuto wohnendeil 
Ainu in Gruppe 5, die Gilyak inGruppe 2 und die Orokko inGruppe 4. Nieter.ı, 


Lee, Douglas H. K.: Blood groups of North Queensland aborigines, with a statistiea" 
colleetion of some published figures for various races. (Die Blutgruppen der Ur‘ 
einwohner von Nord- Queensland, sowie statistische Zusammenfassung einer Reihe von 
Angaben über verschiedene Rassen.) (Australian inst. of trop. med., Townsville.) Me«! 
journ. of Australia Bd. 2, Nr. 13, 8. 401—410. 1926. 

Die Untersuchungstechnik war die übliche; dem Blut wurde Natriumeitrat zug« 
setzt, Testsera der Gruppe II und III benützt. Insgesamt wurden 377 Ureinwohn« 
untersucht. Unter Einschluß der von anderen Autoren untersuchten waren es Pe 
Der biochemische Rassenindex beträgt 4,67. Im einzelnen gehörten an: 


Gruppe Zahl % [Ih 
332 58,2 | 

HI 193 33,9 | | 

II 35 6,2 iM 

IV 8 1,4 IM 
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In tabellarischer Übersicht werden die Ergebnisse der Blutgruppenforschung 
bei anderen Rassen zum Vergleich herangezogen und die erwartungsgemäße mit der 
beobachteten Häufigkeit von Gruppe I und IV verglichen, wobei die von Hirschfeld 
angegebene Methode benutzt wird. Es zeigen sich beträchtliche Differenzen zwischen 
errechnetem und gefundenem Werte. Fetscher (Dresden). 

Ramström, Martin: Einige Mitteilungen über die Urbevölkerung Australiens und 
Tasmaniens und über den Wadjak-Menschen auf Java. Upsala läkareförenings förhandl. 
Bd. 31, H. 3/6, 8. 493—525. 1926. (Schwedisch.) 

Verf. bestätigt auf Grund eigener Untersuchungen an Museumsmaterial und 
auf Grund der Abgaben der Literatur, daß die heutige Bevölkerung Australiens sehr 
heterogen ist, da die Urbevölkerung durch mehrfache Invasionen vom Norden her ver- 
mischt worden ist. Am reinsten soll die Bevölkerung von Viktoria und die ausgerottete 
von Tasmanien die ursprünglichen Charaktere gewahrt haben. Auf Grund seiner Unter- 
suchungen findet Verf., daß die ursprünglichste australische Bevölkerung erhebliche 
Ähnlichkeit mit dem früh diluvialen Wadjak-Menschen hat. Da dieser etwa gleichzeitig 
mit dem Pithecathropus gelebt haben dürfte, ersieht er den Beweis für die Homo 
sapiens-Natur des Trinil-Femurs als erbracht an und behauptet, daß der Femur nichts 
mit der Calotte zu tun habe, die einem Schimpansen (? Ref.) angehöre. — Die Tatsache 
des frühen Nachweises des H. sapiens in Asien wird als weiterer Beweis dafür angesehen, 
daß dieser von Osten her in Europa eingewandert sei. Harnisch (Köln a. Rh.). 


| Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


/ Villa, L., e €. Lucehini: Contributo allo studio del sistema reticolo-endoteliale. 
Nota sperim. (Beitrag zum Studium des reticulo-endothelialen Systems.) (Istit. di 
him. med. gen., univ., Milano.) Pathologica Jg. 18, Nr. 418, 8. 384—386. 1926. 
| Blockiert man das Retikuloendothel von Kaninchen durch wiederholte intravenöse In- 
ektionen von Eisensaccharat (6%), so bleiben die Tiere vor dem Tode durch Dysenterietoxin 
jeschützt, wenn das Toxin kurz nach der letzten Blockierungsgabe injiziert wird. Wird die 
Sifteinspritzung erst 24 und mehr Stunden später vorgenommen, so besteht trotz ausgiebigster 
nehandlung kein Schutz; im Gegenteil die Vergiftung verläuft beschleunigt. Verff. ver- 
juchen eine theoretische Erklärung des Giftschutzes. Seligmann (Berlin)., 
Bürger, Max: Über den quantitativen Cholesterin- und Stickstofigehalt des Knorpels 
n den verschiedenen Lebensaltern und seine Bedeutung in der Physiologie des Alterns. 
38. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 12.—15. IV. 1926.) Verhandl. d. dtsch. Ges. f. inn 
Med. 8. 352—358. 1926. 

Den Untersuchungen des Verf. kommt namentlich deswegen besonderes Interesse 
u, weil aus den Befunden am Knorpelgewebe, das hier gewissermaßen als Modell 
ür die Gesamtheit der „bradytrophen‘“ Gewebe (wie auch Gefäßwände, Hornhaut usw.) 
lient, wichtige Schlüsse für das allgemein-pathologische Verständnis von Stoffgehalt 
ınd Stoffablagerung in derartigen Geweben gezogen werden können. Mit fortschrei- 
endem Alter machen diese Gewebe gleichsinnige Veränderungen durch, die ihre Grund- 
age in dem mit dem Alter immer mehr abnehmenden Wassergehalt, dem Dichterwerden 
les Gefüges und den veränderten Lösungsbedingungen (z. B. eben für Cholesterin) 
'aben. So wird nach den quantitativen Analysen des Verf. der Knorpel mit zunehmen- 
lem Alter immer reicher an Stickstoff, und gleichzeitig erfährt der Cholesteringehalt 
ine deutliche Zunahme, während der jugendliche Knorpel fast frei von Cholesterin ist. 
Jie physiologische Wasserverarmung des Knorpels mit dem Alter prädisponiert diesen 
ür die Cholesterinablagerung; insofern gehört diese zum ‚„imprägnativen Typus“ der 
Jholesterineinlagerungen. H. J. Arndt (Marburg). 

Young, Matthew, and W. T. Russell: A study of the longevity of males at different 
jeriods in the history of Great Britain and Ireland from the sixteenth to the beginning 
f the nineteenth century, based on data from the „dietionary ef national biography“ 
nd „Burke’s peerage and baronetage“. (Eine Studie über die Lebensdauer von Män- 
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nern in verschiedenen Perioden der Geschichte von Großbritannien und Irland von 
16. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts nach Angaben im „Dictionary of nationa 
biography‘ und in „Burke’s peerage and baronetage“.) Journ. of hyg. Bd. 25, Nr. 3 
8. 256-272. 1926. 

Nach den Angaben der Geburts- und Sterbejahre berühmter englische: 
Männer im „Dictionary of national biography“ und der Peers und Baronets werde: 
Sterbetafeln für das 16., 17. und 18. Jahrhundert berechnet. Die Lebensdauer ha 
in dieser Zeit langsam zugenommen, sie war aber damals schon günstig und entsprael 
etwa der des ganzen englischen Volkes in den Jahren 1891—1900. Unter den berühmter 
Männern hatten die Geistlichen die günstigste Lebenserwartung, die Künste die ge 
ringste. Erfolge bei den letzteren können natürlich in früherem Lebensalter erreicht 
werden als bei den gelehrten Berufen; im allgemeinen gilt es für alle berühmten Männer 
daß eine längere Lebensdauer nötig ist, um in die Reihe derselben aufgenommer 
werden zu können. Prinzing (Ulm)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Romell, Lars-Gunnar: Über das Zusammenwirken der Produktionsfaktoren. Ein! 
kritische Studie. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 65, H.5, S. 739—777. 1926. 

Die Erntegröße ist ebenso wie die Wachstumsintensität nach Ansicht des Verk 
als dynamisch bedingt aufzufassen. Deshalb sind alle zur Erläuterung des Liebigschei 
Minimumgesetzes gebrauchten Vergleiche, die an statische Verhältnisse anknüpferz 
fallen zu lassen. Auch soll aus demselben Grunde eine Zurückführung der Ertragsl 
auf das Massenwirkungsgesetz unstatthaft sein. Die Mitscherlichsche Produktions 
kurve ist ein Maximumgesetz und schließt das Minimumgesetz als Sonderfall ein. E 
handelt sich also um eine neue Gesetzmäßigkeit und nicht nur um eine weitere Präzi 
sierung des Minimumgesetzes. Immerhin ist es nur als eine handliche Näherungsform« 
zu betrachten, die bei praktischen Berechnungen von Nutzen sein kann. Theoretisck 
Schlußfolgerungen, die die unbedingte Gültigkeit der Formel voraussetzen, sind deshal 
unzulässig. H. Walter (Heidelberg). | 

Altnöder, K.: Beobachtungen über die Biologie von Margaritana margaritifera um 
über die Ökologie ihres Wohnorts. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 17, H. 3, 8. 423—491. 19 

Sicherstellung der Tatsache, daß die Perlmuschel am Der in Urgesteinswassen vor 
geringem Kalkgehalt, ruhiger Strömung, sandigem Untergrund, geringem ze is 
großen Temperaturschwankungen meist in Gesellschaft mit Planaria gonocephala und der Äsc4 
gedeiht. Praktisch wichtig ist das Vorhandensein verschieden gut perlbildender Re & 
Die Untersuchungen des Verf. zielen auf eine planmäßige wirtschaftliche Perlmuschelzuei 
mit künstlicher Perlerzeugung, wobei Alters- und Qualitätsbestimmung der zu suchenden Per 
durch die Perlzeichen möglich. Ref. scheint das besondere Hervorheben des äußerst gering) 
Regenerationsvermögens der Muschel wertvoll zu sein. W. Busch (Magdeburg).\ 


Bienenzucht und Pflanzenleben. Arch. f. Bienenkunde Jg. 7, H. 5/6, 8. 1—7. 192% 
Bienenzuceht und Tierpsychologie. Arch. f. Bienenkunde Jg. 7, H. 5/6, 8%) 
bis 15. 1926. | 
Bienenzucht und Tierleben. Arch. f. Bienenkunde Jg. 7, H. 5/6, 8. 16—22. 198) 
Armbruster, Ludwig: Unsere Bienen. Arch. f. Bienenkunde Jg.7, H. 5/6, 8. I 
bis 52. 1926. 
Rundfunkvorträge allgemeinverständlicher Art, als Werbevorträge für Bieneil) 
zucht gedacht. Himmer (Erlangen). 
© Henking, H.: Beiträge zur Kenntnis der Seefischerei von Pommern (östlich h d 
Oder). (Ber. d. dtsch. wiss. Kommission f. Meeresforsch. Neue Folge, Bd. 2, H.X 
Berlin: Otto Salle 1926. 108 S. u.4 Abb. RM. 8.— 
In erster Linie handelt es sich hier um Untersuchungen im Interesse der praktischl 
Fischerei. Es werden statistische Angaben über Fahrzeuge, Netze und Fänge gegeben, sojl 


Analysen der Fänge verschiedener Nutzfischarten gemacht. Besonderes Gewicht wird auf 3 
Untersuchung gelegt, wieweit sich die Fischbestände in bestimmten Gebieten infolge Ni 
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Fischerei geändert haben. Von speziellerem biologischen Interesse sind die Untersuchungen 
iber das Auftreten gewisser Fischarten zu den verschiedenen Jahreszeiten an bestimmten 
Fangplätzen. Ferner ist die Frage nach dem Verhältnis der Geschlechter bei der Scholle hervor- 
zuheben, wobei sich herausstellte, daß in den flachen Gebieten die Weibehen die Männchen 
‚ahlenmäßig übertreffen. In größerer Tiefe (über 20 m) dagegen überwiegen die Männchen. 
Bei Berücksichtigung der Länge zeigt sich ein Überwiegen der Weibchen von einer bestimmten 
Größe an, die Verf. als „kritische Linie‘ bezeichnet, die aber je nach dem Meeresgebiet (oder 
Jahr ?) etwas schwankt. Schnakenbeck (Hamburg). ' 
_ _ Willer, A.: Untersuchungen über den Stint (Osmerus eperlanus L.) in Ostpreußen. 
Zeitschr. f. Fischerei Bd. 24, H. 4. 1926. 

| Nach einer Übersicht über die Verbreitung des Stintes in den Gewässern Deutsch- 
ands erörtert Verf. eingehender dessen Verwertung und die Zusammensetzung der 
Substanz, sowie die Fischereiverhältnisse. Ein See wird als besonderes Beispiel näher 
jehandelt, wobei die Sauerstoffschichtung, Bodenbesiedlung und Erträge am Stint 
ıngeführt werden. Weiter wird die Frage nach der Verbreitung in ihrer Beziehung 
zu erdgeschichtlichen Vorgängen gestreift. Eingehendere Untersuchungen werden 
iber die Faktoren, die das Vorkommen des Stintes beeinflussen, angestellt, wobei vor 
illen Dingen die verschiedenen Seentypen Berücksichtigung finden. Als Beiträge 
zur Biologie werden die Verteilung des Stintes nach Tiefen innerhalb der Jahreszeiten 
iowie die Ernährung behandelt. Hierbei wird eingehender darauf eingegangen, ob der 
Stint eine bestimmte Nahrung vorzieht. Es ergibt sich dabei, daß Stinte mit vorwiegen- 
ler Cladocerennahrung schlechter wachsen als solche mit vorwiegender Copepodennah- 
ung. Danach scheint diese einen höheren Nährwert zu haben. Anschließend wird 
lie Frage erörtert, wieweit der Stint als Nahrungskonkurrent gegenüber anderen 
Planktonfressern in Betracht kommt. Die Besprechung der verschiedenen Stintformen, 
‚Seestint“‘, „Haffstint“‘, „Süßwasserstint“, leitet zu den Untersuchungen, über die 
Größenverhältnisse in Verbindung mit Altersbestimmungen hin, und auf das Vor- 
xommen einzelner Größen in bestimmten Gewässern. Die Wachstumsverhältnisse 
n verschiedenen Seen werden eingehender behandelt. Schnakenbeck (Hamburg). 


© Heidrich, Herbert: Die Bedeutung der Scholle für die Plattfischfischerei in der 
mittleren Ostsee. (Ber. d. dtsch. wiss. Kommission f. Meeresforsch. Neue Folge, Bd. 2, 
H. 3.) Berlin: Otto Salle 1926. 48 S. u.5 Abb. RM. 3.—. 

Die Untersuchungen dienen rein fischereilichen Zwecken und beziehen sich auf bestimmte 
sebiete der mittleren Ostsee. Von allgemein biologischem Interesse ist dabei nur die zahlen- 
näßige Feststellung über das Vorkommen einzelner Plattfischarten, besonders der Scholle, 
jstlich von Rügen. Es zeigt sich, daß hier die Scholle wesentlich häufiger ist, als man bisher 
ıngenommen hatte. Schnakenbeck (Hamburg). 

Dunn, Lawrence H.: Mosquitos bred from dry material taken from holes in trees. 
Moskitobrutstätten in trockenen Aushöhlungen von Bäumen.) Bull. of entomol. 
esearch Bd. 17, Nr. 2, S. 183—187. 1926. 3 

Die Untersuchungen der Brutstätten der gelben Fiebermücke führten zu dem Ergebnis, 
laß Aushöhlungen der Stämme verschiedenster Baumarten (Mangifera indica, Artocarpus 
ncisa, Ficus sp., Garcinia conrauana) als Brutstätten für Aedes luteocephala, A. wellmani, 
\. africanus, A. apicoannulatus, A. apicoargentea, A. aegypti, A. simpsoni und A. longipalpis 
n Betracht kommen. Die Untersuchung wurde an 100 Bäumen in der Umgegend von Lagos 
Nigeria) durchgeführt. Die Mückeneier überdauern in den Bäumen die Trockenperiode und 
ntlassen die Larven erst zu Beginn der Regenzeit, wenn die Baumhöhlen mit Wasser sich 
üllen. Trappmann (Berlin-Dahlem). 


Jettmar, H. M.: Die Bauten einiger transbaikalischer Säugetiere in schematischer 
Darstellung. Zeitschr. f. Säugetierkunde Bd.1, H.1, 8.13—22. 1926. 

Es werden an der Hand halbschematischer Zeichnungen die beim Aufgraben 
rerschiedener Nagetierbauten gemachten Beobachtungen über Aufbau und Größe 
ler Gänge sowie über ihren Inhalt besprochen. Die Beobachtungen wurden in dem 
Gebiet zwischen Baikalsee und Amur angestellt. Vertreten sind verschiedene Arten 
ler Gattungen Arctomys, Citellus, Eutamias, Cricetulus, Microtus, Ochotona. Auch 
iber einen von Putorius bewohnten Bau (anscheinend eines Citellus eversmanni) werden 


Angaben gemacht. H. Pohle (Berlin). 
26* 
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Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Less, E.: Über die Abhängigkeit der Ernteerträge in Preußen von Niederschläger 
und Temperatur. Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 64, H. 2, S. 241—296. 1926. 


Ältere Untersuchungen über die Beziehungen Ewißchen den Ernteerträgen der einzelner 
Jahre und ihren wechselnden Witterungsverhältnissen beschränkten sich auf die VesteteliiR 
„in welchem Sinne die einzelnen Witterungselemente auf die Erträge der verschiedenartiger 
Feldfrüchte einwirken, ohne dabei näher auf die Größe ihres Einflusses einzugehen“. Die 
Korrelationsmethode gibt auch keine zuverlässigen Daten. Zu den Schwierigkeiten der: 
artiger Untersuchungen gehört vor allem, daß der Einfluß der einzelnen Witterungselement« 
auf das Wachstum nicht sicher voneinander und von dem Einfluß anderer Wachstumsfaktoren 
wie der zunehmenden Ertragsverbesserung durch geeignetere landwirtschaftliche Maßnahmen: 
zu trennen ist. In den vorliegenden Untersuchungen wurden, um quantitative Beziehun ä 
aufzudecken, dadurch gleichartige Zahlenreihen verknüpft, daß die in den Vierteljahrshefte; 
zur Statistik des Deutschen Reiches veröffentlichten Ernteergebnisse aus allen preußische 
Provinzen mit den gleichzeitigen Beobachtungsergebnissen von je 4—6 Stationen jeder Prowin, 
nach den Angaben des Preußischen meteorologischen Institutes für den 15jährigen Zeitraum 
1899 bis 1913 verglichen wurden. Für die einzelnen Provinzen wurden die Niederschlags: 
summen und Temperaturmittel aller Monate des l5jährigen Zeitraumes errechnet. 
Erleichterung des Überblickes über die Beziehungen zu den Ernten wurden Mittelwerte au 
den 6 östlichen und den 6 westlichen Provinzen gebildet und nur Ostpreußen, Brandenburg 
Schlesien, Hannover, Sachsen und Rheinland daneben gesondert behandelt. Folgende Feld 
früchte wurden berücksichtigt: Winterweizen und -roggen, Sommerweizen, -roggen, -gerst# 
und Hafer, Kartoffeln, Klee, Luzerne, Wiesen. Um den Fortschritten der Landwirtschaf: 
tunlichst Rechnung zu tragen, „wurden aus den früheren und aus den späteren Jahren 
sondert die Mittelwerte abgeleitet und zwar in doppelter Weise, einmal unter Fortlassun 
der 5 mittleren Jahre, 2. allein des mittelsten Jahres“. Die mit beiden Berechnungen ge 
wonnenen Ergebnisse wichen wenig voneinander ab und waren fast ausnahmslos Zunahme 
der Ernteerträge, „die demnach wohl in der Hauptsache stetig fortschreitenden Verbesseruilil 
im landwirtschaftlichen Betriebe zu verdanken waren“. Durch entsprechende Umrechnun) 
wurden alle Ernteerträge gewissermaßen auf den Kulturzustand des mittelsten Jahres 1900 
umgerechnet. Der Vergleich wurde zunächst mit Mittelwerten von je 3 Jahren geführt, indere 
die "Erträge für 3 Jahre mit ähnlichen Werten des Niederschlages bzw. der Temperatur i| 
Gruppen zusammengefaßt wurden. Auf diese Weise wurde die Abhängigkeit der Ernteerträgi 
von den Niederschlägen und den Mitteltemperaturen der Monate Mai/ Juli und von den Winten 
niederschlägen festgestellt. Um noch größere Genauigkeit zu erzielen, wurden nach der 
Ausgleichsverfahren Rechnungen mit ausgeglichenen Einzelwerten durchgeführt und auf dies 
Weise die Abhängigkeit der Ernteerträge von den Niederschlägen und der Mitteltemperatul 
der Vegetationszeit berechnet. Unter Berücksichtigung des sog. Vegetationsquotienterd 
der hier aus der Niederschlagssumme um der Summe der Temperaturmittel der einzelne 
Monate gebildet wurde, werden die mittleren Erträge der östlichen und der westlichen Hälfl 
Preußens verglichen. Die zahlreichen Tabellen und Kurven, die diesem Abschnitt und de 
folgenden beigegeben sind, lassen beachtenswerte Schlußfolgerungen zu, auf die hier im ein’ 
zelnen nicht eingegangen werden kann. Herausgegriffen sei nur das Hauptergebnis, „da 
in den Jahren, in denen der sonstige Witterungsverlauf nicht durch ungewöhnliche Vorkomm 
nisse mehr vorübergehender. Art stärkere Unterbrechungen erleidet, mit der Vermehrung dı“ 
Niederschläge während der Vegetationszeit die Ernteerträge der Halmfrüchte und der Ka 
toffeln im größten Teile des Preußischen Staates anfangs zunehmen und später wieder al 
nehmen. Die höchsten Erträge dürften im allgemeinen den Mittelwerten der Niederschlag) 
höhe ungefähr entsprechen. 2 Daraus scheint zu sprechen, „daß die für unsere Ernährun! 
wichtigsten Feldfrüchte sich dem heimischen Klima in hohem Maße angepaßt haben: 
Bei den Futterpflanzen und Wiesenerzeugnissen ist die Anpassung an die Niederschlä;l 
weniger weit fortgeschritten. Die Schwankungen der Sonnenstrahlung in unserem Klini! 
scheinen für das Gedeihen der Feldfrüchte nicht von sehr großer Bedeutung zu sein. 

Gleisberg (Ketzin a. H.).) 

Alvarado, S.: Die Jugend- und Folgeform bei den hydrophilen und bei den xerı) 
philen Pflanzen. Publ. de la „Revista de Segunda Ensefanza“ 16 8. Madrid 192) 
(Spanisch.) 

Diese Arbeit ist eine Zusammenfassung der Frage, welche Beziehungen zwischl} 
der Anpassung an Umgebung und den Jugend- und Folgeformen bei den Hydrophytr' 
und bei den Xerophyten bestehen. Die These des Verf. ist, daß man bei den Hydıl)) 
phyten eine Neigung bemerkt, die alte Folgeform ihrer Ontogenie abzulegen, indem sit 
statt dessen die J ugendform für längere Zeit entwickeln und an die Umgebung anpasseit 


Dabei äußert sich ein Zurückbleiben in der Formentwicklung und eine Zunahme if! 
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'egetativen Wachstum. Bei den Xerophyten dagegen ist der Entwicklungszustand, 
er zum Verschwinden neigt, die Jugendform, indem sie die Folgeform frühzeitig 
ntwickeln und anpassen. Die Anpassung an Wasserumgebung geschieht bei den 
Iydrophyten in der Jugendform, während bei den Xerophyten die Abpassung an die 
'rockenheit während der Entwicklung der Folgeform geschieht. Dieses verschiedene 
/erhalten der beiden Typen ist durch die Umgebungsbedingungen verursacht. Trotz- 
em ist der Vorgang nicht immer so einfach; denn, während bei einigen Hydrophyten 
wie z. B. Utricularia) die Metaphyllen die Anpassung an das Wasserleben ausführen, 
ind bei vielen anderen Pflanzen (Dikotylen mit untergetauchten, feingespalteten Blät- 
ern) die an das Wasserleben angepaßten Protophyllen sekundären Ursprungs, da sie 
n der Artphylogenie erscheinen, dann, wenn die Pflanze eine Wasserpflanze wird, 
urch Differenzierung der letzten Protophyllen oder der ersten Metaphyllen. Die ur- 
prünglichen Protophyllen, die phylogenetisch den Metaphyllen vorhergehen, nennt 
ter Verf. Paleoprotophyllen, während er jene, die durch Anpassung entstanden sind, 
ind die phylogenetisch den Metaphyllen folgen, Neoprotophyllen nennt. Bei der 
Intersuchung der verschiedenen Gruppen führt der Vergleich der Ontogenie von 
‚emna mit der von Pistia Stratiotes den Verf. dazu, einen Unterschied zu machen 
wischen der primitiven Homoblastie, für welche er den Namen Euhomoblastie 
'orschläst, und der sekundären Homoblastie von Pflanzen, die wieLemna aus anderen 
eteroblastischen Pflanzen mit mißlungener Folgeform oder mit Merkmalen der Jugend- 
orm herkommen. Für diese letztere Homoblastie schlägt der Verf. den Namen proto- 
'hyllische Pseudohomoblastie vor, da in diesem Falle die entwickelten Blätter 
hylogenetisch den Protophyllen entsprechen, und mit den Protophyllen der nächst- 
erwandten, heteroblastischen Pflanzen übereinstimmen. Dagegen nennt der Verf. 
ekundäre, durch Anpassung entstandene Homoblastie, bei der die mißlungene Phase 
je Jugendphase ist (z. B. bei Ruscus), metaphyllische Pseudohomoblastie. 
)ie Arbeit endet mit einer Zusammenfassung und einem sehr demonstrativen Schema. 
| J. Rodriguez Sardina (Madrid). 
Hase, Albreeht: Über Wärmeentwieklung in Kolonien von Waehsmottenraupen. 
Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Naturwissenschaften Jg.14, H.45, 8.995 bis 
2.1926. 

Nach Beobachtungen an mehreren Wachsmottenkolonien, die in Einmachgläsern 
ichte Gespinste bildeten, kann die Temperatur in der Mitte der Kolonie 40°, am 
tande 35° bei einer Zimmertemperatur von 22° betragen. Wird das Gespinst aus- 
ebreitet und zerstört, so ist die Temperatur immer noch 30° gegen 21,9° Zimmer- 
emperatur. Die Kolonie enthielt rund 1400 Raupen mit 205 g Gewicht bei einem 
tesamtgewicht der Kolonie (+ Kot + Gespinst) von 302 g. 190 Raupen, In eine Glas- 
ube dicht gepackt, zeigten eine um durchschnittlich 5° höhere Temperatur als die 
Jmgebung, d. h. an der Temperaturerhöhung sind auch die Raupen neben Gärungs- 
rozessen in der Kotmasse aktiv beteiligt. In einer anderen Kolonie betrug der Unter- 
chied gegen die Zimmertemperatur am 1. Tage in der Mitte 20,9°, an der Oberfläche 
0,3°, am 2. Tage in der Mitte 22,7°, am 3. Tage 17,0° bzw. 11,5°. Der Abfall am 
. Tage erklärt sich 1. durch teilweises Zerstören der isolierenden Gespinstschicht 
urch die eingeführten Thermometer, 2. dadurch, daß 97 große verpuppungsreife 
taupen die Kolonie verlassen hatten. Das Befinden der Raupen in den hohen Tem- 
‚eraturen war gut. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Dingler, Max: Rüsselkäferstudien. II. Neue Beiträge zur Generation des Hylobius 
baietis L. Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd 12, H. 1, 8. 153—161. 1926*). 

‚ Die Arbeit setzt frühere Untersuchungen über das gleiche Thema fort (vgl. Zeitschr. 
. angew. Entomol. 11, H. 1). Die Untersuchungstechnik war wieder die gleiche 
ie früher. Es wurden im Frühjahr in Brutgruben Kiefernholzknüppel von 80 cm 


*) Infolge Verwechslung der Titelüberschriften in Bd. 2, S. 844 gelangt das Referat ein 
weites Mal zum Abdruck. 
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Länge und 6—10 cm Durchmesser eingelegt. Im Herbst des gleichen Jahres wurden 
dann die Knüppel aus den Gruben herausgenommen und auf ihren Befall mit Käfern 
bzw. deren Larven und Puppen hin untersucht. Gleichzeitig wurden Temperatur- 
beobachtungen gemacht, um zu ermitteln, wie die Wärmeverhältnisse an der betreffen- 
den Stelle waren. Verf. geht von der Vorstellung aus: Larven, welche im ersten Sommer 
besonders günstig hinsichtlich der Wärmeverhältnisse aufwachsen, ergeben eine ein- 
jährige Generation, und daß Larven, welche beim Aufwachsen unter ungünstigen 
Wärmeverhältnissen stehen, eine zweijährige Generation ergeben. B. führt den 
Ausdruck „Verpuppungswärme‘“ hier ein. Es soll durch diese Versuche nachgewiesen 
werden, daß Schwankungen in der Temperatur auch Schwankungen in den Generations- 
verhältnissen des Käfers mit sich bringen. Das Ergebnis der Untersuchungen ist da 
erwartete. Unter den beobachteten Umständen verschoben sich die Generations 
verhältnisse. Im warmen Sommer 1923 war eine einjährige Generation herangewachsen, 
während in dem kälteren Sommer 1924 eine zweijährige Generation fast ausnahmslo 
zustande kam. Durch die Ergebnisse von 1924 ist nach B. der Beweis erbracht, da 
die Generationsdauer von der „Verpuppungswärme“ stark beeinflußt wird. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Bodenheimer, F. S.: Über die Voraussage der Generationenzahl von Insekten) 
II. Die Bedeutung des Klimas für die landwirtschaftliehe Entomologie. Zeitschr. 
angew. Entomol. Bd. 12, H.1, 8. 91—122. 1926*). j 
Die Arbeit greift auf die Untersuchungen anderer Forscher, wie Hunter, Pierce 
Bacot, Blunck, Buddenbrock, Rohr, Buxton, Krogh, Necheles, Sander‘ 
son, Pütter, van’t Hoff und anderer mehr zurück. Die verschiedenen Zahlenangaben 
welche sich bei den genannten Verfassern hinsichtlich der Entwicklungsgeschwindigi 
keit verschiedener Insekten finden, werden benutzt. Es wird an diesem Zahlenmatena 
untersucht, inwieweit die Vitalitätszone eines Insekts durch Temperatureinflüsse ber 
grenzt ist, und welche Umstände bei dieser Begrenzung außerdem eine Rolle spieler: 
Verf. weist darauf hin, daß die Wärmesummenregel für Insekten keine volle Gültigkei 
hat und daß auch die verschiedenen Begriffe, wie sie von Blunck gegeben worde 
sind, zum Teil nicht ganz zutreffen. Verf. geht dann dazu über, eine Formel aufzustellex 
um die Entwicklungsgeschwindigkeit kurvenmäßig darzustellen, wobei die Begritfi 
t Entwicklungsdauer in Tagen, T Außentemperatur in °C, e Entwicklungsnullpunk! 
n °C, Th.O Thermalkonstante, Int Intervall oder Präovipositionsperiode, verwandl 
werden. Nach der Formel: t(T—c) — konstant ergibt sich dann eine Hyperbel, um! 
somit können dann alle möglichen Punkte berechnet werden. Weiterhin beschäftige‘ 
sich D. noch mit der Frage, welche Faktoren die Entwicklungsdauer außer der Tem! 
peratur noch beeinflussen. Vor allem der Ernährung weist D. eine besonders wichtig 
Rolle zu. Schließlich stellt er für 25 Insektenarten, welche eine wirtschaftliche Bl} 
deutung haben, die bisher bekannten Zahlenwerte zusammen, damit Hyperbelansät:i 
berechnet werden können. In der Schlußbemerkung setzt sich Verf. noch ganz kunt 
mit Janisch auseinander. Er weist darauf hin, daß die theoretisch richtigen Kurve’ 
für diese Vorgänge wohl sicher die von Janisch entworfenen Exponentiallinien sin 
und nicht die Hyperbeln. Er glaubt aber, daß den Hyperbeln immer ein praktisch 
Wert zuzusprechen sei, da sie innerhalb bestimmter Grenzen den praktischen Bedürl 
nissen genügen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem).) 
Chapman, Royal N., €. E. Mickel, J. R. Parker, 6. E. Miller and E. 6. Kell! 
Studies in the ecology of sand dune inseets. (Untersuchungen über die Ökologie d" 
Insekten in Sanddünen.) (Div. of entomol., uni. of Minnesota, Minneapolis.) Beolox ir 
Bd. 7, Nr. 4, 8.416—426. 1926. \ 
Verf: untersucht die physikalischen Bedingungen der Sanddünen in Anoka Count 
Minnesota, insbesondere den starken Wechsel von Temperatur und Feuchtigkeit il 


we) Infolge Verwechslung der Titelüberschriften in Bd. 2, S. 746 gelangt das Referat ıh 
zweites Mal zum Abdruck. II} 
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Raum und Zeit, und vergleicht sie mit den Wüstenverhältnissen in Ägypten. Er gibt 
zenaue Messungen in Tabellen und Kurven und beschreibt insbesondere das Benehmen 
siner Reihe von Insekten zu den verschiedenen Tageszeiten. Experimentell versucht 
r die Frage zu klären, wie hohe Temperaturen sie auszuhalten vermögen, und erläutert 
las Ergebnis durch graphische Darstellungen, bei denen er auch Insekten aus anderer 
Umgebung zum Vergleich heranzieht. Die Insekten, welche die Dünenfauna zusammen- 
setzen, sind in ihrem Verhalten bei hohen Temperaturen durchaus nicht gleich. Sie 
ind entweder fähig, sehr große Temperatursprünge auszuhalten, oder sie vermeiden 
liese durch Aufsuchen geeigneter Örtlichkeiten, z. B. Bombyx. Wegen der zahlreichen 
Binzelangaben muß auf das Original verwiesen werden. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Alm, Gunnar: Notizen über Uferwassertemperaturen der Seen im Frühling. Arch. 
. Hydrobiol. Bd. 17, H.3, S. 501—506. 1926. 

Der Autor hat die Untersuchungen im Agestasjö, einem ziemlich kleinen und flachen 
See von eutrophem Charakter in der Nähe Stockholms gemacht. Seit der bekannten 
Arbeit Wesenberg-Lunds 1912 über dieses Thema hat niemand mehr Originalbeob- 
ichtungen in dieser Richtung angestellt, nur Agren hat die Bedeutung hoher Ufer- 
emperaturen für das Laichen des Hechtes hervorgehoben. Unsere Kenntnisse über 
lie Frage, die auch hohe Bedeutung für das Verständnis der Lebewelt unter diluvialen 
3edingungen hat, wird nun durch die vorliegenden Temperaturserien in einer Weise 
zweitert, die zeigt, daß Wesenburg-Lunds Schlüsse nicht nur auf lokalen Zufällig- 
reiten beruhten. Alm findet für die mittelschwedischen Seen, daß schon im März und 
April in Ufernähe Temperaturen bis 20° vorkommen können, auch wenn die Tagesluft- 
emperatur weit geringer ist, und gleichzeitig Nachtfröste auftreten. In einiger Ufer- 
ntfernung, und ebenso in geringer Tiefe sinkt die abnorme Wärme allerdings schnell. 
Jie Höchststeigerung tritt nach Mittag auf, auch in nächster Nähe des Eisrandes 
vurden von 0—7° gemessen. Bei Bewölkung wird das Phänomen stark oder ganz 
'ermindert, daß allein die Sonnenstrahlenwirkung die Wärme hervorbringt, beweist 
uch der Umstand, daß dunkler Untergrund die Temperaturen weitersteigert. Ref. 
nöchte glauben, daß auch der Einfallswinkel der Sonnenstrahlen etwas ausmacht, 
lenn wir haben in der Südlage des Bodensees am Nordufer in den bei Niederwasser 
uftretenden ‚„‚Bruttümpeln“ schon im Februar ähnliche Steigerungen, die für die Ent- 
ricklung von Cladocerenephippien, Oligochäten, Chironomidenlarven, Wasserkäfern und 
flanzenwinterknospen von der gleichen hohen Wichtigkeit sind, wie es der Autor für 
eine nördlichen Verhältnisse in späteren Monaten schildert. Er zieht den für moderne 
ünstliche Eingriffe in den Seehaushalt wichtigen Schluß, daß bei Wasserstandsregu- 
ierung, Abstecken von Schonrevieren usw. auf das nördliche bestrahlte Ufer wegen der 
rüheren und reicheren Nahrungsentwicklung für die Fischbrut besonderer Bedacht 
u nehmen sei. E. Wasmund (Wasserburg a. Bodensee). 

Poole, H. H., and W. R. G. Atkins: On the penetration of light into sea-water. 
Über das Eindringen von Licht in Seewasser.) (Dep. of gen. physiol., Plymouth 
ıborat., Plymouth.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, 
Ir.1, 8.177—198. 1926. 

Die Lichtstärke in verschiedenen Tiefen unterhalb des Wasserspiegels wird mit 
iner besonderen photoelektrischen Methode untersucht, die von Störungen anscheinend 
echt frei ist. Es werden zwei photoelektrische Zellen benutzt, von denen sich die eine 
uf Deck befindet, während die andere in wasserdichtem Gehäuse in die See versenkt 
rd. Die entstehenden Photoströme werden mit einer empfindlichen Potentiometer- 
nordnung in Verbindung mit einem Zweiröhrenverstärker durch Kompensation 
estimmt. Als Nullinstrument dient ein Telephon. Die Apparatur und ihre Eichung 
wie die Auswertung der Messungen wird genau besprochen. Schließlich werden die 
rgebnisse von Messungen mitgeteilt, die im Herbst 1925 in der Nähe von Plymouth 
usgeführt wurden. Der Absorptionskoeffizient nimmt danach mit der Tiefe zu, am 
ıeisten in Nähe der Küste; häufig fanden sich trübe Bodenschichten. Das klarste 
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Wasser — 20 Meilen von der Küste aus im Kanal — ließ bis zu einer Tiefe von 1,5 m 
71,2%, bis zu 8,9 m 28,3%, (hier Grenze der Sichttiefe von weißen Scheiben) und bei 
34,8 m noch 0,54%, der senkrechten Beleuchtung passieren. Der Reflexionsverlust 
an der Oberfläche wurde relativ gering gefunden, schwankt aber mit der Stärke der 
Wasserbewegung zwischen 5—31%,. Der geringste Verlust zeigt sich bei glatter See 
und grauem Himmel, die größte Lichteinbuße bei frischem Wind, so daß sich Schaum- 
kronen bilden. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 
Atkins, W. R. G.: Seasonal changes in the siliea content of natural waters in 
relation to the phytoplankton. (Jahreszeitliche Veränderungen im Silikatgehalt natür- 
licher Wässer in ihrer Beziehung zum Phytoplankton.) (Dep. of gen. physiol., Plymouth! 
laborat., Plymouth.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14,! 
Nr. 1, 8. 89—99. 1926. 
Verff. verwendet das von Dienert und Wandenbulcke (1923) angebene colori-) 
metrische Verfahren zur Bestimmung der Silikatkonzentration im Wasser. (Zu 100 BA 
Probe 2 ccm 1Oproz. Ammoniummolybdat, 4 Tropfen 50proz. H,SO,; Vergleichslösung:) 
Pikrinsäure 40 mg i. l., entsprechend einem Gehalt von 50 mg SiO; i. 1.) Es gelang, 
durch entsprechende Verdünnung der Vergleichslösung und fortschreitende Übun 
die Empfindlichkeit bis zum Nachweis von 0,04 mg i. ]. zu steigern. Einige Süßwäsger: 
von Plymouth ergaben einen zwischen 2—6 mg i. ]. schwankenden SiO,-Gehalt, dessen! 
jahreszeitliche Veränderungen auf den Einfluß von Temperatur, Verdunstung un: 
Algenvegetation zurückzuführen sind. Der SiO,-Gehalt im Meerwasser ist wesentlich 
geringer als der im Süßwasser und betrug in der Bucht von Plymouth (1923—1925 
0,04—0,9 mg i. 1. mit deutlicher Abnahme gegen das offene Meer. Im Laufe des Jahres 
traten sehr bedeutende Schwankungen auf; im Spätwinter wurde das Maximum fest-i 
gestellt, dem noch zwei weitere Anstiege, im Juli und Oktober folgten. Das an der 
Grenze der Leistungsfähigkeit der Methode liegende Minimum fiel in die Monate Ma“ 
und Juni. Diese Erscheinungen stehen im Einklang mit der Entwicklung des Phyto- 
planktons in dem Sinne, als die Perioden der Silikatverminderung im Wasser dem Anı 
stieg der Diatomeenvegetation entsprechen und umgekehrt. Beobachtungen an ver: 
schiedenen Stellen des Atlantischen Ozeans, die bis in eine Tiefe von max. 3000 m 
ausgeführt wurden, ergaben eine starke Zunahme des Silikatgehaltes nach der Tiefe 
hin (z. B. 1,2 mg in 3000 m gegenüber 0,22 g an der Oberfläche). F. Ruttner. 
Irving, Laurence: The preeipitation of caleium and magnesium frem sea water 
(Die Fällung von Calcium und Magnesium aus Seewasser.) Journ. of the marin 
biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 2, 8. 441—446. 1926. 
Verf. untersucht, unter welchen Bedingungen Lösung und Fällung der biologisch wich?) 
tigen Elemente Calcium und Magnesium im Seewasser erfolgt. @. Stiasny (Leiden). 
Atkins, W. R. G.: The phosphate content of sea water in relation to the growtl 
of the algal plankton. Pt. II. (Der Gehalt des Seewassers an Phosphaten im Ver: 
hältnis zum Wachstum der Plankton-Algen.) (Dep. of gen. physiol., Plymouth laboratı 
Plymouth.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 2! 
8. 447—467. 1926. i 
In 2 früheren Publikationen (1923, 1925) wies Verf. nach, daß im P-Gehalt des Ober‘ 
flächenwassers im englischen Kanal ein jahreszeitlicher Wechsel besteht, im Anschlusse al 
Matthews, der fand, daß im Frühjahr und Sommer der ganze P-Gehalt wahrscheinlich durer 
planktonische Algen verbraucht wird. P-Verminderung ist jedenfalls proportional der Zu 
nahme an Phytoplankton und diese ist abhängig von der Sonnenbestrahlung. Im Jahre 192)" 
begann die Verminderung des P-Gehaltes um 2 Monate früher als in 1923. Im Laufe von 19% 
war ein sommerliches P-Minimum und ein winterliches Maximum zu konstatieren. Tiefer‘! 
Wasserlagen bilden ein Reservoir an Phosphaten, mit 50—80 mg pro Kubikmeter, also iu 
das Doppelte des P-Gehaltes der Oberlfäche. Im intensiven Lichte der Tropen werden alı!' 
Phospkate bis ca. 50 m verbraucht. Die winterliche Abkühlung genügt nicht zur Durck 
mischung der oberflächlichen und tieferen Wasserlagen. G. Stiasny (Leiden). 
Allen, W. E.: Comment on relative signifieance of faetors in a natural 
ment as viewed by a student of marine plankton. (Betrachtungen über die relative‘ 
Bedeutung der verschiedenen Faktoren in der natürlichen Umgebung vom Standpunkili 
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eines Untersuchers von marinen Plankton.) (Scripps inst. of oceanogr., uni. of Cali- 
fornia, Berkeley.) Ecology Bd.”7, Nr.4, 8.414—415. 1926. 

Bei Beurteilung der Bedeutung der verschiedenen (physikalischen, chemischen 
und biologischen) Faktoren, die für die marinen, tierlichen und pflanzlichen Organismen 
lebenswichtig sind, wird zumeist den physikalischen Verhältnissen (Licht, Wärme, 
Strömungen, Dichte, Viscosität usw.) größere Bedeutung zugeschrieben als den übrigen, 
weil sie leichter der Wahrnehmung zugänglich sind. Man ist daher geneigt, die letzteren 
zu unterschätzen. Auch darf man nicht in einseitiger Weise einem Faktor allein ent- 
scheidenden Einfluß zuschreiben, sondern wird stets gut tun, mit einer Kombination 
verschiedener Faktoren zu rechnen. @. Stiasny (Leiden). 

Orton, J. H., and P. R. Awati: Modifieation by habitat in the Portuguese oyster 
Ostrea (Gryphaea) angulata. (Veränderlichkeit der portugiesischen Auster als Folge 
des Wohnortes.) (Plymouth laborat., Plymouth a. roy. inst. of science, Bombay.) 
Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 1, 8.227—230. 1926. 

Im Blackwater (Küste von Essex) unter der Niederwasserlinie gefangene Exemplare von 
Ostrea angulata unterscheiden sich ihrer Gestalt nach von der portugiesischen Stammform. 
Weiterhin haben solche Muscheln gleicher Art einen anderen Habitus, die jung aus Portugal 
importiert und einen Sommer lang in England in der Zone der Niederwasserlinie aufgezogen 
wurden. Es scheint der Wohnort einen Einfluß auf die Gestalt dieser Muscheln auszuüben 
derart, daß im tieferen Wasser die Schale im Verhältnis breiter wird. Außerdem in der Ab- 


handlung eine kurze Mitteilung über das Zahlenverhältnis zwischen den Geschlechtern bei dem 
untersuchten Material. Fr. Bock (Tübingen). 


Sehäperelaus, W.: Karpfenerkrankungen durch saures Wasser in Heide- und Moor- 
gegenden. Zeitschr. f. Fischerei Bd. 24, H. 4. 1926. 

Einleitend bringt der Verf. eine Übersicht unserer bisherigen Kenntnisse über 
die Abhängigkeit der Süßwasserorganismen von der Reaktion des umgebenden Mediums. 
Dann werden einige konkrete Fälle von Karpfenerkrankungen in verschiedenen Teich- 
wirtschaften behandelt, indem Krankheitserscheinungen und Untersuchungsergebnisse 
der betreffenden Gewässer eingehend beschrieben werden. Zusammenfassend wird 
dann das Säurebildungsvermögen und der Säuregrad der untersuchten Gewässer er- 
örtert. Die Krankheitserscheinungen äußern sich in erster Linie an den Kiemen, außer- 
dem aber auch an der Haut, und in den Bewegungen lassen sich Lähmungserscheinungen 
erkennen. Die Erkrankung wird durch den Säuregehalt des Wassers hervorgerufen. 
Das Sauerwerden, das nur in den Heide- und Moorgegenden vorkommt, hat seine Ur- 
sache in dem starken Zufluß von Regen- und Schmelzwasser vom Herbst bis Frühjahr, 
das den mit Kiefern bestandenen „humus“- oder schwefelsäurehaltigen Boden auslaugt. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Richet, Charles, et Öxner: De Paccoutumance des poissens marins aux eaux sur- 
saturdes. (Über die Gewöhnung der Meeresfische an übersättigte Gewässer.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 16, S. 627—628. 1926. 

Den vorliegenden Untersuchungen liegt die Frage zugrunde, wie lange ein Fisch 
(Sargus Rondeleti) in einem Wasser leben kann, dem langsam immer mehr NaCl zu- 
gesetzt wird. Der Versuch begann mit normalem Mittelmeerwasser, das nach und nach 
(in 71/, Monaten) auf einen Salzgehalt von 52,1 g je Liter erhöht wurde. Diesen lang- 
samen Zusatz hielt der Fisch aus, während eine in kürzerer Zeit (3 Tagen) erfolgende 
Erhöhung tödlich wirkte. Eine starke Verringerung des Salzgehaltes wurde nicht er- 
tragen, die untere Grenze lag bei 31 g auf 11 Wasser. Schnakenbeck (Hamburg). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 
Bennin, E.: Das Plankton der Warthe in den Jahren 1920— 1924. (Inst. /. Pflanzen- 
krankh., preuß. landwirtschaftl. Versuchs- u. Forschungsansi., Landsberg.) Arch. f. 


Hydriobol. Bd. 17, H.3, 8. 545—593. 1926. ee 
Der Verf. hat das Potamoplankton der Warthe in den Jahren 1920—1924 qualitativ und 
quantitativ nach der Kammermethode für Kleinplankton und der Siebmethode für das tierische 
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Plankton untersucht. Das Kammerplankton zeigt entsprechend den quantitativ bestimmend 
wirkenden Bacillariaceen 2 Maxima, nämlich im April und September. Es wurden starke täg- 
liche Schwankungen festgestellt besonders zur Zeit des 1. Maximums. Von jährlichen Schwan- 
kungen wurde beobachtet, daß das heiße Jahr 1921 durch besonders hohe Zahlen hervortrat, 
während 1922 den niedrigsten Wert zeigte. Das tierische Siebplankton bestimmt durch die 
Rotatorien zeigt ein Maximum im Juni. Seston ist bedingt durch die Niederschläge, am meisten 
vorhanden von Juli bis September. Eisgang und Hochwasser erhöhen nur den mineralischen 
Anteil des Sestons. Verf. erörtert weiter den Einfluß der Nebenflüsse auf den Organismen- 
gehalt der Warthe, ferner den der mit dem Fluß in Verbindung stehenden Stillwässern, sowie 
den Einfluß von Hochwasser, Eisgang und Eisbedeckung. Bei Betrachtung des Produktivitäts- 
anteils der Bacillariaceen, Chlorophyceen und Flagellaten lassen sich im Laufe des Jahres 
4 Perioden unterscheiden. Weiter bringt der Verf. Organismenlisten sowie Bemerkungen über 
einzelne Arten. Nach den Untersuchungen zeigt die Warthe ß-mesosaproben bis oligosaproben 
Charakter und ordnet sich damit dem Gesamtcharakter der deutschen Flüsse ein. 
Oito Gaschott (München). 


Coggeshall, Lowell T.: Relationship of plankton to anopheline larvae. (Beziehungen 
des Plankton zu Anopheleslarven.) Americ. journ. of hyg. Bd. 6, Nr. 4, 8.556569. 1926. 

Untersucht werden die Beziehungen der Planktonorganismen zu den 3 Ano- 
phelesarten quadrimaculatus Say., crucians Say. und punctipennis Wied. in der Hoff- 
nung, daß es möglich sein möge, durch Änderung der Ernährungsbedingungen einen 
Wechsel der auftretenden Arten zu erzwingen, oder durch Zerstörung ihres Futters 
sie vollständig auszurotten. Die verschiedenen in Frage kommenden Brutplätze 
werden auf die als Nahrung für Anopheleslarven in Frage kommenden Organismen 
hin untersucht, und die gleichzeitig vorkommenden Larven durch Aufzucht identi- 
fiziert. Wo zu verschiedenen Zeiten durch eine Änderung der physikalischen Bedin- 
gungen ein Wechsel im biologischen Bilde auftritt, werden die Örtlichkeiten zu den ver- 
schiedenen Zeiten kontrolliert. Auch die Darmtrakten der Larven der verschiedenen 
Arten — stammend sowohl von reinen Brutplätzen je einer der 3 untersuchten 
Arten, wie auch von solchen, wo 2 von ihnen oder alle 3 zusammen vorkommen — 
werden auf die aufgenommene Nahrung hin untersucht und die Ergebnisse in 7 Tabellen 
aufgezeichnet. Es zeigt; sich zunächst, daß keine der 3 untersuchten Arten an be- 
stimmtes Futter angepaßt ist. A. punctipennis aber ernährt sich bei einer geringen 
Mannigfaltigkeit von Planktonformen als Futter, A. quadrimaculatus bei beträcht- 
licher Abwechslung in der Nahrung, A. crucians steht in dieser Beziehung zwischen 
beiden, nähert sich aber entschieden mehr A. quadrimaculatus. A. punctipennis lebt 
weiterhin überhaupt bei auffallender Armut vonlebenden Organismen, Brutplätze 
von A. punctipennis verwandeln sich daher vielfach mit fortschreitender Jahreszeit 
in solche von A. quadrimaculatus; letztere scheinen die Chlorophyceen als Futter zu 


bevorzugen. Wilhelm Bischoff (Freiburg ı. B.). 


Symbiose. 

© Wheeler, William Morton: Les soeietes d’inseetes. Leur origine; leur &volution. 
(Vergesellschaftung bei Insekten.) Paris: Gaston Doin et Cie. 1926. XII, 468 S. u. 
61 Abb. Fres. 25.20. 

Das Werk enthält eine Übersicht über die Formen der Vergesellschaftung bei den 
Insekten. Auf eine die allgemeinen Charaktere der Vergesellschaftung der Insekten 
zusammenfassende Einleitung folgen Kapitel über den Ursprung der Terebrantien 
und Akuleaten, über die Evolution der Wespen, Bienen, Ameisen und Termiten. Ferner 
über Polymorphismus, das soziale Milieu im Zusammenhang mit Trophallaxis (gegen- 
seitiger Austausch von Nahrung), über die Entwicklung der Gäste und Parasiten der 
sozialen Insekten, sowie über die Evolution der sozialen Parasiten. H. v. Lengerken. 


Vitzthum, Graf Hermann: Aecari als Commensalen von Ipiden. (Der acarologisehen 
Beobachtungen 11. Reihe.) Zool. Jahrb. Bd. 52, H.5/6, 8. 407-503. 1926. 


Grundlage der im ganzen „lockeren Beziehungen‘‘ der Acari zu den Ipiden sind zusagende 


Lebensbedingungen, die die Milben in den Bohrgängen der letzteren finden. Der Umstand, |] 
daß die Acari eine gewisse Auswahl unter den von ihnen zu besuchenden Ipiden treffen, | 


zeigt, daß die Lebensbedingungen in den Bohrgängen der einzelnen Ipiden-Arten verschieden 
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sind. Maßgebend hierfür sind wahrscheinlich die Pilze und die Mikrofauna in den Gängen, 
die als Nahrung für die Milben in Frage kommen. So wird Uropoda i pidis Vitzth. nur bei 
Ips-Arten, Pseudotarsonemoides eccoptogastris Vitzth. nur bei Eccoptogaster-Arten 
gefunden. Echter Parasitismus ist selten, so anscheinend bei Pediculoides dr yas Vitzth. 
auf der Larve von Pityogenes bistridentatus Eichh. In gemilderter Form findet er sich 
bei Pseudotarsonemoides innumerabilis Vitzth., der auf Eccoptogaster laevis 
Ch., Hylesinus fraxini Panz. und Pityogenes bistridentatus Eichh. gefunden wurde. 
Hier liegt möglicherweise nur die Befriedigung eines Wandertriebes vor, der sich bei Tarsone- 
miden 22 häufig findet. — Die Untersuchungen beruhen in der Hauptsache auf nieder- 
österreichischem Material, dürfen daher nach Verf. höchstens für Mitteleuropa verallgemeinert 
werden. — Hinsichtlich der Zusammensetzung der mit Ipiden in Verbindung stehenden Acaro- 
fauna tritt der zur Subordo der Trombidiiformes und der Familie der Tarsonemidae 
gehörige Pseudotarsonemoides innumerabilis Vitzth. der Stückzahl nach am stärk- 
sten auf und bevölkert, da wo er sich eingenistet hat, die Gangsysteme zu Millionen. 5 weitere 
Arten dieser Familie und eine Abart spielen eine untergeordnete Rolle. Die zur gleichen 
Subordo gehörige Familie der Eupodidae ist nur durch Micrereunetes corticalis Vitzth. 
vertreten. Der Cohors der Gamasides stellt aus der Familie der Uropodidae 15 Arten, 
aus der Familie der Parasitidae 5 Arten, aus der Familie der Laelaptidae 3 Arten und 
aus jener der Caelanopsidae 2 sehr seltene Arten. Der Supereohors der Acaridiae ist mit 
14 Arten vertreten, jener der Oribatei mit 2 Arten, welch letztere jedoch anscheinend nur 
Zufallsgäste sind. — Von den meisten der nachstehend verzeichneten Arten gibt Verf. eine 
genaue Beschreibung, sowie Abbildungen der verschiedenen beobachteten Stadien, die teils 
Neues bringen, teils Berichtigungen älterer Mitteilungen. enthalten. Im folgenden sind nur 
die biologischen und geographischen Angaben referiert. Soweit nichts anderes angegeben, ist 
Fundort stets Niederösterreich. — Dendrolaelaps cornutus Kramer: mit Ausnahme 
der Wandernymphe sind alle Stadien bekannt. Gefunden in Gehölzen zwischen modernden 
Stoffen, unter feuchter Fichtenrinde, an Treibholz, neuerdings auch in den Gängen von 
Eccoptogaster laevis Chap. auf Ulmus montana. Die Art ist vielleicht mit Gama- 
sellus (Digamasellus) viator Vitzth. synonym, deren Deutonympha aus den Gängen 
von Hylesinus fraxini Panz. bekannt wurde. — Dendrolaelaps oudemansi Halbert: 
bislang nur aus Irland aus modernder Baumrinde bekannt, jetzt auch auf dem europäischen 
Festland unter zerfallender Rinde von Quercus pedunculata nachgewiesen. — Dendro- 
laelaps quadrisetus Berlese: 2 in einem Exemplar aus dem Muttergang von Hylesinus 
palliatus Gyll. auf Picea excelsa gefunden. $d zahlreich in einem frischen Muttergang 
von Ips curvidens Germ. auf Abies alba zusammen mit einzelnen Wandernymphen 
festgestellt. — Lasioseius (Zercoseius) ometes Oudemans: $ und Deutonympha unter 
der Rinde von Ulmus montana, welche im Vorjahr von Eccoptogaster laevis Chap. 
bebrütet war. — Celaenopsis cuspidata Kramer: 2 in vorjährigen Gängen von Eccopto- 
gaster laevis Chap. auf Ulmus montana gefunden. Ältere Angaben nennen Moos und 
modernde Baumrinde als Wohnort. In diese Untergattung gehören eine Reihe weiterer Arten, 
die im östlichen Argentinien, in Paraguay, Zentralbrasilien, Bolivien, Java und Tasmanien 
gefunden wurden. — Celaenopsis (Anoplocelaeno) austriaca n. sp.: Inmitten einer 
ungeheueren Zahl von Pseudotarsonemoides innumerabilis Vitzth. ein 2 auf einem 
frisch geschlüpften Eccoptogaster laevis Chap. aus Ulmus montana gefunden. Die 
Gattung Celaenopsis ist nach Verf. in mehrere Untergattungen aufzuteilen. — Uropoda 
(Uropoda) obscura C. L. Koch: Weit verbreitet, und schon früher bei Hylesinus fraxini 
Panz., Myelophilus minor Hartg. und Hylastes palliatus Gyll. bekannt gewesen, 
jetzt auch bei Myelophylus piniperda L. und Ips laricis F. festgestellt. — Uropoda 
(Uropoda) fallax n. sp.: Deutonympha mittels Befestigungsstieles angeheftet auf Hy- 
lastes pinifax Fitch aus Nordamerika gefunden; eine weitere auf Hylastes intestinalis 
Chap. aus Wladiwostok beobachtet. — Uropoda ipidis Vitzth.: Auf Ips laricis Fabr., 
Ende Mai auch im frisch angelegten Muttergang dieses Ipiden in Massen, ferner im frischen 
Muttergang von Ips curvidens Germ. auf Abies alba festgestellt. Auch aus Syrien und 
Dalmatien auf Hylurgus micklitzi Wacht] bekannt geworden. — Uropoda polytricha 
Vitzth.: Auf Ips typographus und Pityogenes chalcographus gefunden, ferner auf 
Ips hauseri Reitt aus Turkestan. — Uropoda lativentris n. sp.: Nur Deutonympha 
bekannt, diese auf Eccoptogaster quadrispinosus Say aus Pennsylvanien festgestellt. — 
Uropoda febrisn. sp.: Nur Deutonympha; diese in einem einzigen Exemplar auf Campto- 
cerus aeneipennis Fabr. aus Franz.-Guayana gefunden. — Uropoda scelerum n. sp.: 
Nur Deutonympha bekannt; Transporttier und Fundort wie bei U. febris n. sp. — Uropoda 
michiganensis n. sp.: Deutonympha dieser Art stellt morphologisch eine vermittelnde 
Form zwichen den Deutonymphen von U. ipidis und U. dryocoetis Vitzth. vor. Die 
bis jetzt allein bekannte Wandernymphe wurde auf Dendroctonus rufipennis Kirby 
aus Michigan gefunden. — Uropoda vinicolora n. sp.: Deutonympha in einem Brutgang 
von Ips laricis auf Pinus excelsa gefunden. — Uropoda (Trichouropoda) longiseta 
Berlese: Europäische Deutonymphen auf Eccoptogaster pygmaeusFabr. und Hylesinus 
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fraxini Panz. Anscheinend auch auf der Nitidulidengattung „Epurea Erichs.“ aus Rio 
de Jan. — Pseudotarsonemoides eccoptogasteris Vitzth.: Nur 2 bekannt; anschei- 
nend echter Parasit auf Eccoptogaster pygmaeus Fabr. und E. multistriatus Marsham; 
in N.-Ö. und Mazedonien gefunden; neuerdings auch auf Eccoptogaster esuriens Blandf. 
aus Japan beschrieben. — Pseudotarsonemoides eccoptogasteris Vitzth. var. 
phloeotribi n. var.: Nur 2 bekannt; wurde auf Phloeotribus setulosus Eichh. aus 
Panama gefunden. -— Tarsonemus minimax n. sp.: 2 auf Ips curvidens Germ. fest- 
gestellt; hier wahrscheinlich Parasitismus nur durch Wandertrieb vorgetäuscht. — Monie- 
ziella corticalis Michael: Die Art, die sich systematisch schwer festlegen läßt, ist ein ausge- 
sprochener Pilzfresser und aus modernden Pflanzenteilen schon beschrieben ; neuerdings in einem 
Brutgang von Ips laricis F. gefunden. Wandernymphe noch nicht auf Ipiden, dagegen auf 
Geotrupus vernalis L. beobachtet. Verf. hält Oudemans M. javensis aus Java mit 
M. corticalis Michael für synonym. — Caloglyphus indeterminabilis n. sp.: Nur 
Deutonympha bekannt, die auf einem Rhizophagıden gefunden wurde; der bei Ipiden wahr- 
scheinlich commensalistisch oder parasitisch lebt. — Schwiebea talpa Oudemanns: Im 
Muttergang von Ips laricis Fabr. und in jenem von Hylastes palliatus Gyll. gefunden. — 
Anoetus julorum C.L. Koch: & und 9, sowie Exemplare, die Verf. als Tritonymphae 
deutet, werden beschrieben. Die Wandernymphen von Canestri und Berlese auf Julusarten 
gefunden; die Adulti und die Jugendstadien in verwesenden Pflanzenstoffen und im Brut- 
gang von Ips laricis Fabr. — Anoetus sapromyzarum Dufour: Nur Deutonympha 
bekannt, diese aus den verschiedensten Weltteilen und unter den verschiedensten Umständen 
beschrieben. Unter den Ipiden tritt sie ständig auf Dryocoetes autographus Ratz auf. 
Neuerdings auch auf Phloeoborus scaber Erichs. aus Brasilien gefunden. — Anoetus 
gladiger n. sp.: Die Deutonympha, die allein bekannt ist, wurde auf Ips subelongatus 
Motschulski von der Mündung des Amur gefunden. — Dameosoma insculptum Paoh: 
Im Muttergang von Hylastes palliatus Gyll. auf Picea excelsa gefunden. — Lieb- 
stadia leontonycha Berlese: © und dJ wurden im Muttergang von Ips laricis Fabr. 
auf Picea excelsa festgestellt. Zwölfer (Bastatt). 


Kemner, N. A.: Termitosuga und Euceroneinus, zwei seltsame termitophile Käfer- 
larven aus Java. Ark. f. zool. Bd. 18 A, Nr. 29, 8. 1—33. 1926. 


T. halterica und Euc. quadrimaxillosus nn. gg. nn. spsp. Beide symphil bei Eu- 
termes (Nasutitermes) rosae Kemner. Erstere zu den Aleochariden-Termitoptocinen (Larva 
eutermina), letztere vermutlich zu den Pselaphiden. — Termitosuga vielfach in imaginaler 
Richtung abgeändert, Androneotene. Reife Hoden mit reifen Spermatozoen. Außerdem 
bemerkenswert: leckende Mundwerkzeuge, Maxillarladen mit einem Borstenpinsel. 1 Paar 
seitliche Mesonotalanhänge von Halterenform. Heroldsches Organ. 9 Paar besondere Segmen- 
taldrüsen (Exsudate). Eine paarige Stirndrüse. Ein ausstülpbares Nackenorgan. Textfig. 1—5 
und Taf. 1, 3 und 4, Fig. 1—4. — Bei Euceroncinus besonders beachtenswert 1 Paar mächtig 
entwickelter jederseits von der Basis der im übrigen normalen Antennen ausgehender Anhänge. 
Sie sitzen dem Labrum von der Seite her auf, sind zweigliederig und größer als die darunter 
liegenden Mundteile, so daß sie oberhalb des Labrums maxillenartig herausragen. Funktion 
zweifelhaft, vielleicht Beteiligung an der Nahrungsaufnahme. Textfig. 6, 7; Taf. 2 und 4, 
Fig. 8. Th. Kuhlgatz (Berlin). 


Parasitismus. 
Sehaffinit, E.: Zur Erforsehung der Mosaikkrankheiten. Angew. Botanik Bd. 8, 


H.5, 8. 304—313. 1926. 

Ein Referat nach einem vom Verf. gehaltenen Vortrage, das unter Berücksichtigung 
der einschlägigen Literatur und eigener Arbeiten die Mosaikkrankheiten verschiedener Pflanzen 
kurz bespricht und auf die vermutlichen Ursachen und die Verbreitungsart derselben hinweist. 
Der größte Teil der Arbeit ist der Mosaikkrankheit der Kartoffel gewidmet, die mit den „‚Abbau- 
erscheinungen‘“ in Zusammenhang gebracht wird. Eingehender studiert wurden am Institute 
des Verf. auch die Mosaikkrankheiten der Rübe und Puffbohne, worüber später von Böning 
eingehender berichtet werden. wird. R. Fischer (Wien). 


Milovidov, P. F.: Über einige neue Beobachtungen an den Lupinenknöllchen. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Prag.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. 2 Bd. 68, Nr. 15/25, 8. 333—345. 1926. 

Es wird die Entstehung und Vermehrung des Bakteroidengewebes bei Lupinus albus, 
L. mutabilis und L. perennis geschildert und es werden zu den über diesen Gegenstand vor- 


liegenden Angaben einige neue Beobachtungen hinzugefügt. Beobachtet wurde lebendes und 
fixiertes, mit Hämatoxylin gefärbtes Material. Dem Verf. scheint die Bildung von Knöllchen 


[73 


nicht immer gebunden zu sein an die Bildung von Infektionsfäden in den Wurzelhaaren. Die 


Bakterien sind ziemlich einförmig stäbchenartig, nie verzweigt oder an ihren Enden auf- 
getrieben. Die Angaben über verzweigte Formen scheinen durch unzulängliche Fixierung 
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oder durch Verkleben mehrerer Bakterien zustande gekommen zu sein. Am bemerkenswertesten 
ist aber die Feststellung, daß entgegen früheren Anschauungen die Zellen des Bakteroiden- 


 gewebes lange hinaus teilungsfähig bleiben. Bei dem völlig normal verlaufenden Teilungs- 
_ vorgang werden die Bakterien zu gleichen Teilen auf die beiden Tochterzellen verteilt. Während 
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des Kernteilungsvorganges sind sie hauptsächlich an den Spindelpolen zusammengedrängt. 
Zeichnungen und Mikrophotogramme ergänzen die Beschreibung dieser Erscheinung. Der 
normale Ablauf der Kernteilung weist darauf, daß diese Bakterien nicht als echte Parasiten 
zu betrachten sind. Die Erscheinung stellt einen neuen Infektionsmodus dar. V. Ozurda. 

Graves, Arthur Harmount: The eause of the persistent development of basal shoots 
from blighted chestnut trees. (Über die Ursache dauernder Bildung basaler Schößlinge 
bei vom Mehltau befallenen Kastanienbäumen.) (Office of investigations in forest pathol.., 
bureau of plantindustry, U. S. dep. of agricult., Washington a. Brooklyn botan. garden, 
Brooklyn.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 9, 8. 615—621. 1926. 


Die im Titel zum Ausdruck gebrachte Frage sucht der Verf. in der Weise einer Lösung 
näher zu bringen, daß er das Reinkulturmaterial von Endothia parasitica auf gesunde Wurzeln 
und nicht befallene basale Schößlinge erkrankter Edelkastanien gebracht und nach Verlauf 
eines Jahres untersucht hat, in welcher Weise sich der Pilz entwickelt hat. Es wurde festgestellt, 
daß sich das Mycel auf den Schößlingen unvergleichlich rascher entwickelt als auf den Wurzeln. 
Die Impfstellen an den Wurzeln verlieren sogar etwas von ihrem Wundcharakter. Mikro- 
skopische Untersuchungen zeigten, daß eine Pilzentwickelung nur auf die äußere Rinde be- 
schränkt geblieben ist. Den Grund für die hervorragende Widerstandsfähigkeit der Wurzeln 
gegen Endothiainfektion sieht der Verf. in dem Gerbstoffgehalt der Wurzeln, wo, wie experi- 
mentell schon früher erwiesen worden ist, sich die doppelte Menge davon findet als in der 
Stammrinde. Beim Absterben des Hauptstammes brechen aus den reichlich vorhandenen 
Adventivknospen des Wurzelhalses zahlreiche Schößlinge hervor, die ihrerseits wiederum neue 
Wurzeln ausbilden. Wird dann nach mehrjährigem Wachstum eines Schößlings dieser vom 
Pilz zum Absterben gebracht, so wiederholt sich an seiner Wurzel die gleiche Ausbildung von 
Schößlingen wie im ersten Fall. V. Ozurda (Prag). 

Bachmann, E.: Hexenbesenbildung bei einer Strauchilechte. Hedwigia Bd. 66, 


H.6, 8. 331—336. 1926. 

Es wird eine Hexenbesenbildung bei Cetraria (Cornicularia) aculeata Ach. = tenuissima L. 
‚beschrieben, hervorgerufen durch einen in der Markhöhle wuchernden Pilz, Sporotrichum 
Lettauianum n. sp. Der Pilz zerstört die Algenzellen und Markhyphen der Flechte. Der Hexen- 
besen ist ein dichtbüscheliges Gebilde von 1,5 cm Größe. Nienburg (Kiel). 

Meer, Jikke H. H. van der: Vertieillium-wilt of maple and elm-seedlings in Holland. 
(Verticilliumwelken von Ahorn- und Ulmenkeimlingen in Holland.) (Inst. f. phyto- 
pathol., laborat. f. mycol. a. potato research, Wageningen.) Phytopathology Bd. 16, 


Nr. 9, S. 611—614. 1926. 

Verticilliose, hervorgerufen durch Verticillium dahliae, wurde an jungen Stämmen von 
Acer platanoides var. schwedleri und Keimlingen von Ulmus campestris festgestellt und aus 
Wurzeln, Stämmen und Zweigen der infizierten Pflanzen isoliert. Die Erkrankung war beim 
Ahorn an dem Entblättern und Absterben der Zweige, an Auswüchsen, Zuckerbildung und an 
‚einer braun-grünen Verfärbung des Holzes kenntlich. Bei erkrankten Ulmenkeimlingen setzte 
(das Wachstum aus, das Holz verfärbte sich und es trat partielle Entblätterung auf. In den 
Holzgefäßen wurden ein Mycel und eine gummiartige Substanz und an den Gefäßwänden eine 
gelbliche Verfärbung gefunden. Freudenfeld (Wien). 

Davies, W. Maldwyn: Collembola injuring leaves of mangold seedlings. (Collembolen 


schädigen Blätter von Mangoldsämlingen.) (Entomol. dep., Rothamsted exp. stat., Har- 
menden.) Bull. of entomol. research Bd. 17, Nr. 2, S. 159—162. 1926. 


Mangoldsämlinge wurden stark von der zu den Collembolen gehörenden Bourletiella 
hortensis Fitch befallen. Die Schäden (Photogramme!), die sich an 100% der Pflanzen zeigten, 
ähneln in ihrer Form und ihrem starken Ausmaße sehr den durch Erdflöhe bewirkten Fraß- 
bildern. Zur Bekämpfung wurden mit Erfolg geteerte Tücher verwendet, die an besonderen 
Fahrgestellen von Arbeitern über das Feld geführt wurden und an denen sich die Tiere in Massen 
fingen. Trappmann (Berlin-Dahlem). 


Canizo, Jose del, und Juan R. Sardina: Über Nematoden, die auf der Zueker- 


'rübe schmarotzen. Bol. de la estaciön de patol. vegetal Jg. 1, Nr. 2, S. 48—52. 1926. 


(Spanisch.) 

In den Wurzeln der aus Toledo und La Poveda (Madrid) stammenden Zuckerrüben 
haben die Verff. die Gegenwart von Heterodera radieicola Greef (Eier, Larvenformen und er- 
wachsene männliche und weibliche Tiere) gefunden, die sehr auffällige Cecidien verursacht. 
In Zuckerrüben, die aus Terrer (Zaragoza) stammen, haben sie Heterodera Schachtii Schm. 
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gefunden. Im Juli bemerkt man in den Wurzelchen der Zuckerrüben zahlreiche weiße Kügel! 
chen: weibliche, mit Eiern angefüllte Tiere. Gegen Ende des Sommers nimmt der Körpen 
des Wurmes die Gestalt einer braunen Cyste an. Diese Cyste schützt die Eier während dı 

Winters. Die Arbeit schließt mit einem Überblick über die Mittel, die zur Bekämpfung üie 
Parasiten vorgeschlagen worden sind. A.de Zulueta (Madrid). 


Peters, B. 6&.: Heterodera schachtii (Schmidt) and soil aeidity. (Rübennematod« 
und Säuregehalt des Bodens.) (Inst. of agrieult. parasitol., London school of hyg. &) 
trop. med., London.) Journ. of helminthol. Bd. 4, Nr.3, S. 87—114. 1926. 


Colorimetrische Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration des Bodens von Kar 
toffelfeldern der Umgebung Bostons ergab, daß im allgemeinen ein starker Befall der Pflanzex 
mit Heterodera schachtii nur dann eingetreten war, wenn ein 9, von 6,0 vorhanden war; 
Bei pa 6,7 wurden nur noch wenige Cysten gefunden. Dadurch würde sich durch Kalkung 
des Bodens und Erzielung von 94 7,0 der Parasit bekämpfen lassen. Ulrich Weber. | 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Endgeschichtliche Beziehungen der Florc: 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und T’iere nach bestimmterk 


Gegenden; Tierwanderung). | 
Großheim, A. A.: Vegetation und Flora des Talysch-Gebiets. (Botan. Garten: 
Tiflis.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 43, Abt. 2, H.1, 8. 1-33. 1926. | 
Die vorliegende Arbeit ist ein Auszug aus einer großen Talyschmonographie des Verf. 

die in russischer Sprache erscheinen soll. Das Talyschgebiet (Kreis Lenkosan) bildet der« 
südöstlichen Zipfel Rußlands zwischen Kaspisee und persischer Grenze, gegliedert in a 
Niederung am Meer und das Bergland des Talysch. In der Niederung herrscht mediterren 
subtropisches Klima mit trockenen Sommern. Das Bergland ist feuchter bis auf das hoch!| 
gelegene Kesseltal des Diabar, in das das kontinentale Klima Nordpersiens hineinreicht. Verfi 
unterscheidet in der Vegetation: 1. Die Serie der Wüstenformationen (Wermutsteppe) im nörd! 
lichen Teil des Kreises; 2. die Strandserie, ein schmaler Küstensaum am Kaspi und an den 
Binnenseen; 3. die Serie der Waldformationen, die ganze Niederung und das Bergland min 
Ausschluß der vorerwähnten Teile und des Diabar einnehmend. Die Wälder der Niederung 
sind reich an Lianen, die nach oben verschwinden. Immergrüner Unterwuchs fehlt, dafür reich.] 
Grasvegetation. Die Wälder sind etwas xerophiler als die pontischen. Coniferen fehlen bis awl 
Taxus und Juniperus. Höhenstufen im Waldgebiet: a) Niederung: Wälder von Parrotia persica® 
Zelkowa carpinifolia. b) Untere Bergstufe bis 2000 Fuß: Vorherrschend Parrotia und Quereu 
castaneifolia. Stellenweise reicher Unterwuchs von Buxus. c) Mittlere Bergstufe bis 4000 Fußi 
Parrotia verschwindet, dafür erscheint Fagus orientalis auf Nordhängen. Taxus nur hier 
d) Obere Bergstufe bis 6000 Fuß: Quercus macranthera, Carpinus schuschaensis. 4. Die Serir 
der waldlosen Gebirgsformationen im Kessel des Diabar. Wüstentypusvegetation. Offen: 
Gesellschaften auf lockeren Boden und Felsen oder geschlossene auf festen Boden von steppeme 
bis wiesenartigen Charakter. Charakterpflanzen, z. B. Festuca sulcata, Astragalusarten, z. EB 
Aureus, Acantholimon Hohenackeri usw., von Sträuchern Rhamnus Palasii bis 1800 m, darübes' 
Juniperus oblonga charakteristisch. Die Zusammensetzung der Pflanzengesellschaften alle! 
Serien wird in übersichtlichen Tabellen dargestellt. Es folgt eine ausführliche, £floristisch.» 
Elementenanalyse der reichen Flora (1700 Einheiten), aus der dann die Florengeschichte del: 
Gebietes abgeleitet wird. Das Gebiet besaß bereits im Tertiär eine völlig eigenartige „‚Tertiär-" 
flora, gebildet von einer süd(eu)tertiären, einer arktotertiären und einer autochthonen ‚„‚hyry 
kanischen‘ Artengruppe, von der sich die Endemismen, das „hyrkanische‘‘ Element del 
heutigen Flora ableiten (83 Arten). Es bestand also hier bereits im älteren Tertiär ein eigener 
floristisches Entwicklungszentrum, unabhängig und getrennt neben dem pontischen. Inner: 
halb der hyrkanischen Artengruppe läßt sich wieder eine offenkundig ältere konservativ‘ 
Gruppe und eine jüngere, weniger konservative Gruppe unterscheiden, die eine zweite, jünger: 
Phase der Artbildung im Gebiet anzeigt. Die Weiterentwicklung wird bestimmt durch did 
Ausbreitung des kontinentalen Klimas im jüngeren Tertiär. Es wandert, und zwar von N. her. 
die „mediterrane“ Gruppe ein, von den Entwicklungszentren der xerophilen Flora im Mittek' 
meergebiet ausgehend. Dieses Element hat den größten Anteil an der heutigen Flora, besonders 
in der Niederung. In das Gebiet des Diabars dringt die xerophile ‚„‚vorderasiatisch-irische‘ 
Gruppe vom Hochland von Iran her ein. Von O. her erfolgt ein Zuzug des „‚sarmatischen' 
Elementes (Wüsten- und Halophytenflora) und der ‚„‚mittelasiatischen‘“ Arten. Jüngere Phasu 
der Artbildung im hyrkanischen Herd, besonders in der Niederung. Die Eiszeit läßt das Gebieii 
unberührt. Im Postglazial wirken dieselben Einflüsse fort wie vorher. Erst das Auftretei 
des Menschen bringt wieder größere Veränderungen (Einschleppung der ‚„adventiven Reihe‘) 
besonders tropischer Arten durch die Reiskultur). Auf Grund dieser floristischen au 
} 


wird dann eine Einteilung des Gebietes in drei floristische Provinzen (sarmatische, hyrkanisch& 
irische Provinz) mit Unterteilung in Distrikte vorgenommen. Karl Rudolph (Prag). 
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eElliston-Wright, F. R.: Braunton. A few nature notes with lists of flora, Maero- 

lepidoptera and birds known to oceur in the distriet. (Braunton. Einige naturgeschicht- 

liche Angaben über die Flora, Macrolepidoptera und Vögel des Bezirkes.) Barnstaple: 
A. E. Barnes 1926. 106 8. 

Ein populär geschriebenes, vornehm ausgestattetes, mit zwei farbigen Abbildungen 
geschmücktes Büchlein, das die lokale Flora und Fauna von Braunton und näherer 
Umgebung im südwestlichen England behandelt. In botanischer Hinsicht beschränken 
sich die Angaben auf die dort gefundenen Blütenpflanzen und Farne, in zoologischer 
auf Großschmetterlinge und Vögel. Die festgestellten Arten sind in systematischer 
Reihenfolge aufgeführt. Der biologische, mit viel Liebe zur Sache geschriebene Teil 
bringt die vom Verf. in freier Natur gemachten Beobachtungen und ist für gebildete 
Leserkreise im weiten Sinne bestimmt. Erwähnenswert ist vielleicht das häufige Vor- 
"kommen von Melanismen unter den dortigen Noctuiden. In zwei Fällen wurden Bastarde 
zwischen Birkwild und Fasan festgestellt. R. Heymons (Berlin). 


© Thome&-Migula. Flora von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Für 
Freunde der Pflanzenwelt, für die Schule und zum Selbstunterrieht. Abt. 2: Krypto- 
gamen-Flora. Hrsg. v. Walter Migula. Bd. 12: Die Flechten. Liefig. 15 u. 16. Berlin- 
Lichterfelde: Hugo Bermühler 1926. 8. 417—448 u. 12 Taf. Pro Liefg. RM. 2.50. 

Der Text der beiden vorliegenden neuen Lieferungen behandelt den Schluß der 
Collemaceen (mit Collema und Leptogium), die kleine Familie der Lichinaceen (Lichina 
und Pterygium), sowie die Einleitung zu den Pyrenopsidaceen. Auf den beigegebenen 
12 Tafeln gelangen dieses Mal hauptsächlich Sporen bzw. Asci, z. T. in sehr großem 
Maßstabe, zur Darstellung (Pertusaria, Collema, Leptogium, Physma, Lecidea und 
Bacidia), ferner eine Reihe von Habitusbildern von Vertretern der Gattungen Gyro- 
phora und Umbilicaria nach photographischen Aufnahmen. Inhalt und Ausstattung 
stehen auf gleicher Höhe, wie bei den unlänst besprochenen Heften, doch glaubt Ref. 
den farbigen Abbildungen gegenüber den meist etwas dunkel reproduzierten Photo- 
graphien den Vorzug geben zu sollen. E. Esenbeck (München). 

Herzog, Th.: Bryophyten der weiteren Indomalaya. (Üeylon, Sumatra, Borneo, 
Celebes, Molukken, Neuguinea.) Hedwigia Bd. 66, H.6, 8. 337—358, 1926. 

Beschreibung und Abbildung einer Reihe neuer Leber- und Laubmoose der im Untertitel 
genannten Gegenden, darunter zweier neuer Laubmoosgattungen, Acantholoma und 
Crepidophyllum. Gustav Schellenberg (Göttingen). 

Lienhart, R.: Presence en Lorraine de P’orthoptere Chrysochraon dispar Germar; sa 
göonömie et observations biologiques sur cette espeee. (Vorkommen der Akridiers 
Chrysochraon dispar in Lothringen; seine Verbreitung, biologische Beobach- 
tungen an dieser Spezies.) (Laborat. de zool., unww., Nancy.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, S. 690—692. 1926. 

Chrysochraon dispar Germ. wurde vom Verf. zum erstenmal im Sommer 
(Juli— August) 1925 für Lothringen nachgewiesen. Das bisher bekannte Verbreitungs- 
gebiet der Art wird geschildert, die ausgesprochen feuchte Örtlichkeiten bevorzugt. 
Die Spezies ist mikropter; beim 2 sind alle Flügel verkümmert, beim & die Elytren 
samt Zirpapparat erhalten geblieben, wie auch sonst bei mikropteren Akridiern. Verf. 
beobachtete Kopulation und Eiablage larvaler Tiere. Er hält für möglich, daß die 
(als normal betrachteten) mikropteren Individuen neotenische Formen und demgemäß 
die (exceptionellen) makropteren Exemplare die eigentlichen Geschlechtstiere dar- 
stellen, betont aber das Hypothetische dieser Annahme. U. Gerhardt (Halle a.d. S.). 

_ ®& Lavauden, Louis: Les vertebres du Sahara. Elements de zoologie saharienne.. 
(Die Wirbeltiere der Sahara.) Tunis: Albert Guenard 1926. 200 8. 

Das Werk enthält eine gemeinverständliche Zusammenstellung aller in der Sahara 
beobachteten Wirbeltierarten und -unterarten: 87 Säugetiere, 131 Vögel, 58 Reptilien, 
3 Amphibien und 19 Fische. Nach einem einleitenden Teil, in dem der Verf. sich mit 
der Abgrenzung der Wirbeltiere sowie der Arten und Unterarten, der zoologischen. 
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Nomenklatur, der Abgrenzung und dem Aufbau der Sahara und der allgemeiner 
Charakteristik der Saharafauna auseinandersetzt, folgen in fünf gesonderten Teiler 
die fünf Klassen der Wirbeltiere. An eine genaue Besprechung der beobachteten und 
verwandten Arten und Unterarten sowie ihrer Verbreitung schließt sich hier immen 
eine Anweisung für Präparation und Zubereitung von Museumsstücken sowie eine 
Liste der sicher beobachteten Formen der Klasse. Allen Kapiteln ist ein Literatur: 
verzeichnis beigegeben. H. Pohle (Berlin). 
Mertens, Robert: Zwei neue Inselrassen der Gattung Lacerta. Zool. Anz. Bd. 68: 
H. 11/12, 8. 319-—322. 1926. | 
Besitz des British Museum. Melanistische Formen von der winzigen Insel San 
Stefano bei Ventotene im Tyrrhenischen Meer. Lacerta sicula sancti-stephan 
subsp. n. wird beschrieben an Hand eines ad. ? (als Typus). Melanotische L. sieul 
mit sehr intensiv ausgebildeter, tiefschwarzer Zeichnung, nicht oder nur wenig nach 
gedunkelter Grundfarbe. Während typischerweise bei L. sicula der fortgeschritten 
Melanismus bekanntlich durch Verstärkung des Grundtones hervorgerufen wird! 
ist es „sehr interessant“, daß auf San Stefano der Melanismus „auch bei der sicula, 
Form durch Vergrößerung und Verstärkung der Zeichnungselemente zu 
stande gekommen ist‘ (ein instruktiver Fall der Pluripotenzäußerung! Ref.). Baucl, 
im Leben bläulich bis blau. Rückenschuppen etwas kleiner, Zahl der Gularschuppen! 
in einer Längsreihe größer (35—37) als bei L. sicula sicula Rafinesque. Zeichnung 
erinnert in der Ausbildung einzelner Elemente eher an manche gestreifte Exemplare 
von L. pityusensis, insbesondere durch die nicht heller als die Grundfarbe gehaltenen 
Supraciliarlinien. Lacerta muralis parkeri subsp. n. Als Typus diente ein ad. & 
Unterscheidet sich von L. muralis nigriventris Bonaparte durch größere Anzahl! 
von Rückenschuppen in einer Querreihe (73) und von Kehlschuppen in einer Längs 
reihe (34) sowie durch dunklere Färbung, flacheren Kopf und beträchtlichere Körper 
dimensionen (Kopf + Rumpf: 78 mm). Durch die Ausdehnung der ursprüngliche 
Retikulation ist der Rücken fast ganz schwarz, auch der Bauch ist völlig melanotisch 
Die San Stefano-Insel ‚ist herpetologisch deswegen von ganz besonderem Interesse 
weil sie von zwei verschiedenen Lacerta-Arten aus der Gruppe der Mauereidechse 
bewohnt wird, während ja sonst die Lacerta-Population auf kleinen Eilanden des Mittel 
meeres sich fast ausnahmslos nur aus Individuen von einer einzigen Spezies der Mauer: 
eidechsengruppe zusammensetzt‘. N. @. Lebedinsky (Riga). 
Le Gall, J.: Etudes diverses sur le question du Hareng. (Untersuchungen z 
Heringsfrage.) Off. scient. et techn. des p&ches marit. Notes et rapp. Nr. 48. 1926 
Der Verf. beginnt mit der Untersuchung der Wanderung des Herings. Zur Haupt 
sache beschäftigt er sich mit den Heringen des Kanals und der irischen Gewässer 
Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Wanderungen des Herings nicht sehr ausgedehni 
sind. Die verschiedenen Rassen haben ein begrenztes Gebiet, innerhalb dessen sie 
sich bewegen, und stellt die Hypothese auf, daß die Heringe das ganze Jahr hindure 
in ein und demselben Meeresteil bleiben. Alle diese Fragen werden an bestimmte 
Beispielen näher erläutert. Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mehr mit Frage 
der praktischen Fischerei. Den Schluß der Arbeit bilden einige Abschnitte über fischerei > 
technische Dinge und über die Heringsfischerei in der Nordsee. Schnakenbeck. 
Sella, M.: Le migrazioni dei tonni studiate per mezzo degli ami. (Das Studium dei 
Wanderungen von Thunfischen mit Hilfe von Angelhaken.) Atti d. reale accad. naz: 
dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 3, H.11, 8. 696-700. 1926. 


Ausgehend von einem Versuch, kleinere Thunfische zu markieren, von denen allerdings 
keiner wiedergefangen wurde, erläutert Verf. eine andere, gewissermaßen zufällige Markierung. 
die darin besteht, daß gelegentlich Thunfische gefangen werden, die Angelhaken von frühere 
Fangversuchen tragen, und daß die Herkunft dieser Angelhaken feststellbar ist. So könner: 
Rückschlüsse auf die Wanderungen gezogen werden. Nach eingehender Erläuterung diesen 
Vorkommnisse führt Verf. die verschiedenen bekannt gewordenen Fälle näher an und zieht 
daraus Rückschlüsse auf die Wanderungen der Thunfische unter Besprechung der hierüben 
bisher herrschenden Ansichten. Schnakenbeck (Hamburg). 
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